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    Das Buch


    Nur allzu gern würde der junge Tarō ein Samurai werden, doch da er nichts weiter als der Sohn eines einfachen Fischers ist, kann er von einem Leben voller großer Taten und Ruhm und Ehre nur träumen. Und dann gerät eines Tages sein Leben vollkommen aus den Fugen, denn sein Dorf wird von unmenschlich schnellen und starken Schattenkriegern überfallen, die seinen Vater vor seinen Augen enthaupten und ihn selbst mit einem Schwert durchbohren und zum Sterben liegen lassen. Aber einer der Assassinen zeigt Mitleid und verwandelt Tarō in seinesgleichen – in einen Vampir!


    



    Tarō bleibt nichts anderes übrig, als sich dem Assassinen anzuschließen und sein Novize zu werden. Und während er von dem Ninja Shūsaku zum Schwertkämpfer und Assassinen ausgebildet wird, versucht er herauszufinden, was – und wer – hinter dem Überfall auf sein Dorf steckt. Als seine Nachforschungen schließlich zum Erfolg führen, sinnt er auf Rache. Doch ehe Tarō seine Rachepläne in die Tat umsetzen kann, erfährt er, wer er wirklich ist – und muss alles, was er bisher geglaubt hat, ebenso in Frage stellen wie seine Pläne …
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    Für die echte Han(n)a(h)
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    Nahe der Burg des Fürsten Oda, Nagoya


    1565


    



    Es war nicht gut, sich hier draußen aufzuhalten, in der Nacht, ganz allein.


    Das junge Mädchen durchquerte das Handwerkerviertel bedauerlicherweise mitten in der Nacht– und es war ganz allein.


    Sie bewegte sich mit dem gezierten Gang einer Adligen und trug nur einen zarten, zusammengefalteten Fächer bei sich. Mit Edelsteinen besetzte Ringe reihten sich an ihren Fingern. Die weichen Tabi an ihren Füßen waren für das Haus gedacht und zum Rennen oder Kämpfen völlig ungeeignet.


    Der Mann in Schwarz war froh darüber. Mit Gegenwehr wurde er fertig. Aber wenn sie davonliefen– das war immer lästig.


    Er blickte auf sein junges Opfer hinab und vergewisserte sich noch einmal, dass er sein Ziel richtig identifiziert hatte. Ja, da war es: Ganz deutlich erkannte er auf dem Kimono des Mädchens das Mon der Familie Oda, Blütenblätter in Blütenblättern.


    Dies war die Tochter des Fürsten Oda.


    Das Mädchen war sich offenbar nicht bewusst, welche Wirkung die feinen Goldfäden in ihrem Gewand auf die Bewohner eines solchen Viertels haben konnten.


    Diese Arbeit wird leichter, als ich dachte, überlegte der Mann in Schwarz.


    Er sprang lässig auf das nächste Dach hinüber. Lautlos kam er auf und lief weiter, geschmeidig und tief geduckt, damit ihn niemand bemerkte. Das nächste Dach war zu weit, um es mit einem Satz zu erreichen, doch er sprang einfach mit einem Salto auf den Boden, rollte sich ab, sprang geschickt in die Höhe und packte die überhängende Traufe des nächsten Daches. Er blieb eine Sekunde lang dort hängen und genoss das Gefühl der Schwerkraft, die an seinem Körper zog, ehe er auf die Dachschindeln emporschnellte.


    Eine Katze, die dort geschlafen hatte, erhob sich gereizt, machte einen Buckel und wollte fauchen, doch der Ninja hob ein Blasrohr an die Lippen. Die Katze brach zusammen und rollte die Dachschräge hinab. Ehe sie über den Rand fallen und auf den Boden prallen konnte, streckte der Ninja träge einen Arm aus und heftete den Kadaver mit einem Wurfdolch an die Schindeln aus Rinde.


    Der Ninja sprang von Dach zu Dach, bis er das Mädchen überholt hatte. Er wartete auf den richtigen Moment, und sein gesamter Körper blieb vollkommen still. Als das Mädchen unter ihm vorüberging, sprang er vom Dach und fing sich geschickt mit einer Kniebeuge ab, die beinahe augenblicklich in einen brutalen Tritt ins Gesicht des Mädchens überging.


    Das Mädchen taumelte rücklings, und der Ninja grinste und nutzte seinen Vorteil zu einer Reihe weiterer Tritte, ehe er nach seinem Kurzschwert griff.


    Als sich seine Hand zum Gürtel bewegte, senkte er für den Bruchteil einer Sekunde den Blick, und im selben Moment krachte etwas in sein Gesicht, brach ihm die Nase und ließ Schmerz und Übelkeit wie einen Tsunami durch seinen Körper rollen. Verschwommen sah er, wie das Mädchen die Hand zurückzog, und erkannte, dass der Fächer gar kein Fächer war– es war ein schwerer Metallstab, als Alltagsgegenstand getarnt, ein klassischer Ninja-Trick.


    Aber wie…?


    Das Mädchen schlug erneut mit dem Stab zu, doch diesmal blockte der Ninja den Schlag mit Leichtigkeit ab. Seine Selbstsicherheit kehrte zurück, als es ihm endlich gelang, sein Schwert zu ziehen und es in einem Bogen aufwärtszuschwingen. Der Hieb sollte den Unterkiefer zertrümmern, die Halsschlagader durchtrennen und–


    Das Mädchen drehte sich irgendwie unter dem Schwerthieb weg und ließ den Fächer-Schlagstock auf das Handgelenk des Ninja herabsausen. Der Mann spürte, wie ihm das Handgelenk zertrümmert wurde, und als sein Schwert zu Boden fiel, zerschlug eine Faust voll scharfkantiger Edelsteine sein linkes Auge.


    Kein Schmuck. Ein Schlagring.


    Seine Beine knickten ein, und er sank zu Boden. Doch es war noch nicht vorbei. Es war nie vorbei. Seine Wunden würden mit der Zeit verheilen. Das Auge natürlich nicht, aber der Rest…


    Das Mädchen stellte sich über ihn und zog ein grausames Wakizashi aus ihrem Kimono. Die Klinge des Kurzschwerts war so scharf, dass sie schimmerte, als sei sie sehr heiß. Die junge Frau ließ es geschickt um die rechte Hand wirbeln.


    Da wusste der Ninja, dass es vorbei war.


    »Richte dem Daimyō Tokugawa Folgendes von mir aus: Wenn er mir weiterhin Meuchelmörder schickt, werde ich ihm weiterhin Leichen zurückschicken«, sagte sie. »Und wenn er die ganze Welt gegen mich aufstellt, dann werde ich die ganze Welt töten. Sag das dem Daimyō. Und wenn er will, dass ich ihn verschone, soll er nächstes Mal Tarō schicken, nicht irgendeinen Schwächling von einem gewöhnlichen Ninja. Der Junge schuldet mir noch einen Tod.«


    Der Ninja blickte mit einem schwachen Ausdruck der Hoffnung in seinem verbliebenen Auge zu ihr auf. »Ihr lasst mich also leben?«


    Das Mädchen zögerte. »Ach ja. Wie dumm von mir.«


    Der Ninja versuchte zu lächeln.


    Da stach sie zu und durchbohrte sein Herz. »Ich werde es Tokugawa lieber selbst sagen.«


    Ja, es war wirklich nicht gut, hier draußen des Nachts unterwegs zu sein, ganz allein.


    Vor allem, wenn man ein Ninja war.

  


  
    

    Kapitel 1


    Provinz Kantō, Präfektur des Daimyō Oda Sechs Monate zuvor


    Tarō richtete sich auf, atmete tief durch und spannte die Sehne seines Bogens. Er spürte ein vertrautes, schmerzhaftes Zwicken in der linken Schulter, wo eine dünne, silbrige Narbe sich im Halbkreis von seinem Rücken bis auf die Brust zog. In gleichmäßigen Abständen wurde sie von dunkleren Kreisen unterbrochen, die an eine riesige Bisswunde erinnerten.


    Das war nicht überraschend– es war eine Bisswunde.


    Tarō ignorierte den alten Schmerz und richtete seinen Pfeil nach dem flüchtenden Kaninchen aus. Er hielt den Atem an und konzentrierte sich darauf, den Bogen zu einer Erweiterung seines eigenen Körpers zu machen. Von klein auf hatte er sich selbst beigebracht, das Bogenschießen wie eine Art Meditation zu betreiben– er glaubte in Gedanken fest daran, dass der Pfeil bereits tief in sein Ziel eingedrungen war und er ihn nur noch abzuschießen brauchte.


    Er ließ die Sehne los.


    Der Pfeil flog in einem sanften Bogen über braunes Sommergras, traf das Kaninchen, als es über ein Grasbüschel sprang, und es stürzte zu Boden.


    Tarō ging zu dem toten Kaninchen hinüber. Er kniete sich hin, zog die mit Widerhaken versehene Pfeilspitze heraus und wischte sie am Gras ab, ehe er den Pfeil wieder in seinen Köcher schob.


    Tarō steckte seine Beute in die Tasche, die von seiner Schulter hing, und machte sich auf den Heimweg. Er befand sich nicht weit von Shirahama, dem Fischerdorf, in dem er aufgewachsen war. Heute war er nur bis zur ersten Markierung gekommen, die den Weg nach Nagoya wies. Er hatte das Meer jedoch im Auge behalten, und als er jetzt um die Landzunge ging, konnte er die Bucht von Shirahama sehen. Das Wasser wurde schützend von Bergen umfangen, deren Hänge dicht mit Zedern, Kastanien und Kiefern bewaldet waren. Die einfachen Hütten des Dorfes drängten sich an einer Hügelflanke über dem Meer. Die Sonne ging gerade unter, und schon stiegen ein paar Rauchwolken von den Häusern auf. Es war warm, doch es gab immer Fisch zu räuchern oder Seetang zu trocknen, aus dem man kostbares Salz gewinnen konnte. Deshalb brannten die Feuer fast immer.


    Die Luft, die Tarō auf dem Weg unter den Bäumen atmete, duftete nach Kiefernharz und dem Salz der See. Wie die meisten Siedlungen an der Küste in diesem Teil Japans war Shirahama vollkommen abhängig vom Meer. Die Männer fuhren auf Fischerbooten hinaus, die Frauen waren Ama, Taucherinnen. Männer und Frauen sammelten im Herbst gemeinsam große Mengen von Braunalgen, um aus dem schleimigen, blasigen Zeug Salz zu gewinnen, das an den Adel verkauft wurde.


    Tarō war nicht wie sie. Er liebte das Land genauso wie die See. Er wollte keinen Reis anbauen, wie die Bauern im Inland, aber er jagte gern mit seinem Bogen. Im Gehen hielt er das sanft geschwungene, glatte Holz liebevoll in der Hand– der Bogen war schlank und fein, doch voller Spannung und verborgener Energie. Sein Vater hatte ihn für Tarō angefertigt, als er noch zu klein gewesen war, um den Bogen auch nur zu halten, doch seither war er ein furchterregend guter Schütze geworden und zog oft mit dem Bogen aus, um die Speisekammer der Familie mit einem Kaninchen oder einer fetten Waldtaube zu bereichern.


    Den Dorfbewohnern gefiel das nicht– na ja, allen außer Hirō.


    Doch die anderen sagten, die Jagd sei nur etwas für die Samurai, und kleine Leute wie er sollten mit den Gaben des Meeres zufrieden sein. Sie behaupteten, wer vierbeinige Geschöpfe tötete, verärgere die Kami des Waldes– die gottähnlichen Geister des Shintō, die hier überall verehrt wurden, obwohl der Buddha sie angeblich aus ganz Japan vertrieben haben sollte.


    Die Leute sagten eine Menge Dinge über Tarō, und nicht immer scherzhaft. Sie sagten, er sei selbst ein halber Kami, denn seine zarten Gesichtszüge und die stets blasse Haut passten nicht in ein einfaches Dorf, wo man sonst nur derbe, sonnenverbrannte Gesichter sah. Sie behaupteten, sein Geschick mit dem Bogen sei übernatürlich. Sie erzählten, seine Eltern müssten in die Berge gegangen und ihn an irgendeinem Schrein gegen einen Gott vertauscht haben. Tarō hasste das. Er konnte doch nichts dafür, dass er nicht aussah wie alle anderen und auch nicht dachte wie sie.


    Außerdem waren die Dorfbewohner scheinheilig. Tarō sah nicht ein, weshalb der Buddha das Töten von Fischen und anderen Meerestieren gutheißen, das Erlegen eines Kaninchens aber verdammen sollte. Und tief in seinem Innern verbarg er einen Traum, den er niemals mit den anderen im Dorf hätte teilen können und den er sich selbst kaum eingestand.


    Er träumte davon, eines Tages tatsächlich ein Samurai zu werden, dieses kleine Dorf zu verlassen und in den Dienst des großen Daimyō Oda zu treten. Dann würde er sich in eine wunderschöne Samurai-Dame verlieben und schließlich ruhmreich mit dem Schwert in der Hand sterben, ohne Gnade anzunehmen oder sich gar zu ergeben.


    Es gab nur eine weitere Person im Dorf, die Tarōs Begeisterung für Geschichten über Krieg, Ehre und Duelle teilte, und das war sein bester Freund Hirō. Tarō freute sich deshalb, als er aus dem Wald kam und Hirō auf der Straße nach Nagoya entdeckte.


    Auf dem staubigen Weg, der zum Dorf führte, stand Hirō, krummbeinig und trotzig. Sein massiger Körper schimmerte im Licht der untergehenden Sonne, und er war nackt bis auf einen weißen Lendenschurz. Ein muskelbepackter Reisender zog gerade seinen Kimono aus und baute sich kampfbereit vor ihm auf. Seiner Haltung nach musste er einer der Wellenmänner sein. Diese Rōnin waren nach der vernichtenden Niederlage von Daimyō Imagawas riesiger Armee gegen den gerissenen Fürsten Oda herrenlos.


    Rōnin dienten keinem Herrn, befolgten keinen Treue- und Ehrenkodex und glichen daher den Wellen– sie waren zahlreich, ohne Ziel und ohne Halt. Die meisten Rōnin in dieser Gegend hatten einst dem Fürsten Imagawa gedient, doch allein die Tatsache, dass sie noch lebten, bewies ihre Ehrlosigkeit. Sie hatten sich nach Daimyō Odas Sieg geweigert, Seppuku zu begehen, und dadurch ihren Status als Samurai verloren.


    Tarō beobachtete lächelnd, wie Hirō sich lockerte. Sein Freund liebte es, durchreisende Kraftprotze zum Ringkampf herauszufordern– und trotz seines fetten, scheinbar schwachen Leibes verlor er nur selten. Dieser Rōnin schien nicht zu erkennen, wozu Hirō fähig war– und Hirō verließ sich auf diesen Vorteil. Der Mann und seine Gefährten hatten sicher hohe Wetten auf diesen Ringkampf abgeschlossen, weil sie sich eines Sieges über den dicken Bauern gewiss waren.


    Tarō setzte sich, um das Spektakel zu genießen.


    Während Hirō und der Rōnin einander umkreisten und nach Schwachpunkten suchten, standen die Gefährten des Rōnin am Wegrand. Tarō beobachtete sie neugierig. Sie schienen sich im Gegensatz zu den Zuschauern sonst nicht besonders für den Kampf ihres Freundes zu interessieren, obwohl ihre Rüstungen und Schwerter sie ebenfalls als Rōnin auswiesen. Offenbar waren sie von etwas anderem abgelenkt. Tarō schlich ein wenig näher an sie heran.


    »… zwei kleine Stichwunden, am Hals«, sagte einer von ihnen.


    »Und wo war das?«, fragte ein anderer.


    »In Minata. Nicht weit die Küste hinunter. Der Bauer war vollkommen ausgeblutet.«


    Der erste Reisende pfiff durch die Zähne. »Ein Kyūketsuki auf Daimyō Odas Land. Das ist ein böses Omen.« Dann bemerkte der Mann plötzlich Tarō, der in seiner Nähe hockte, bedachte ihn mit einem finsteren Blick und wandte sich wieder dem Kampf zu.


    Tarō drehte den Kopf weg, als hätte er die Männer nicht belauscht, und sah zu, wie der kämpfende Rōnin sich nach vorn warf und Hirō um Hals und Taille packte. Doch Tarōs Gedanken waren nun mit etwas anderem beschäftigt, und er beobachtete den Kampf ebenso beiläufig wie die beiden Rōnin. Ein Mann war getötet worden, so viel war klar. Und die Rōnin verdächtigten einen Kyūketsuki…


    Tarō hatte die blutsaugenden Dämonen stets für Märchenfiguren gehalten, mit denen man ungehorsamen Kindern Angst einjagte. Er hätte nie geglaubt, dass sie wahrhaftige Mörder waren, die aus dem Schatten auftauchen und nur drei Ri von seinem Zuhause entfernt Bauern töten konnten.


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er hatte das Gefühl, dass eine Gefahr in Shirahama erschienen war, so groß und gewichtig und unverrückbar wie ein gestrandeter Wal. Dann schüttelte er das Gefühl ab. Nein, er war hier völlig sicher, zusammen mit seinem besten Freund, und so etwas wie Kyūketsuki gab es gar nicht– jedenfalls nicht außerhalb der alten Märchen und Sagen.


    Der Rōnin warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn und versuchte, Hirō aus dem Gleichgewicht zu bringen. Hirō wankte rückwärts, und der Mann stieß einen triumphierenden Schrei aus, der rasch verstummte, als Hirō die Beine anzog, dem Angreifer die Füße gegen die Brust stieß und ihm im Abrollen einen Tritt versetzte, der seinen Gegner über die Straße fliegen ließ. Hirō schnellte wieder auf die Füße, als der Reisende auf ihn losstürmte. Die Demütigung, von einem Bauernochsen in den Staub geworfen zu werden, wich einem Zorn, der ihn unvorsichtig machte.


    Der Rōnin sprang hoch und setzte zu einem fliegenden Tritt an, der selbst den stärksten Krieger zu Boden geschleudert hätte. Hirō wich geschickt zur Seite aus, packte den Fuß des Angreifers und verdrehte ihn, so dass der Reisende herumgerissen wurde und zu Boden krachte. Diesmal brauchte er viel länger, um wieder aufzustehen, und als er nah genug herankam, um einen Fesselgriff zu versuchen, drückte Hirō ihn mit Leichtigkeit zu Boden. Der Mann klatschte mit der Handfläche auf die Straße– das bedeutete, dass er sich ergab.


    Tarō stand auf und trat an den improvisierten Kampfring. Hirō grinste und begrüßte ihn mit einer Umarmung, die Tarō die Luft aus der Lunge presste.


    »Schon gut, großer Mann«, sagte Tarō. »Du brauchst mich nicht gleich umzubringen.«


    Hirō ließ ihn los, doch wie immer, wenn Tarōs Schultern unbedeckt waren, huschte Hirōs Blick zu der Narbe, die sich oben um Tarōs Arm herumzog. Dann wandte er rasch den Blick ab, und beide taten so, als hätten sie nichts bemerkt.


    Hinter dem breiten Rücken seines Freundes sah Tarō zwei der anderen Rōnin die Köpfe zusammenstecken, dann hörte er das unverkennbare Hiss, als ein Schwert gezogen wurde. Tarō wirbelte zu den Männern herum, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn an die Sehne, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Er zielte auf den nächststehenden Reisenden, der mit halb gezogenem Schwert, überraschtem Gesicht und offenem Mund dastand. »Geht«, befahl Tarō. »Und lasst euren Wetteinsatz hier liegen.« Die Männer zogen säuerliche Mienen, ließen aber einen Beutel voll Geld fallen und gingen die Straße in Richtung Amigaya davon.


    »Eines Tages«, sagte Tarō und drehte sich zu Hirō um, »wirst du dich mit dem falschen Rōnin anlegen.«


    »So etwas wie einen richtigen Rōnin gibt es gar nicht«, entgegnete Hirō lachend mit seiner tiefen, klangvollen Stimme. Beide Jungen waren glühende Bewunderer der Samurai– adlige, ehrenhafte Krieger und Beschützer der Fürsten, die ebenfalls Samurai waren. Sie waren mit Geschichten von Heldentaten und Ehre aufgewachsen, Geschichten über Samurai, die Heiden und Banditen gleichermaßen besiegten. Oft hatten sie davon gesprochen, dass sie eines Tages gemeinsam das Schwert aufnehmen würden.


    Doch Tarō wusste, dass dieser Traum von einem anderen Leben für Hirō ruhig genau das bleiben konnte– ein Traum, der einen vorübergehend bezauberte und dann wieder verschwunden war wie Kirschblüten im Sommer. Obwohl Hirō der Sohn von Flüchtlingen aus dem Binnenland war, gehörte er hierher ans Meer, zum Fischen und Ringen.


    Hirō war aus dem Landesinneren gekommen, wo die Bauern stämmiger und schwerer gebaut waren als an der Küste. Dennoch war es Tarō, der sich in seinem eigenen Land wie ein Fremder fühlte. Hirō genoss nur die Vorstellung, eines Tages ein Samurai zu werden. Aber Tarō wünschte es sich von ganzem Herzen.


    »Und außerdem«, fuhr Hirō fort, »werden wir ja immer zusammen sein und können uns gegenseitig beschützen, nicht wahr?« Er sah Tarō mit so offenem, unschuldigem Blick an, dass Tarō wegschauen musste. Hirō konnte sich keine Zukunft vorstellen, in der sie nicht die besten Freunde sein und einander beschützen würden. Doch wenn Tarō es in der Welt zu etwas bringen wollte, so fürchtete er, würde er eines Tages das Dorf verlassen müssen. Seine zarten Gesichtszüge wurden von Jahr zu Jahr ausgeprägter und adliger und sonderten ihn von allen anderen ab, sosehr er sich auch bemühte, freundlich zu sein. Hirō mit seinem rötlichen Gesicht und dem stämmigen Körper entsprach viel eher dem Menschenschlag im Dorf.


    Tarō wusste, dass Hirō ihm überallhin folgen würde. Das Problem war nur, dass Tarō tief im Herzen überall sein wollte, nur nicht in Shirahama.


    »Hast du gehört, was der andere Rōnin über den Kyūketsuki gesagt hat?«, fragte Tarō schließlich, um das unbehagliche Schweigen zu brechen.


    Hirō sah ihn verständnislos an. »Ein blutsaugender Geist?«


    »Der Rōnin hat erzählt, dass ein Kyūketsuki nicht weit von hier einen Bauern getötet hat.«


    »Das ist wahrscheinlich nur ein albernes Gerücht«, entgegnete Hirō. »Kyūketsuki gibt es doch gar nicht. Außerdem erzählen Reisende immer gern sonderbare Geschichten.« Er setzte sich Richtung Dorf in Bewegung. » Vorhin, ehe diese Rōnin aufgetaucht sind, ist ein Händler durchgekommen. Deine Mutter war hier– sie hat ein paar Perlen gegen einen Sack Reis getauscht. Er hat uns eine Geschichte über eine Familie erzählt, die von Ninja getötet wurde, ein Stück die Küste hinunter. Ein Fischer, seine Frau und ihr halbwüchsiger Sohn. Die Leichen seien mit Wurfsternen gespickt gewesen, haben die Dorfbewohner ihm erzählt.«


    Tarō beeilte sich, seinen Freund einzuholen. »Ninja?«, fragte er ungläubig.


    Die geheimnisvolle Gruppe schwarz gekleideter Meuchler sollte es im Gegensatz zu den Kyūketsuki wirklich geben. Man hatte sie schon für mehrere Mordanschläge verantwortlich gemacht, und es hieß, dass Daimyō Tokugawa– der stärkste Verbündete des Fürsten Oda– sie oft für heimliche Missionen benutzte. Doch die Vorstellung, dass diese gut ausgebildeten, tödlichen Spione sich die Mühe machen könnten, eine Fischerfamilie auszulöschen, war absurd.


    »Das haben sie behauptet«, bekräftigte Hirō. »Ich sage dir doch, dass Reisende sich immer lächerliche Geschichten ausdenken. Wir leben hier so abgelegen– da haben Gerüchte eine Menge Platz, zu wachsen und sich zu wandeln, ehe sie an unsere Ohren dringen.«


    Tarō brummte zustimmend. Doch irgendetwas am Zusammentreffen dieser Erzählungen kam ihm seltsam vor– die Vorstellung, dass an einem einzigen Tag sowohl von bösen Geistern als auch von Ninja in der Nähe ihres stillen kleinen Dorfes gesprochen wurde. »Das gefällt mir nicht«, sagte er. »Ich habe bei alledem ein ungutes Gefühl.«


    »Wie die Mutter, so der Sohn«, bemerkte Hirō.


    »Wie meinst du das?«


    »Als der Händler diese Geschichte erzählt hat, ist deine Mutter ganz blass geworden und ins Dorf zurückgelaufen. Sie hätte den Reis vergessen, wenn ich ihr nicht nachgerannt wäre.«


    Tarō runzelte die Stirn. Es sah seiner Mutter gar nicht ähnlich etwas zu vergessen, schon gar nicht, wenn es um Lebensmittel ging. Sie überwachte das Ein und Aus von Gütern in ihrem Haus sehr sorgfältig und achtete stets darauf, dass sie nie einen zu hohen Preis für irgendetwas bezahlte.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fuhr Hirō fort. »Die Rōnin wollen Unruhe stiften. Man streut ein paar Gerüchte über Bauern, die von legendären Ungeheuern ermordet wurden, und bald fühlt sich niemand mehr sicher. Sie wollen Daimyō Oda damit Schwierigkeiten bereiten.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Tarō. »Viele von ihnen haben seinen Feinden gedient.« Es war bekannt, dass die Rōnin den Daimyō Oda verabscheuten und ihm die Schuld für den Verlust ihrer Ehre gaben, weil Odas Krieger die Truppen des Daimyō Imagawa vernichtend geschlagen hatten. Dieser Krieg hatte alle betroffen– sogar Tarō und Hirō. Hirōs Eltern waren auf der Flucht vor den Gewalttaten der Samurai von Imagawa Yoshimoto hierher nach Shirahama gekommen. Wie so viele andere Bauern aus dem Landesinneren waren auch sie an die Küste vertrieben worden und hatten neu anfangen müssen, und wer nicht schnell das Fischen lernte, kam um.


    Hirōs Eltern hatten nicht schnell genug gelernt, und deshalb waren sie tot.


    Tarō fühlte sich schon ein wenig besser. Natürlich war es die Absicht der Rōnin, das Land des Fürsten Oda zu destabilisieren. Er war der stärkste Daimyō, der die Region Kantō je beherrscht hatte, und starke Samurai schufen sich stets erbitterte Feinde. Sein Heldenmut, sein außergewöhnliches Geschick mit dem Schwert und sein taktisches Genie hatten ihn für seine Untertanen zu einem Gott gemacht, und zu einem Dämon für jene, die er besiegt hatte. Als man ihm in Anerkennung seiner meisterlichen Kampfkunst mit dem Katana den Titel Kensei verliehen hatte, so hieß es, sei kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht von irgendeinem Samurai herausgefordert worden war, der sich im ganzen Land einen Namen machen wollte. Sie alle waren gestorben.


    Und nachdem Daimyō Oda in der Schlacht verwundet worden war, so dass er den rechten Arm nicht mehr gebrauchen konnte, hatte er das Schwert einfach in die andere Hand genommen und es erneut zum Kensei gebracht.


    Ja, er war ein Mann, über den Schwächlinge gern alberne Gerüchte erfanden.


    Tarō schulterte seinen Bogen, klopfte Hirō auf den Rücken und machte sich auf zum Dorf. Er wusste noch nicht, dass er später an diesem Abend so viele Abenteuer erleben würde, wie er es sich wünschte, oder dass echte Abenteuer überhaupt nicht so waren wie die Heldentaten, von denen man in Geschichten hörte.


    Zu echten Abenteuern gehörten Schmerz, Verlust und Blut. Manchmal alles zugleich.

  


  
    

    Kapitel 2


    An Hirōs Hütte kamen sie zuerst vorbei.


    Als Tarōs Vater seinen Sohn nach dem Tod von Hirōs Eltern ins Dorf zurückgebracht hatte, war er so schwer verletzt gewesen, dass er beinahe verblutet wäre. Als seine Eltern erkannten, was Tarō riskiert hatte, um den pummeligen kleinen Jungen zu retten, nahmen sie Hirō bei sich auf und überschütteten ihn mit all der Fürsorge, die sie ihrem Sohn so gern gegeben hätten.


    Doch Tarōs Leben lag in den Händen des Heilers und des Buddhas, und sie konnten nichts für ihn tun. Schließlich, am siebten Tag, erwachte Tarō aus seinen fiebrigen Träumen. Seine Wunde verheilte bereits, und wundersamerweise hatte der Heiler eine Infektion verhindern können. Tarō kam nach Hause und fand dort einen neuen Bruder vor.


    Vor zwei Jahren schließlich hatte Hirō mit seinen Ringkämpfen und dem Fischen genug Geld verdient, um sich eine kleine Hütte zu kaufen, nur ein paar hundert Meter von der See entfernt, die ihm die Eltern genommen hatte. An einem hölzernen Nagel über der Tür hingen die geöffneten Kieferknochen eines Hais, die sich weiß vor dem dunklen Holz abhoben.


    Wenn Tarō die Kiefer und die scharfen, gezackten Zähne darin sah, schauderte er manchmal heute noch. Doch Hirō würde das Ding niemals wegwerfen. Es war beinahe so etwas wie ein Talisman ihrer Freundschaft– eine greifbare Erinnerung daran, was Tarō für ihn getan hatte.


    Jener Tag war in Tarōs Erinnerung ein wenig verschwommen, weil er so weit zurücklag, aber auch, weil er danach tagelang ohne Bewusstsein gewesen war, erst vom Blutverlust und dann wegen des Fiebers. Es war ein heller Sommertag gewesen, mit dem Duft von Kiefern und trockenem Seetang in der Luft. Tarō spielte oben auf der Landzunge mit seinem Bogen. Er merkte erst, dass etwas nicht stimmte, als er Schreie hörte. Er blickte hinab und sah ein kleines Boot in der Bucht und daneben Menschen, die panisch im Wasser herumplanschten.


    Dann sah er das Blut.


    Die Dorfbewohner hatten die Flüchtlinge aus dem Landesinneren davor gewarnt, dass hier Mako durchs Wasser streiften– schlanke, große Haie, die den Thunfischschwärmen folgten. Doch die Leute aus dem Binnenland hatten das wohl für Aberglauben gehalten, oder für eine Geschichte, die sich die Fischer ausgedacht hatten, um ihnen Angst einzujagen. Vielleicht lag das daran, dass es dort, wo sie herkamen, keine Ungeheuer gab, die Menschen fraßen, nur Samurai und Kriege.


    Hirōs Eltern hatten die Warnungen ignoriert, die gefangenen Fische gleich an Bord zerlegt und die Reste um ihr Boot herum ins Wasser geworfen, weil sie glaubten, damit noch mehr Fische in ihre Netze zu locken. Alles, was sie damit angelockt hatten, war ein Mako, und der hatte ihr Boot mit Leichtigkeit zum Kentern gebracht.


    Damals wusste Tarō natürlich nichts von alledem. Er wusste nur, dass da jemand in großen Schwierigkeiten steckte. Also rannte er hinunter zum Strand, warf sich ins Wasser und schwamm hinaus, ohne auch nur einen Augenblick an seine eigene Sicherheit zu denken. Er tauchte ins trübe Wasser und fand einen pummeligen kleinen Jungen, der gerade unterging. Er packte ihn und zerrte ihn mit sich an den Strand zurück.


    »Meine Mutter!«, japste der Junge, als Tarō ihn über den Sand schleifte. »Hast du meine Mutter gesehen?«


    Tarō schüttelte keuchend den Kopf.


    »Ein Ungeheuer ist aus dem Meer gekommen und… es hat sie gebissen«, stammelte der Junge. »Ich habe versucht, sie zu finden, aber ich kann nicht schwimmen, und mein Vater auch nicht…«


    Tarō blickte wieder auf den dunklen Fleck in der Bucht hinaus und schürzte grimmig die Lippen. Ein Mako-Angriff. Die Eltern des Jungen waren ganz sicher tot. Doch er konnte nicht einfach nur herumstehen. Ohne ein weiteres Wort zu dem Jungen vergewisserte er sich, dass sein Messer im Gürtel steckte, dann sprang er erneut in die Wellen und schwamm auf den Fleck zu.


    Er fand nichts, doch als er zum Strand zurückschwamm, spürte er etwas Raues gegen seine Seite stoßen. Der Hai umkreiste ihn und schwamm dann mit offenem Maul auf ihn zu. Das Salzwasser brannte in Tarōs offenen Augen, als er das Messer von seinem Gürtel nestelte, und in diesem Moment stieß der Hai gegen seine Schulter und biss zu. Schmerz flammte in seiner Brust auf.


    Blut floss wie ein Band aus seiner Wunde in das klare Wasser. Es überraschte ihn, dass er neben dem Schmerz keine Angst empfand. Da war nur eine ungeheure Wut auf diese Bestie, die den Jungen am Strand zum Waisenkind gemacht hatte und nun offenbar auch ihn selbst töten wollte. Schwindlig von der blutenden Wunde und dem Schmerz in seinem Arm riss Tarō beim nächsten Angriff des Hais die Hüfte zur Seite, schlang die Arme um den dicken, rauen Leib und stach mit seinem Messer zu.


    Danach konnte Tarō sich an nichts mehr erinnern, aber er musste gekämpft haben wie ein Dämon aus Enma-ōs Hölle, denn sein Vater sagte, der Hai sei zum Schluss so gut wie zerhackt gewesen. Als er tot war– davon wusste Tarō gar nichts mehr, doch Hirō fühlte sich dadurch für immer an Tarō gebunden–, schleppte Tarō den schweren Hai ins flache Wasser und zerrte den Kadaver sogar noch auf den Strand.


    Er brach vor Hirō zusammen, fiel auf die Knie und deutete auf den toten Hai. »Da«, sagte er. Dann verlor er das Bewusstsein, und Hirō rannte los und schrie um Hilfe. Erst sieben Tage später wachte Tarō auf und erkundigte sich, wie es dem kleinen Waisenjungen ging.


    Inzwischen sprachen die beiden nie mehr von diesem Tag. Hirō hatte die Kieferknochen vor seiner Hütte hängen, Tarō hatte die Narbe an seiner Schulter, und das war alles. Die beiden Jungen waren wie Brüder aufgewachsen, und selbst jetzt, da Hirō ein eigenes Haus hatte, verbrachten sie fast den ganzen Tag zusammen. Tarōs Mutter hatte geweint, als Hirō ihr Haus verlassen hatte; ungeduldig hatte sie im Rauch des Kochfeuers vor ihrem Gesicht herumgewedelt, als sei der die Ursache für ihre Tränen, nicht Hirōs Auszug. Doch ihr Haus war klein für vier Personen, vor allem, wenn eine davon so massig war wie Hirō. Am besten vergalt er ihnen ihre Güte, so erklärte Hirō, indem er ihr Heim wieder ihnen überließ.


    Als die beiden Freunde ins Dorf kamen, versank die Sonne hinter den Bergen im Westen und ließ ihre Gipfel erglühen.


    »Tja«, sagte Tarō. »Wieder ein Tag vorbei. Was machen wir morgen?«


    »Ich habe mir gedacht, dass ich vielleicht ein paar Freunde zum Tee besuchen werde«, antwortete Hirō.


    »Aha. Ich wollte mir einen neuen Kimono anfertigen lassen. Ich hatte da an ein Muster aus Pfingstrosenblüten und Vögeln gedacht. Dann sollte ich wohl meinen Waffenschmied aufsuchen und mein neues Katana abholen.«


    Nichts von alledem würde wirklich geschehen. Tarō würde den nächsten Tag bei der Jagd mit dem Bogen verbringen und Hirō beim Ringen mit Fremden, wie immer.


    Tarō und Hirō gingen an den Holzhäusern des Dorfes vorbei. Licht fiel durch die Papierfenster auf den von der Sonne ausgedorrten Boden. Doch aus der Hütte, in der Tarō mit seinen Eltern wohnte, drang kein Lichtschein, und als er näher kam, runzelte er die Stirn. Seine Mutter müsste längst wieder da sein, um das Feuer zu schüren und sich um das Essen zu kümmern. Er hatte sich darauf gefreut, ihr seine Kaninchen zu zeigen.


    Tarō ließ den Blick über die Bucht schweifen und suchte nach den Umrissen der Ama, die sich schwarz vor dem jetzt dunklen Wasser abhoben. Als er das Boot sah, stieß er ein Seufzen aus. Er konnte das kleine Boot seiner Mutter drüben auf der Nordseite der Bucht erkennen, unter dem Felsvorsprung, auf dem ein uraltes rotes Torii vor einem Schrein stand, dessen geschwungenes Dach an einen Drachenrücken erinnerte. Die anderen Ama waren nirgendwo zu sehen– vielleicht tauchten sie auf der anderen Seite des Felsvorsprungs in der Nähe des anderen Schreins. Dort wurde die Prinzessin der Verborgenen Wasser verehrt, die alle Ama vor Unheil schützte.


    Doch selbst die Prinzessin der Verborgenen Wasser würde Tarōs Mutter nicht helfen können, wenn sie an dieser Stelle der Bucht in Schwierigkeiten geriet.


    »Was ist?«, fragte Hirō, der Tarōs Besorgnis spürte.


    Tarō deutete auf das Boot. »Meine Mutter. Sie ist ganz dicht beim Wrack.« Während er sprach, sah er ihren Kopf aus dem Wasser auftauchen. Sie zog sich in ihr Boot und griff nach den Rudern.


    »Bei allen Göttern«, sagte Hirō. »Was tut sie da?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Tarō. »Sie hat mir versprochen, dass sie dort nicht mehr tauchen würde.«


    Alle wussten, dass dieser Teil der Bucht gefährlich war– vor allem die Ama. Seine Mutter und ihre Freundinnen hatten Tarō von dem königlichen Schiff erzählt, das vor Jahrhunderten dort gesunken war, und dass dieses Unglück das Wasser verflucht hatte. Sie sprachen von den Gaki, den hungrigen Geistern der Seeleute, die so plötzlich ertrunken waren, dass ihnen der Weg zur Erleuchtung auf ewig verschlossen blieb. So konnten sie ihren ewigen Hunger nur stillen, indem sie andere in die Tiefe zogen, damit sie ertranken, so wie die Geister selbst ertrunken waren.


    Die Ama sprachen von einem Riesenkraken, der eine Ama entführt und ihren Leichnam zu seiner Frau gemacht hatte.


    Doch vor allem warnten sie vor den gefährlichen, unnatürlichen Strömungen und der Lebensgefahr für jeden, der dort tauchte.


    Tarō wandte sich Hirō zu. »Geh du schon nach Hause. Ich will mich erst vergewissern, dass es ihr gut geht.« Er eilte den Hügel hinab zum Strand.


    Es war schlimm genug, dass sein Vater im Sterben lag. Da brauchte seine Mutter sich nicht auch noch umzubringen.

  


  
    

    Kapitel 3


    Tarō beobachtete jede Bewegung seiner Mutter, während sie Reis aufsetzte. Er ließ sie nicht aus den Augen. Er wusste, dass Ama krank werden konnten, wenn sie zu tief tauchten und zu schnell wieder an die Oberfläche kamen, und es gefiel ihm nicht, wie bleich seine Mutter war. In letzter Zeit hatte er ein paar Mal ein dünnes Rinnsal Blut aus ihren Ohren sickern sehen, das sie hastig weggewischt hatte. Sie weigerte sich, seine Fragen darüber zu beantworten. Er fürchtete, sie könnte sogar noch öfter bluten, wenn er es nicht sah. Ama konnten nur eine gewisse Zeitlang tauchen– irgendwann wurden selbst die Kräftigsten unter ihnen taub, oder, schlimmer noch, die Korallen aus dem Meer siedelten sich in ihren Ohren an.


    Sie wandte sich ihm zu, und ihre dunklen Augen waren schattige Löcher im trüben Licht der kleinen Hütte. Mit der Glut des Feuers hinter sich wirkte sie gespenstisch, dünn und schwach.


    »Ich werde schon nicht zerbrechen«, sagte sie. »Du brauchst dir nicht solche Sorgen um mich zu machen.«


    Tarō zuckte mit den Schultern. »Das gefällt mir nicht«, erwiderte er. »Du hast doch gesagt, du würdest nicht mehr in so tiefem Wasser tauchen.« Er sagte nicht oder in der Nähe des Wracks, doch der Vorwurf hing trotzdem zwischen ihnen in der Luft.


    »Ich brauchte ein paar Perlen«, erklärte seine Mutter. »Da dein Vater krank ist…«


    Tarō warf einen Blick auf ihre Tauchtasche. Er hatte gesehen, wie sie ein paar Seeohren herausgeholt hatte– nicht viele–, aber keine Perlen. »Du hast keine gefunden?«, fragte er.


    Seine Mutter blickte hastig auf. »Nein«, sagte sie. »Manchmal nimmt das Meer, ohne dafür zu geben.«


    »Was nimmt es?«, fragte Tarō.


    Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Nichts, Tarō. Nichts.«


    Aber Tarō wusste, dass es nicht nichts war. Das Meer nahm einem vieles, wenn man lange genug in seine Tiefen hinabtauchte: das Gehör, das Sehvermögen und schließlich das Leben. Es arbeitete sich in einen hinein, siedelte Kalk und Salz im Körper ab und machte einen langsam zu einem Felsen oder einem Riff.


    Tarōs Mutter beschäftigte sich mit dem Reis, wich seinem Blick aus und wollte offensichtlich weiteren Diskussionen über das Tauchen aus dem Weg gehen. Auf der anderen Seite des Raumteilers konnte Tarō seinen Vater schwer atmen hören. Er ließ seine Mutter einen Moment lang allein und spähte in die Nische, in der sein Vater lag. Der alte Mann schnarchte und bemerkte ihn nicht. Er war nun seit Monaten von seiner Krankheit ans Bett gefesselt, und sein Körper klammerte sich ans Leben, obwohl sein Geist sich anscheinend schon dafür entschieden hatte, die Welt der Menschen zu verlassen. Er lag auf dem Rücken, Mund und Augen weit offen, doch aus seinem Mund kam kein zusammenhängendes Wort mehr, aus den Augen kein Funken des Erkennens oder Begreifens.


    Tarō blickte auf den gebrechlichen Körper seines Vaters hinab und konnte nicht glauben, dass dies derselbe Mann war, der ihm das Speerfischen beigebracht und ihm gezeigt hatte, wie er verhinderte, dass ihm die Ohren knackten, wenn er bis auf den Grund der Bucht tauchte. Tarō wappnete sich, kniete sich neben das Lager und küsste seinen Vater auf die Stirn. Er bat den Amida Buddha mit einem Gebet darum, die Seele seines Vaters aus den dunklen Tiefen heraufzufischen, in denen sie zu versinken drohte. »Komm zurück«, sagte er. »Du bist der einzige Vater, den ich habe.« Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, wie kindisch und dumm das war.


    Tarōs Vater war älter als seine Mutter– fast der älteste Mensch im ganzen Dorf. Doch Tarō erschien es grausam, dass seine Krankheit ihn in den Dämmerschlaf und das Vergessen hinabgezogen hatte, ehe Tarō und seine Mutter sich von ihm verabschieden konnten. Tarō hoffte jetzt nurmehr, dass sein Vater ihn erkennen würde– noch ein einziges Mal–, ehe er starb, und dass sie noch ein wenig miteinander sprechen konnten, bevor sein Schatten ins nächste Reich weiterzog.


    Tarō berührte die runzlige Hand seines Vaters– kalt und hart– und küsste ihn noch einmal auf die Stirn. Er fürchtete schon lange, dass er seinen Vater verlieren würde. Und nun hatte er das Gefühl, dass er auch seine Mutter jederzeit verlieren könnte– sie hätte dort draußen bei dem alten Wrack ertrinken oder, schlimmer noch, von irgendeinem rachedurstigen Geist besessen werden können. Ein Schauer rieselte kalt durch seinen ganzen Körper. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn ihm seine Eltern genommen würden.


    Tarō kehrte in den Wohnraum zurück und setzte sich. Seine Mutter reichte ihm eine Schüssel Reis.


    »Schläft er?«, fragte sie.


    Tarō nickte. Es war eine unsinnige Frage– sein Vater schlief immer.


    Dann aßen sie schweigend, doch das warme Essen schien seiner Mutter gutzutun, denn sie stand mit einem Anflug ihrer alten Lebhaftigkeit auf und begann mit dem Abwasch.


    Jetzt kam sie ihm so stark vor wie immer. Ihr Gesicht war von den Jahren und dem erbarmungslosen Meerwasser gezeichnet, doch ihre Schönheit war noch in den blitzenden Augen und der hübschen ovalen Kinnlinie zu sehen. Sie lächelte und erstrahlte dabei wie von einem Licht im Inneren, das nur die gütigsten und weisesten Menschen besitzen. Sie deutete auf eine Schüssel Muscheln. »Ich habe auch ein paar Seeohren mit heraufgebracht. Die kann ich hoffentlich an den Händler verkaufen, falls er morgen kommt.«


    Tarō zeigte seinerseits auf die beiden Kaninchen, die er in der Ecke abgelegt hatte. Es war ihr kleines Ritual, einander die Ausbeute des Tages zu präsentieren. »Sie sind schön fett«, sagte er. »Müssen irgendwo frisches grünes Gras gefunden haben.«


    Seine Mutter nickte. »Dein Vater hat sich heute Nachmittag bewegt. Ich dachte, er würde vielleicht aufwachen, aber er hat nur vor sich hin genuschelt und ist wieder eingeschlafen.« Ihr Blick huschte zu dem Shōji-Wandschirm, der den Schlafbereich abteilte. Die ganze Hütte war nur sechs Tatami-Matten groß, und auf so engem Raum gab es kaum Privatsphäre.


    »Glaubst du, er wird sterben?«, fragte Tarō, und seine Stimme brach, als wäre die Last dieser Frage zu schwer.


    Tarōs Mutter blickte erschrocken auf. Sie antwortete mit kindlicher Heftigkeit: »Nein. Niemals. Er würde uns nie einfach so im Stich lassen. Das hat er noch nie getan.«


    Tarō blickte beschämt zu Boden. »Natürlich. Es ist nur… es tut weh. Das ist alles.«


    Seine Mutter sah ihn mit gütigem Blick an. »Ja. Aber was sage ich dir immer?«


    Tarō lächelte. »Ame futte ji katamaru.«


    Nach dem Regen wird die Erde hart. Leiden macht uns stark.


    Tarōs Mutter nickte, als sei die Angelegenheit damit erledigt, doch Tarō schürzte die Lippen. Er litt, und sein Vater ebenfalls. Aber daraus konnte nichts Gutes entstehen.


    Sein Vater würde nur sterben, und zwar bald. Tarō wusste es.


    Inzwischen war es draußen vollständig dunkel, und der Raum wurde nur vom Feuer und zwei Walfett-Kerzen trübe erleuchtet. Die Dorfbewohner töteten keine Landtiere, sondern lebten lieber von den Früchten des Meeres und vermieden es allgemein, zu töten, wie der Mitfühlende Buddha es die Menschen gelehrt hatte.


    Doch wenn ein Wal in der Bucht strandete, wurden sämtliche Männer, Frauen und Kinder zusammengetrommelt, um sich seine reichen Gaben zu holen: Fleisch, Knochen und Tran wurden gesammelt und genutzt.


    Tarō war noch nicht nach Schlafen zumute, also griff er nach seinem Bogen, strich mit der Hand über dessen glatte hölzerne Wölbung und prüfte die Spannung der Sehne.


    »Er ist immer noch so gut wie neu«, bemerkte Tarōs Mutter, die die Waffe in Tarōs Händen mit einem sonderbaren, wehmütigen Gesichtsausdruck betrachtete. »Genau wie er gesagt hat…«


    »Wie wer gesagt hat?«


    Der wehmütige Ausdruck in den Augen seiner Mutter wich einem harten, starren Blick. »Ach, dein Vater natürlich.«


    Tarō balancierte den Bogen auf den Handflächen. Er war wunderschön– geschwungen wie ein Strand, glatt wie Kieselsteine, die von der See geschliffen waren, und so hart wie Walbein. Auf der Innenseite, vor flüchtigeren Blicken verborgen, war ein winziges Zeichen eingeschnitzt: drei Malvenblätter in einem Kreis, auf die Mitte ausgerichtet. Tarōs Vater hatte den Bogen angefertigt, als Tarō noch ein Säugling gewesen war, weil er irgendwie gespürt hatte, dass sein Sohn ihn brauchen würde. Doch als Tarō ihn nach dem Zeichen gefragt hatte– das sich sonst auf keinem der Werkzeuge fand, die sein Vater machte–, hatte er nur mit den Schultern gezuckt. »Mir war einfach danach, Blätter hineinzuschnitzen«, hatte er gesagt.


    Tarōs Mutter betrachtete ihn immer noch mit einem seltsamen Blick, als wollte sie ihm etwas Wichtiges mitteilen. Er runzelte die Stirn. »Dieser Bogen…«, sagte er. »Ich habe Vater nie einen anderen Bogen machen sehen. Ich habe ihn überhaupt nie etwas schnitzen sehen. Hat er denn–«


    Sie unterbrach ihn mit einer scharfen Geste und drehte sich nach einem plötzlichen Geräusch hinter dem Wandschirm um.


    Tarō stand ganz langsam auf. Es hörte sich an, als bewege sich jemand sehr leise in dem Teil der Hütte, wo sein Vater schlief. Als er gerade auf den Raumteiler zugehen wollte, hörte er einen dumpfen Aufprall, als sei jemand zu Boden gestürzt.


    Vater.


    Tarō ging um den Wandschirm herum und unterdrückte einen Aufschrei. Der Körper seines Vaters lag in einem seltsamen Winkel auf der Schlafmatte…


    … und sein abgetrennter Kopf auf dem Boden daneben.

  


  
    

    Kapitel 4


    Im Halbdunkel wirkte das Blut um Tarōs Vater herum auf dem Boden schwarz.


    Dann, als wäre sie aus der Blutlache erwachsen, bewegte eine Gestalt ganz in Schwarz sich schnell auf Tarō zu und zückte eine Klinge, die in der Dunkelheit schimmerte wie ein Fisch, den man im tiefen Wasser sieht. Die Person trug eine schwarze Maske, die nur die Augen freiließ.


    Ninja.


    Tarō konnte gerade noch den Blick auf den Dolch heften, der sich auf ihn zubewegte, ehe eine andere Klinge aus der Brust des Mannes drang. Der Meuchler hustete und blickte erstaunt auf die Schwertspitze hinab. Blut rann an dem schwarzen Tuch herunter, das sein Gesicht bedeckte.


    Er fiel, und als sein Körper zusammensackte, zog ein weiterer Mann in Schwarz, der hinter ihm stand, mit einem befriedigten Knurren die Klinge heraus.


    Tarō blinzelte. Dieser Ninja hat gerade den anderen –


    In diesem Moment schrie seine Mutter.


    Tarō drehte sich um und sah eine dritte schwarz gekleidete Gestalt, die sich hinter seiner Mutter duckte. Der Ninja bewegte kaum merklich den Arm, und ein Messer erschien in seiner Hand. Er wollte Tarōs Mutter die Kehle aufschlitzen.


    »N–«, kreischte Tarō, doch sein Schrei wurde von einer Hand erstickt, die aus dem Nichts zu kommen schien und ihm den Mund zuhielt. Die Gestalt neben Tarō stieß ihn zu Boden, zog etwas aus seinem Gewand und warf es nach dem Mann, der hinter Tarōs Mutter kniete. Tarō sah einen schimmernden Stern im maskierten Gesicht des Mannes stecken, und der Ninja fiel lautlos zu Boden. Tarō hatte noch nie zuvor einen Wurfstern gesehen, doch er wusste, dass dies die legendäre Waffe der Ninja sein musste– die Shuriken.


    »Wa–«, begann Tarō.


    »Sei still«, raunte der Mann in Schwarz neben ihm. »Zunächst einmal: Vertraust du mir?«


    »Nein.«


    »Gut. Das wäre auch dumm von dir, da du mich nicht kennst. Aber ich fürchte, du wirst es versuchen müssen. Sonst wirst du sterben. Komm her.« Er ging zu Tarōs Mutter hinüber, die ganz still dasaß, mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick.


    »Ihr werdet… uns nicht töten«, sagte sie. » Vorhin, als ich hörte, was dieser Händler erzählt hat, dachte ich…« Sie verstummte.


    Der Ninja sah sie ausdruckslos an. »Nein, ich werde euch nicht töten. Ich werde gehen und deinen Sohn mitnehmen.«


    Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch der Ninja hielt sie zurück. »Keine Sorge. Ich werde gut auf ihn achtgeben. Ein Freund schickt mich.«


    Tarōs Mutter riss die Augen auf, dann nickte sie.


    »Du musst vollkommen still liegen«, fuhr der Ninja fort. »Wir lassen es so aussehen, als seist du tot. Du bleibst liegen, bis es völlig still ist und niemand mehr schreit. Dann stehst du auf und läufst davon. Flieh in ein Kloster, flieh, wohin du willst, solange dich dort niemand kennt. Nimm einen anderen Namen an. Lege ein Schweigegelübde ab. Aber verschwinde. Hast du verstanden? Du wirst deinen Sohn vielleicht nie wiedersehen, aber du wirst weiterleben.«


    Sie nickte stumm, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Ninja legte sie auf den Boden, zog ein Stäbchen aus irgendeiner dunkelroten Substanz aus dem Ärmel und zeichnete damit einen Schnitt über ihren Hals. Dann folgte Blut aus einer kleinen Phiole, die unter den Falten seiner Maske verborgen war. Schließlich wandte er sich an Tarō. »Für dich ist sie gestorben. Verstanden?«


    Tarō schüttelte den Kopf, und heiße Tränen traten ihm in die Augen.


    Der Ninja schlug ihm ins Gesicht. » Willst du, dass sie stirbt?«


    Tarō schüttelte erneut den Kopf und konnte nicht aufhören zu weinen. »Ich k-kann sie nicht allein lassen«, murmelte er. Und da war auch noch der Leichnam seines Vaters, der kopflos auf der Schlafmatte lag, auf der er schon so lange geruht hatte, und von Minute zu Minute kälter und steifer wurde. Tarō fand es entsetzlich, was mit seinem Vater geschehen war– wie dieser einst so starke Fischer von einer Krankheit aufs Lager gezwungen und dann von einem Meuchler ermordet worden war, der nicht gezögert hatte, einen Mann im Schlaf zu töten. Würde überhaupt jemand um ihn trauern, wenn Tarō und seine Mutter nicht mehr da waren?


    Der Ninja seufzte und schien zu zögern. Dann nahm er einen leichten Stoffbeutel von seiner Schulter, so schwarz wie seine Kleidung, und holte eine Taube mit verschnürten Flügen heraus. Der Vogel gurrte leise, wirkte aber nicht ängstlich. Tarō vermutete, dass dies eine erfahrene Brieftaube war.


    »Die hatte ich für den Notfall dabei, aber das hier kann man wohl als Notfall gelten lassen, denn wenn dein Sohn nicht mit mir kommt, werdet ihr beide in wenigen Momenten sterben.« Der Ninja verbarg die Taube im Gewand von Tarōs Mutter. » Wenn du in Sicherheit bist, schreib eine Botschaft an deinen Sohn. Teile ihm mit, wo du bist. Der Vogel wird mich finden.«


    »Ich danke Euch«, flüsterte Tarōs Mutter. Der Ninja brummte gereizt, als sei er verärgert über sich selbst, weil er wusste, dass er einen Fehler machte, aber dennoch nicht anders konnte.


    Dann warf seine Mutter Tarō einen Blick zu– einen einzigen Blick, in dem all ihre Liebe lag. Tarō hätte beinahe verlegen die Augen niedergeschlagen, denn sie sah ihn an, als wäre er eine Schriftrolle mit den Worten, die ihre Seele retten konnten.


    Sie wandte den Kopf. Der Ninja sah Tarō an und seufzte erneut, als er Tarōs Blick zu dem Wandschirm huschen sah, hinter dem der Leichnam seines Vaters lag. »Er ist tot«, sagte der Mann. »Du würdest ihm keine Ehre bringen, indem du ihm nachfolgst.«


    »Aber…«, stammelte Tarō. »Ich darf ihn nicht einfach so liegen lassen. Ich sollte seiner Seele helfen, das–«


    Der Ninja hob abweisend die Hand. »Hilf seiner Seele, indem du dich an seinen Mördern rächst«, sagte er. »Nicht indem du mit ihm stirbst.«


    Tarō nickte wie betäubt. Er warf einen letzten Blick auf den Wandschirm und nahm dann seinen Bogen.


    Der Ninja betrachtete die Waffe. »Kannst du damit umgehen?«


    Tarō nickte.


    »Gut. Es kommen noch mehr. Bald werden wir kämpfen müssen.«


    Tarō schaute auf die Leiche hinter seiner vorgeblich toten Mutter und sah dann seinen Retter an. Beide waren gleich gekleidet, in lockere, schwarze Gewänder mit schwarzen Tüchern vor dem Gesicht, die nur die Augen freiließen. »Du gehörst zu ihnen«, sagte er verwundert. »Und doch willst du mich retten.«


    »Ja«, entgegnete der Mann schlicht.


    »Hast du meinen Vater getötet?«


    »Nein. Genug gefragt.« Er zog ein Kurzschwert. Es war weniger elegant als das Katana der Samurai und wirkte brutal, nüchtern und praktisch. Dann hieb er ohne Vorwarnung mit der Klinge auf Tarō ein. Es war eine Falle! Tarō wich zurück, spürte, wie die Klinge seinen Kimono zerschnitt, und hatte nur noch Zeit für den Gedanken: Ich kann jetzt nicht sterben…


    … da trat der in Schwarz gekleidete Mann zurück, ein Stück von Tarōs Kittel in der Hand. » Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er, trat an die Tür und heftete das Stück Stoff mit seinem Schwert an den hölzernen Türrahmen. Der Stoff hing so, dass er von außen zu sehen war. »Bald werden sie sich fragen, warum wir noch nicht herausgekommen sind. Geh dort hinüber und spann deinen Bogen. Mach dich schussbereit.« Er winkte Tarō zu sich heran und zeigte ihm seine Position direkt hinter der Tür, gegenüber von dem Stück Stoff. »Sie werden glauben, dass du auf der anderen Seite der Tür wartest, um sie zu überraschen.« Damit duckte er sich und legte den Zeigefinger an die Lippen.


    Und tatsächlich, gleich darauf wirbelte ein weiterer Ninja in den Raum. Sein Schwert beschrieb einen silbrigen Kreis in der Luft, als er es dort herabsausen ließ, wo er Tarō vermutete. Das Schwert zischte durch die Luft, und der Mann stieß ein Grunzen aus, als es in den Türrahmen fuhr, wo das Stück Seide in der Brise flatterte.


    Tarō zögerte nicht. Er ließ seinen Pfeil fliegen, der blitzschnell die kurze Entfernung überwand und sich in den Hals des Mannes bohrte. Der Ninja ging zu Boden.


    »Gut«, sagte der tief geduckte Ninja. »Du hast den Instinkt eines wahren Kriegers.«


    Tarō blickte auf den toten Mann hinab, und plötzlich stieg eine fürchterliche Übelkeit in ihm hoch. Er krümmte sich vornüber und übergab sich. Er hatte noch nie einen Menschen getötet– und es war ihm so leichtgefallen! Er hatte kaum gezögert. Er war ein Ungeheuer!


    »Aha. Den Instinkt eines Kriegers, aber nicht den Magen. Komm, da sind noch mehr, wir müssen uns beeilen.« Der Mann huschte an der offenen Tür vorbei und tänzelte geschickt zur Seite, als ein silberner Stern auf Brusthöhe sirrend durch die Luft flog. Er holte sich sein Schwert zurück, das noch im Türrahmen steckte.


    Er packte Tarō am Arm und zog ihn in den hinteren Teil des Raumes. » Wir brechen durch die Shōji«, erklärte er.


    Der Ninja trat ein Loch in die dünne Wand aus Holz und Papier, schlüpfte hindurch und zog Tarō hinter sich her. Draußen war die Nacht pechschwarz, und das einzige Geräusch war die Brandung an den Felsen. Dann flammte ganz in der Nähe eine Fackel auf, und eine Stimme rief: »Hallo? Ist alles in Ordnung?«


    Hirōs mächtige Gestalt erschien aus der Dunkelheit. Der Ninja neben Tarō griff in sein Gewand, doch Tarō legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nein. Er ist mein Freund.«


    Der Ninja hielt in seiner Bewegung inne, doch in diesem Moment erschien eine weitere dunkle Gestalt aus der Nacht und stürzte sich mit wirbelndem Kurzschwert auf Hirō. Hirō duckte sich unter der Klinge hindurch, hob die Faust und rammte sie dem Mann in die Magengrube. Der Ninja sackte zusammen, und Hirō zögerte keinen Augenblick. Er bückte sich nach dem Schwert des Angreifers und durchbohrte dessen Hals.


    Er richtete sich auf, Fackel und Schwert in der Hand, und blickte sich suchend um.


    »Hier drüben!«, sagte Tarō, so laut er es wagte.


    Hirō kam auf sie zu, vorsichtig wegen des felsigen Bodens. Da sah Tarō einen schwarzen Schemen vor seinem Freund aufspringen.


    Ninja!


    Der Ninja schleuderte etwas, das aussah wie ein schwarzer Stein, und ehe Hirō ausweichen konnte, gab es eine Explosion vor seinem Gesicht. Während Hirō von dem grellen Lichtblitz abgelenkt war, hob der Ninja sein Wakizashi und schlug Hirō das gestohlene Schwert aus der Hand. Die Fackel, die Hirō in der anderen Hand gehalten hatte, fiel zu Boden und flackerte weiter. Im tanzenden Lichtschein streckte der Ninja die Hand aus und stieß Hirō einen Finger in den Hals– Hirōs Beine gaben nach, und er sank auf die Knie.


    Tarō lief los und griff hinter seinen Kopf, um einen Pfeil aus dem Köcher zu ziehen. Er ließ die schwarze Gestalt nicht aus den Augen, die das Schwert hob, bereit für den tödlichen Hieb–


    Tarō zielte und schoss in einer einzigen fließenden Bewegung, und der schwarze Schemen hielt inne und schien auf Hirō hinabzustarren. Dann kippte er vornüber. Tarō packte Hirō am Arm und half ihm auf. Neben ihm lag der Ninja, dem eine Pfeilspitze aus dem Mund ragte wie eine obszöne Zunge.


    Hirō hob das Schwert und die Fackel auf. »Guter Schuss«, keuchte er. Dann entdeckte er den Ninja, der Tarō gerettet hatte, und er riss die Augen auf und holte mit dem Schwert aus. Tarō hob beide Hände.


    »Nein! Dieser hier steht auf unserer Seite«, sagte er. »Er ist ein guter Ninja.«


    Hirō zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch, ließ das Schwert jedoch sinken.


    »Ihr Götter«, sagte Tarō. »Du bist verletzt.«


    Hirō fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er zog eine Grimasse, und Tarō wusste, dass sein alter Freund Qualen litt. Wenn Hirō seinen Schmerzen so weit erlag, dass er sie sich anmerken ließ, war das ein schlechtes Zeichen. Die linke Wange des Jungen war aufgeschlitzt, und dickes Blut quoll hervor.


    »Das heilt wieder«, sagte Hirō.


    Tarō nickte. Um die Schnittwunde würden sie sich später kümmern. »Sind sie weg?«, fragte er, an den Ninja gewandt. Der schüttelte den Kopf.


    In den Lichtkreis der Fackel trat eine schwarz verhüllte Gestalt mit erhobener Waffe. » Wie ich sehe, bist du zum Verräter geworden«, sagte er zu Tarōs Retter. »Aber jetzt musst du dich ergeben. Und uns den Jungen überlassen. Ihr seid umzingelt.«


    Dann geschah etwas, an das Tarō sich später nicht mehr klar erinnern konnte.


    Etwas Helles bewegte sich vor ihm, und Licht schimmerte auf einer langen, schmalen Form.


    Dann ragte plötzlich das Heft eines Schwertes aus seinem Bauch wie eine groteske Geschwulst. Tarō starrte darauf hinab. Blut sickerte durch sein Gewand, tropfte an seiner Hose hinunter und sammelte sich in den Lücken zwischen seinen Zehen.


    »Was…«, begann er.


    Und dann traf ihn der Schmerz.


    Er krümmte sich nach vorn, japste vergeblich nach Luft und spürte das brennende Metall, das seine Organe durchbohrt hatte und– er wusste es, ohne danach zu tasten– in seinem Rücken wieder hervorgetreten war. Im selben Moment gaben seine Knie nach, und ihm sträubten sich vor Grauen sämtliche Härchen am Körper, als ihm klar wurde, dass womöglich sein Rückgrat durchtrennt war.


    Aber ich kann jetzt nicht einfach sterben, dachte er. Ich wollte ein Samurai werden…


    Alles verschwamm ihm vor Augen wie hinter einem dichten Regenschleier, und er konnte gerade noch den guten Ninja erkennen, der dem Mann, der Tarō niedergestochen hatte, blitzschnell die Kehle aufschlitzte. Einen Moment lang war er ein rasender, tobender Wirbelwind, und dann entstand ein Moment der Ruhe im Sturm.


    Vor ihm wehrte Hirō die Ninja ab, die sich vor dem Angriff des guten Ninja hatten zurückfallen lassen.


    Dann packte eine Hand Tarōs Schulter. Der Ninja. »Tarō«, sagte er– aber hatte Tarō ihm seinen Namen überhaupt genannt? Er konnte sich nicht daran erinnern. »Du stirbst. Es gibt nur eine Möglichkeit, dich zu retten. Aber das würde bedeuten, dass du fortan im Verborgenen, in der Dunkelheit leben und dich gemeinsam mit mir versteckt halten müsstest. Vielleicht wirst du deine Mutter nie wiedersehen. Bist du einverstanden? Antworte mir, rasch. Wenn du nicht einwilligst, stirbst du, und deine Mutter ebenfalls.«


    Tarō starrte ihn an, unfähig, ihm zu antworten.


    »Du wirst gleich hier und jetzt sterben, wenn ich es nicht tue, und deine Mutter auch. Ich frage dich, bist du einverstanden?«


    Seine Mutter nie wiedersehen? Nie wieder ihr Lächeln erblicken, das für ihn der aufgehenden Sonne glich?


    Doch wenn er nicht einwilligte, würde er sterben, und die Ninja würden auch sie ermorden.


    Die Angst um sie vermischte sich mit dem Schmerz in seinem Bauch und jagte Qualen durch seinen ganzen Körper.


    »Ich… ich bin einverstanden«, stammelte Tarō.


    Der Ninja öffnete mit hochgezogenen Lippen den Mund und enthüllte zwei lange, scharfe Reißzähne. Dann beugte er sich vor und biss tief in Tarōs Hals. Hirō brüllte: »Was tust du da!«, und wandte sich von den Angreifern ab, doch der Ninja stieß ihn mit der freien Hand zurück, richtete sich auf und ließ Tarō los.


    Tarō schwankte. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Ihm war schwindlig, und in seinem Kopf drehte sich alles– grelle Lichter blitzten in seinem Gesichtsfeld auf. Er hörte den Ninja drängend zu Hirō sagen: »Wenn du willst, dass dein Freund weiterlebt, bleib zurück und tue gar nichts.« Dann schwamm das Gesicht des Mannes ganz dicht vor Tarōs Augen. »Tarō«, sagte er. »Ich weiß, dass du dich nicht gut fühlst, aber du musst mir jetzt in den Hals beißen.«


    Tarō spürte den Drang, ihm zu gehorchen. Immer noch schwankend öffnete er den Mund und beugte sich vor. Der andere Mann führte Tarōs Lippen zu seinem entblößten Hals, der weiß im Mondlicht schimmerte. Tarō biss zu, und warmes Blut füllte seinen Mund, während ein warmer Glanz seinen Geist und seinen Körper erfüllte. Seine Muskeln sangen, und jede Einzelheit seiner Umgebung sprang ihm lebhaft und detailliert ins Auge. Der Schmerz in seinem Bauch wich einem Gefühl warmer Energie.


    Er richtete sich auf. Wie im Traum zog er das Schwert aus seinem eigenen Körper und sah zu, wie die Wunde sich rasch schloss.


    Er sah Hirō, der ihn erstaunt anstarrte. Er sah den Ninja mit einem traurigen Lächeln zurücktreten.


    Tarō drehte sich um, wobei ihm auf köstliche Weise jeder Muskel und jede Sehne in seinem Hals bewusst war, und blickte in die Dunkelheit. Ein Dutzend schwarz gewandeter Gestalten lösten sich aus der Nacht und bauten sich im Halbkreis am Rand von Hirōs Fackelschein vor ihm auf. Beiläufig streckte er die linke Hand aus und stieß Hirō hinter sich, wo sein Freund in Sicherheit sein würde. Auf irgendeiner geistigen Ebene war ihm bewusst, dass er eigentlich nicht stark genug sein dürfte, um Hirō herumzuschubsen, schon gar nicht mit der linken Hand. Doch seine Kraft fühlte sich gut und richtig an.


    Er sah seine Feinde auf sich zukommen und freute sich.


    Er sah Shuriken fliegen, und er duckte und schlängelte sich hin und her, wich ihnen aus und fing sie aus der Luft, während sie auf Hirō zusausten.


    Er sah seine eigenen Hände, die zwischen Bogen und Köcher hin und her flogen und einen Ninja nach dem anderen fällten. Jeder Schuss saß genau, ob er nun auf ein Auge, die Brust oder die zum Wurf erhobene Hand zielte.


    Er sah den Ninja neben sich, der nun sein Blutherr war, ein langes, perfektes Samurai-Schwert aus einer Scheide ziehen, die unter dem schwarzen Umhang auf seinem Rücken verborgen war. Tarō bemerkte das wellenförmige Muster des mit Tonschlamm gekühlten Stahls auf der Klinge und wusste, dass dieses Schwert ein Meisterstück war. Und er sah das Symbol, das dicht über dem Heft in den Stahl geätzt war.


    Es war ein Kreis mit drei Malvenblättern– genau wie das Zeichen auf Tarōs Bogen.

  


  
    

    Kapitel 5


    Ein kleiner Teil von Tarōs Verstand wusste, dass er gerade von einem Kyūketsuki gebissen worden war. Ihm war auch klar, dass die anderen Ninja ebenfalls Kyūketsuki waren. Als Tarō einem von ihnen einen Pfeil durch die Schulter schoss, bleckte er mit einem Knurren, das eher tierisch als menschlich klang, die scharfen Reißzähne.


    Es war unmöglich: eine zum Leben erwachte Gruselgeschichte. Doch so unmöglich es sein mochte, es geschah gerade.


    Kyūketsuki konnten getötet werden, das wusste Tarō. Sie bluteten wie gewöhnliche Menschen. Doch sie waren viel schneller und stärker. Ihre Schwäche– der Preis, den sie dafür bezahlten– war, dass sie sich nur bei Nacht draußen bewegen konnten.


    Tarō blickte zum mondhellen Himmel auf.


    Bis zum Morgen würde es noch lange dauern.


    Er wandte sich nach links und wich knapp einem Schwerthieb aus, der ihm den Unterkiefer abgetrennt hätte.


    »Bleib bei mir«, sagte der gute Ninja, dessen Schwert silberne Kreise und Schmetterlingsflügel in die Nachtluft zeichnete. »Du bist stärker als sie, zumindest, solange mein Blut in deinen Adern fließt, aber sie haben mehr Erfahrung.«


    Das mit bösartigen Klingen bestückte Rad eines Shuriken schwirrte an Tarōs Kopf vorbei und ritzte sein Ohr auf. Er schoss einen Pfeil ab, der danebenging, und im nächsten Moment sauste die Schwertschneide des guten Ninja vor ihm herab, so schnell und tödlich wie eine Schlange, und weidete einen Mann aus, der Tarō gerade mit einem Dolch hatte angreifen wollen. Tarō kam es so vor, als seien der ganzen Welt, ja der Luft um ihn herum scharfe Klingen gewachsen, die nur darauf warteten, dass er darauf stürzte.


    Doch Tarō bewegte sich immer noch voller Kraft und Anmut. Er konnte das Blut des anderen Mannes in sich spüren – es sang in seinen Adern und verdoppelte seine Kraft, denn nun belebten sie zu zweit seinen Körper, hoben und drehten seine Muskeln und Knochen, so wie zwei Männer eine Last viel leichter tragen als einer.


    Doch dann flog der nächste Shuriken, und Tarō bewegte sich nicht schnell genug. Er drang in seinen linken Oberarm ein, tief genug, um auf den Knochen zu prallen. Tarō schnappte nach Luft. Der gute Ninja neben ihm wirbelte herum. » Wir müssen weg von hier«, sagte er, während seine linke Hand vorschoss und einen der Angreifer am Hals traf, so dass dieser augenblicklich zu Boden sank. Das Schwert des guten Ninja beschrieb einen silbern blitzenden Bogen, der tief in der Schulter eines weiteren Mannes endete und ihm den Arm und die halbe Brust glatt abtrennte. »Gehen wir zum Strand. Da müsste es Boote geben, oder?«


    Tarō legte einen weiteren Pfeil an die Sehne und ließ ihn fliegen. Ein Schrei war zu hören. »Ja…«, antwortete er atemlos. Die Ninja rückten immer weiter zu ihnen vor. Sie hatten schwere Verluste erlitten, doch sie waren einfach zu zahlreich, und sie waren stärker als gewöhnliche Männer. Sie versuchten immer wieder, Tarō und den guten Ninja einzukreisen, was die beiden zwang, Stück für Stück zu den papiernen Wänden des Hauses zurückzuweichen, um Hirō zu schützen.


    Der gute Ninja drehte sich zu Hirō um. »Kannst du rennen?«


    Tarōs massiger Freund hielt sich die blutende Wange. Die andere Hand hatte er zur Faust geballt, bereit, sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.


    Er nickte.


    Es gab kein Signal, keine weitere Vorwarnung. Der Ninja wandte sich um, rannte los und stolperte mehrmals, während er den steilen Hügel zum Meer hinunterjagte. Tarō packte Hirō am Arm und lief ebenfalls los. Er spürte, wie etwas Kleines, Scharfes in seinen Rücken drang, doch wie bei dem Shuriken, der noch in seinem Arm steckte, fühlte sich der Schmerz irgendwie fern an– nicht vollkommen weg, sondern eher so, als hebe er sich seine Wirkung für später auf. Er verzog das Gesicht und rannte weiter.


    Tarō lief so schnell wie nie zuvor. Hirō, der an Land noch nie besonders schnell gewesen war, hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Zweimal stürzte er und fiel auf die Knie, und Tarō, der noch nie besonders stark gewesen war, zog ihn mühelos mit einer Hand auf die Füße.


    Was auch immer der Ninja-Kyūketsuki mit ihm gemacht hatte, als er ihn gebissen hatte– es hatte ihm unglaubliche Kraft verliehen.


    Schließlich brachen sie durch ein Gebüsch und rutschten eine Düne hinab auf den Strand. Der Mond schien über dem blauschwarzen Meer, das gläsern und still schimmerte. »Hier entlang!«, rief Tarō und deutete nach rechts, wo die Boote dicht vor dem Strand vertäut lagen. Er sah den Ninja einen scharfen Haken nach rechts schlagen, seinem ausgestreckten Finger nach. Die drei rannten mit voller Kraft auf ein kleines Fischerboot zu, das an Land festgemacht war und etwa ein Viertel Ri vor dem Ufer auf dem Wasser schaukelte. Weiter unten am Strand lagen zwei oder drei ähnliche Boote.


    Tarō drehte sich im Laufen um und sah eine dunkle Gruppe Verfolger dicht hinter ihnen. Die Ninja holten rasch auf und blieben hin und wieder stehen, um Pfeile abzuschießen, die meist in den Sand dicht neben den Füßen der drei einschlugen. Zweimal musste Tarō sich ducken, als Pfeile über seinen Kopf hinwegzischten.


    Der gute Ninja drehte sich um und blieb stehen, damit die ersten Verfolger ihn einholen konnten. Dann wirbelte er herum, duckte sich zugleich und führte das Schwert in einem tiefen Kreis herum, mit dem er dem ersten Mann die Füße an den Knöcheln abtrennte. Der Mann kreischte und fiel, und seine Füße standen im Sand wie Schuhe.


    Der Verfolger dahinter hielt einen Augenblick inne, um sein Schwert zu ziehen, und gab Tarō damit Zeit, einen Pfeil abzuschießen, der den Mann in die Kehle traf.


    Der gute Ninja beugte sich vor und zertrennte die Leine, mit der das erste Boot gesichert war, damit es nicht davontrieb. Im Laufen zerschnitt er auch die Leine des zweiten Bootes. Nun war nur noch eines an Land vertäut.


    Tarō wirbelte herum und gab einen weiteren Schuss auf die dunklen Gestalten ab, die sie über den Strand jagten. Er hörte ein zorniges Zischen, als die Pfeilspitze ihr Ziel fand.


    »Zum Boot«, sagte der Ninja. Ohne auf eine Antwort zu warten, warf er sich nach links, in die Wellen. Tarō schlang sich Bogen und Köcher über die Schulter– nach diesem Bad würde er den Bogen neu bespannen müssen– und folgte ihm. Er hörte ein Platschen hinter sich, als Hirō ins Meer sprang.


    Kurz darauf hatten sie das Boot erreicht und hievten sich tropfnass, frierend und keuchend in die glitschige Nussschale. Gerade noch rechtzeitig. Als sie sich auf den Boden des Bootes rutschen ließen, schlug ein Pfeil dumpf in den hölzernen Rumpf ein.


    Tarō blickte zum Strand zurück. Auf diese Entfernung konnte er nur schwer etwas erkennen, weil eine dünne Wolke den Mond verhüllte wie ein seidenes Leichentuch, doch er sah, dass die Ninja sich an der Wasserlinie versammelten. Einige von ihnen schossen immer noch Pfeile ins Wasser. Der Mond stand hinter ihnen, und offenbar konnten sie nicht sehen, dass ihre Beute es bereits ins Boot geschafft hatte.


    »Warum schwimmen sie uns nicht nach?«, fragte Tarō.


    »Weil sie nicht schwimmen können«, erklärte der Ninja. »Sie kommen aus den Bergen im Norden. Da braucht man das nicht zu lernen.«


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Hirō. » Warten wir hier, bis sie abziehen?«


    Der Ninja wollte gerade antworten, als sein Blick zurück zu dem Grüppchen verzweifelt wirkender Männer schnellte. Etwas erhob sich in die Luft. Tarō drehte sich um, kniff die Augen zusammen und versuchte, das Ding auszumachen.


    Dann teilte es sich plötzlich und entpuppte sich als zwei Vögel, die in verschiedene Richtungen flatternd in den Himmel stiegen.


    Brieftauben.


    Der Ninja fluchte. Er warf einen Blick auf Tarōs Bogen. »Kannst du sie treffen?«


    Tarō spürte, wie nass seine Bogensehne war, sah die kaum noch erkennbaren Vögel vor dem dunklen Himmel, die bereits wie trübe Sterne zu kleinen, blassen Punkten dahinschwanden. »Was glaubst du denn?«


    »Also schön«, entgegnete der Ninja. »Wir müssen weiterziehen, ehe diese Tauben Verstärkung schicken. Wo ist das nächste Dorf?«


    »Minata liegt zwei oder drei Ri nördlich von hier.« Irgendetwas rumorte in seinem Hinterkopf, und erst viel später fiel ihm ein, was der Rōnin erzählt hatte– von dem Bauern, der in Minata von einem Kyūketsuki getötet worden war.


    Der Ninja lehnte sich im Boot zurück und betrachtete den Himmel, und sobald seine Augen nicht mehr sichtbar waren, verschmolz er beinahe mit der Dunkelheit. Er trug eine weite schwarze Hose, den Hakama, einen kurzen Kimono und schwarze Seidentücher vor dem Gesicht. Mit Wasser getränkt hatten die Kleidungsstücke sogar ein noch dunkleres Schwarz angenommen, das mit der Nacht verschmolz.


    »Der Nordstern«, sagte er und deutete darauf. »Rudert in diese Richtung. An der Küste entlang.«


    Hirō griff lächelnd nach den Rudern. »Ja. Das hätten wir dir auch sagen können.«


    Hoch über ihnen flog eine der Tauben geschwind auf eine ferne Burg zu, um die Nachricht zu überbringen, dass der verflixte Junge entkommen war.


    Die andere flog gen Norden.

  


  
    

    Kapitel 6


    Zu Fuß hätten sie für die Strecke eine, höchstens zwei Stunden gebraucht, doch nördlich von Shirahama waren die Wellen hoch und der Wind steif, und sie kamen auf See nur langsam voran.


    Als Tarō den Shuriken aus seinem Arm gezogen hatte, war er beeindruckt davon gewesen, wie schnell die Wunde verheilte. Sie tat ein bisschen weh, aber von der Verletzung war kaum noch etwas zu sehen– nur eine leicht erhabene rosige Linie, nicht viel mehr als ein Striemen.


    Kein Boot folgte ihnen, und der Ninja, der kampfbereit geblieben war, entspannte sich allmählich. Im Osten konnten sie die grauen Silhouetten der Berge erkennen und die dunkleren Felsen an der Küste. Der helle Mond vor ihnen ließ einen silbrigen Pfad auf dem Wasser schimmern, als zeige er ihnen den Weg in eine sagenhafte Welt.


    Der Ninja trug immer noch seine Maske. Als Tarō vorgeschlagen hatte, er solle sie abnehmen, hatte er sich barsch geweigert.


    Doch nun, da sie vor den Verfolgern anscheinend sicher waren, hörte Hirō auf zu rudern und setzte eine grimmig entschlossene Miene auf. »Ich finde, du solltest uns erzählen, was hier geschieht«, sagte er mutig zu dem Mann. »Was hast du vorhin mit Tarō gemacht? Was wollten diese Männer?«


    Der Ninja holte tief Luft. »Ich kann nicht alles erklären.«


    »Dann tu dein Bestes.«


    Tarō hob beschwichtigend die Hand. »Hirō, er steht auf unserer Seite.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat mir das Leben gerettet. Und meiner Mutter.«


    Hirō erfasste die stumme Andeutung sofort. »Dein Vater…«


    »Ist tot. Dieser Mann«– Tarō wies mit einem Nicken auf den Ninja– »hat den Mörder getötet.«


    »Ihr Götter, Tarō«, sagte Hirō. »Das tut mir furchtbar leid.«


    »Mir auch.« Plötzlich brannten Tarōs Augen. Sein Vater war tot. Ja, er war sehr krank gewesen– und Tarō hatte gewusst, dass er bald sterben würde. Doch jetzt war er von Feiglingen ermordet worden, und Tarō würde keine Gelegenheit mehr haben, noch einmal mit ihm zu sprechen, ehe er in ein anderes Reich des Samsara überging, würde ihm niemals sagen können, dass er ihn liebte. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er an seinen Vater vor dessen Krankheit dachte– seine Kraft, seinen Mut, seinen Humor. Er erinnerte sich an den Mann, der ihm vor dem Einschlafen Geschichten erzählt hatte, von Samurai-Kriegern und den Idealen des Bushidō, von Ehre, Tapferkeit und Treue.


    Und dann seine Mutter– seine gütige, schöne, mutige Mutter. Der Ninja hatte ihren Tod vorgetäuscht und ihr gesagt, sie solle davonlaufen. Würde Tarō sie je wiedersehen?


    Hirō wandte verlegen den Blick ab, während Tarō weinte. Er musterte den Ninja mit schmalen Augen. » Warum haben sie Tarōs Vater ermordet?«


    »Sie wollten Tarō töten. Mich hat man geschickt, damit ich sie daran hindere.«


    »Wer hat dich geschickt?«


    Der Ninja senkte den Blick. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Du weißt es nicht?«


    »Ich bin ein Ninja. Die Leute, die Ninja anheuern, wollen meist nicht, dass ihr Name bekannt wird.«


    »Du tust also nur… wofür auch immer man dich bezahlt?«, fragte Tarō. Er war entsetzt. Das würde bedeuten… Na ja, es würde bedeuten, dass der Mann für Geld tötete, nicht um der Ehre willen. Seine Bewunderung für den Mann, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Tarō zu retten, rang mit seiner Empörung darüber, dass das nur ein Auftrag gewesen war.


    Er war also doch kein so guter Ninja.


    »Ja. Ich weiß nur, dass ich in diesem Fall eine Gruppe von Ninja infiltrieren und sie daran hindern sollte, in dem Dorf Shirahama einen Jungen zu ermorden. Dich, Tarō. Ich glaube, nicht einmal sie wussten, weshalb sie dich eliminieren sollten.«


    Tarō hörte kaum noch zu– er war an etwas hängen geblieben, was der Ninja gesagt hatte. »Ich habe dir meinen Namen nicht genannt«, bemerkte er.


    »Ninja kennen stets den Namen ihrer Zielperson«, erklärte der Ninja. »Auch, wenn sie nicht wissen, weshalb sie auf ihr Opfer angesetzt wurden. Es ist nützlich, damit man nicht den Falschen tötet.«


    »Oh«, sagte Tarō. »Nun, du kennst meinen Namen, dann sollten wir vielleicht auch deinen erfahren.«


    Der Ninja verneigte sich leicht. »Shūsaku. Zu euren Diensten.«


    Hirō beugte sich vor. »Du willst uns also erzählen, dass all diese Ninja dort waren, um den kleinen Tarō zu ermorden?«


    »Ja.«


    »Aber du bist nur einer. Wie konntest du dann glauben, dass es dir gelingen würde, ihn zu retten?«


    »Weil ich der Beste bin«, antwortete der Ninja. Seinem Tonfall nach prahlte er nicht, sondern stellte nur eine Tatsache fest. »Und es ist mir ja auch gelungen. Tarō ist noch am Leben, nicht wahr?« Er hielt inne, schloss für einen Moment die Augen und seufzte, als müsse er einen Irrtum eingestehen. »Gewissermaßen jedenfalls.«


    Hirō packte ihn am Arm. »Was soll das heißen, gewissermaßen?«


    Wieder bemühte sich Tarō, seinen Freund zu beruhigen. »Ich glaube, ich weiß, was er damit meint. Ich bin jetzt ein Kyūketsuki.« Er sah Shūsaku an. »Das stimmt doch, oder nicht?«


    Hirō riss die Augen auf, und Tarō wurde klar, dass sein Freund den Biss und den Austausch von Blut vorhin wohl nicht begriffen hatte– vielleicht hatte er nicht einmal das Schwert gesehen, das Tarō durchbohrt hatte.


    Shūsaku seufzte erneut. »Das könnte man sagen, ja.«


    »Und du… und all die anderen Ninja…«


    »Sind ebenfalls Vampire, ja.«


    Hirō blieb der Mund offen stehen. »Vampire?«


    Der Ninja legte Tarō eine Hand auf den Arm. »Zeig deinem Freund deine Wunde.«


    Tarō streckte den Unterarm aus und zeigte Hirō die rosige Narbe, wo der Shuriken durch Haut und Muskeln gedrungen war. Dann hielt er den Wurfstern hoch, den er sich aus dem Fleisch gezogen hatte. An den Spitzen klebte noch sein feuchtes Blut.


    »Diese Ninja haben versucht, ihn zu töten«, erklärte Shūsaku. »Indem ich ihn in einen Vampir verwandelt habe, habe ich ihnen diese Aufgabe erschwert. Ich wünschte…« Er atmete tief durch. »Ich wünschte, das hätte ich nicht tun müssen. Aber es waren einfach zu viele.«


    »Aber…«, stammelte Hirō. »Kyūketsuki gibt es gar nicht.« Doch er starrte dabei die auf wundersame Weise verheilte Wunde an, und Tarō wusste, dass er Schwierigkeiten damit hatte, seine lang gehegte Überzeugung mit dem Beweis vor seinen Augen in Einklang zu bringen.


    Shūsakus Augen blitzten, und Tarō vermutete, dass er lächelte. »Hast du vor diesem Abend schon jemals einen Ninja gesehen? Und doch kannst du nicht leugnen, dass es sie wirklich gibt.«


    Hirō schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber… Ninja sind etwas anderes als Kyūketsuki… Ich meine, Ninja sind Menschen, und Vampire sind–«


    »Eigentlich«, unterbrach ihn Shūsaku, »sind sie nichts anderes. Alle Ninja sind Vampire.«


    »Alle?«, fragte Tarō fassungslos.


    »Natürlich. Vampire sind schneller als gewöhnliche Menschen, stärker und beweglicher. Und hast du schon je von einem Ninja gehört, der bei Tage seine Arbeit tut? Niemals. Sie operieren nur bei Nacht– lautlos, heimlich, tödlich. Da ist es doch nur logisch, dass Ninja Vampire sind.«


    Hirō wirkte verwirrt. »Und jetzt… ist Tarō…«


    »Einer von uns, ja.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Tarō. »Ich meine, ich weiß jetzt, dass meine Wunden schnell heilen, aber… Vampire saugen Blut, nicht wahr?« Bei dem Gedanken wurde ihm schlecht.


    »Ja, das tun wir. Aber nicht alle von uns sind Mörder.«


    »Nicht alle?«


    »Unsere Freunde am Strand leben nach einem etwas anderen Kodex als ich. Man könnte sagen, dass sie einem anderen Klan angehören. Wenn sie trinken, töten sie ihre Opfer.« Tarō dachte an den Dorfbewohner, der ausgeblutet worden war, wie der Rōnin erzählt hatte. »Ich sauge nur so viel Blut, wie ich zum Überleben brauche. Tarō werde ich das auch lehren. Ich glaube, dass es unentschuldbar ist, meine Nahrung zu töten. Man könnte behaupten, dass ich ein besserer Buddhist bin als die meisten Dörfler. Sie zögern nicht, Fische zu töten. Ich hingegen töte nichts!« Er lachte.


    »Du tötest Ninja«, wandte Tarō ein, der das gar nicht zum Lachen fand.


    »Nun ja, das stimmt«, sagte Shūsaku und klang beinahe wie ein getadeltes Kind. »Das ist etwas anderes. Ich habe sie getötet, um dich zu retten.«


    »Wenn sie nicht zu deinem Klan gehören, weshalb warst du dann bei ihnen?«, fragte Hirō.


    »Einer aus der Gruppe ist kürzlich bei einem schrecklichen Unfall umgekommen. Ihr Anführer hat daraufhin ein Dokument unterschrieben, in dem steht, dass ich seinen Platz einnehmen soll.«


    »Warum sollte er das tun?«, fragte Tarō.


    »Wahrscheinlich hat er gehofft, dass ich ihn dann verschonen würde.«


    »Und, hast du ihn verschont?«


    »Nein.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Tarōs Vater war ermordet worden, seine Mutter wer weiß wohin geflohen, und er selbst war in ein Ungeheuer aus einer Gruselgeschichte verwandelt worden. Jetzt saß er in einem Boot mit einem erbarmungslosen Meuchler, der keine Skrupel gehabt hatte, einen Mann von hinten mit seinem Kurzschwert zu durchbohren. Konnte ein Kyūketsuki es überhaupt zum Samurai bringen, jemals ein Held werden? Das hielt er für unwahrscheinlich.


    Doch am seltsamsten war die Erkenntnis, dass er Shūsaku eigentlich mochte. Der Mann schien weder gut noch böse zu sein– und Tarō fragte sich allmählich, ob die schwarz-weiß gemalten Samurai-Geschichten, die er so liebte, womöglich nichts weiter waren als das: Geschichten, die man Kindern erzählte, um ihnen einzureden, dass es auf der Welt so etwas wie Helden und Ungeheuer gab.


    Vielleicht, so dachte er, vereinten sich beide manchmal in ein und demselben Wesen.


    Außerdem hatte der Mann, den Shūsaku in Tarōs Hütte so ehrlos erstochen hatte, wenige Augenblicke zuvor seinem kranken, hilflosen Vater den Kopf abgeschlagen. Daher konnte man die Art, wie der Angreifer gestorben war, als angemessen betrachten. Tarō stellte bestürzt fest, dass diese Welt der Gewalt und der Kämpfe nicht viel mit seiner glamourösen Vorstellung von Duellen, Ehre und Romantik zu tun hatte.


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und spürte seine scharfen Reißzähne. Erst als er merkte, dass Hirō ihn mit äußerst nervösem Blick beobachtete, erkannte er, wie verändert er aussehen musste. Hirō wich ein wenig zurück. »Wird er… mich beißen?«, fragte er Shūsaku.


    »Das bezweifle ich. Ihr beide seid doch Freunde, oder nicht? Ich bin sicher, dass er der Verlockung deines Blutes widerstehen kann. Du isst ja auch Fische, aber das bedeutet nicht, dass du dich dazu getrieben fühlst, jeden Fisch zu essen, auf den du triffst.«


    Hirō war bleich geworden.


    »Aber wenn du möchtest, kannst du gehen, sobald wir an Land gehen. Meine Aufgabe ist es, Tarō zu schützen. Du kannst uns jederzeit verlassen.«


    Hirō schüttelte den Kopf. »Niemals.«


    »Du beweist große Treue zu deinem Freund«, sagte Shūsaku. Tarō fand, dass er beeindruckt klang.


    »Er hat mir einmal das Leben gerettet.«


    Shūsaku nickte ernst. »So etwas begründet große Loyalität, das stimmt. Also schön, du kannst mit uns kommen.«


    »Und wo gehen wir hin?«, fragte Tarō. » Wir sollten nach meiner Mutter suchen. Ich bin sicher, dass sie–«


    »Natürlich«, fiel ihm der Ninja ins Wort. »Aber das Wichtigste zuerst. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.«


    »Und dann suchen wir meine Mutter?«, hakte Tarō nach.


    »Ja.«


    Shūsaku wandte sich um und blickte aufs Meer hinaus. Ein schwacher Schimmer hob bereits den Horizont hervor, wo die erste Morgendämmerung das Meer vom Himmel trennte, die zuvor im Dunkeln miteinander verschwommen waren. »Aber zunächst einmal müssen wir rudern.«


    »Warum?«


    »Da ist noch etwas, das du über Vampire wissen musst. Die Sonne ist tödlich für uns.«

  


  
    

    Kapitel 7


    Im hellen Licht des frühen Morgens tätschelte Prinzessin Oda no Hana den Hals ihres Pferdes und lehnte sich im Sattel zurück. Dabei hielt sie den linken Arm ganz still, damit sie Kame nicht erschreckte, den wunderschönen Sperber, der auf einem ledernen Armband auf ihrem Handgelenk saß. Das Sperberweibchen trug noch seine Haube– es neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Ein kleiner Bach plätscherte ganz in der Nähe, und aus der Ferne war der Ruf eines Kuckucks zu hören.


    Hana streichelte Kames Kopf. Ihre Hand trug noch die Narben, die sie sich zugezogen hatte, während sie Kame gezähmt hatte. Der Sperber gab einen kehligen Laut von sich, drückte sich an Hanas Hand und trippelte auf dem ledernen Armband leicht hin und her.


    Sie konnte es kaum erwarten, endlich frei zu sein– und Hana wusste genau, wie der Sperber sich fühlte.


    Aber Hana war noch nicht bereit, ihn loszulassen. Kame war ein Raubvogel, der nur auf kurze Entfernung jagte, kein Wanderfalke, wie Hanas Vater ihn besaß. Sie musste warten, bis die Beute nah genug war, ehe sie Kame befreite. Sonst würde der Sperber vielleicht davonfliegen und niemals zurückkehren. Natürlich bestand diese Gefahr bei einem Greifvogel immer. Er war kein treues Tier wie ein Pferd, und Hana respektierte Kame für diese Unabhängigkeit. Man wusste stets, dass der Vogel nur bei seinem Jagdherrn blieb und dessen Wünschen gehorchte, weil er damit einverstanden und zufrieden war. Er war ein Raubtier, eine Waffe, die sich die Berührung einer menschlichen Hand eine Zeitlang gefallen ließ, sich aber eines Tages wieder verabschieden würde.


    Wenn ein Schwert denken könnte, sagte sich Hana, wäre es nicht viel anders als ein Greif.


    Hana sog den Duft des Kiefernwaldes ein. Sie war nicht weit von der Burg entfernt, von der aus ihr Vater, der Daimyō Oda Nobunaga, sein Lehen regierte. Doch auf dieser Lichtung war sie allein und konnte endlich einmal nur das Gefühl des Pferdes unter sich genießen und die klare Luft um sie herum. Ihr Vater hatte keine Söhne, sagte aber manchmal im Scherz, dass Hana seinen männlichen Geist geerbt haben musste, obwohl sie seinen Titel nicht erben konnte und nie über die Region Kantō herrschen würde.


    Hana fand, dass genug Zeit vergangen war, seit sie auf die Lichtung gekommen waren, und entfernte die Haube. Der Sperber suchte mit scharfen Augen die umstehenden Bäume ab, blickte dann zu Hana auf und stieß einen aufgeregten Schrei aus– ki, ki, ki. Kame zerrte an den ledernen Bändern, die sie an Hanas Handgelenk fesselten.


    In diesem Augenblick sah Hana eine schnelle Bewegung über den Bäumen– eine Taube. Mit einem geübten, ruhigen Handgriff löste sie die Lederriemen und streckte schwungvoll den linken Arm aus. Kame schoss mit angelegten Flügeln von ihrem Handgelenk und hob sich dann mit flatternden Schwingen in die Luft. Hana beobachtete stolz, wie schnell ihr Vogel über die Bäume aufstieg.


    Die Taube flog eine scharfe Kurve, als sie den Sperber entdeckte, doch es war viel zu spät. Kame war hierzu geboren. Sie war so effizient und zielgerichtet wie eine gut geschliffene Waffe, ganz Muskeln, Klauen und scharfe Augen. Als die Beute sich seitlich absinken ließ, stieß Kame einen weiteren heiseren Ruf aus– ki, ki, ki, ki–, legte die Flügel an und stürzte so gerade und genau wie ein Pfeil auf ein Stückchen leere Luft herab…


    (Hana hielt den Atem an.)


    … das eine Sekunde später die Taube enthielt. Der Sperber hatte ihre Flugbahn gesehen und kalkuliert, schon ehe er sich zum Angriff entschlossen hatte.


    Ein erschrockenes Gurren und ein Flattern und Knattern wie von Wäsche auf der Leine war zu hören, während der Sperber und die Taube kreiselnd durch die Luft trudelten. Kame hatte Mühe, den schweren Vogel im Fallen richtig zu packen, doch bald hatte sie die Taube im Griff und glitt anmutig zu Boden, die erschlaffte Taube in den Klauen.


    Hana drückte ihrem Pferd die Fersen in die Seiten und trabte unter die Bäume. Kame stand auf der toten Taube neben einem abgebrochenen Ast, der dicht mit Moos bewachsen war, und blickte zu ihr auf. Wenn sie wieder in der Burg war, dachte Hana, würde sie zu Pinsel und Tinte greifen und diese Szene auf Papier festhalten. Das Drama des Todes, die Anmut des Sperbers, die Eleganz des in sich verdrehten Zweiges.


    Kame kreischte stolz. Krrriiiii, ki, ki.


    »Gut gemacht«, sagte Hana. Sie senkte die Hand und bot dem Sperber das Handgelenk mit der Ledermanschette dar. Wie immer in diesem Augenblick hielt sie den Atem an. Würde es heute so weit sein, dass Kame… ? Doch der Greifvogel hüpfte auf ihr Handgelenk, und Hana dankte im Stillen den Kami des Himmels. Rasch wand sie die Riemen um Kames Füße und band sie an ihren ledernen Sitzplatz.


    Jetzt kam der schwierigste Teil.


    Hana hielt den Arm mit dem Sperber still, schwang das rechte Bein nach außen und in derselben Bewegung nach hinten, als wollte sie einen hohen Halbkreistritt vollführen. Als sich ihr Gewicht im Sattel drehte, zog sie das linke Knie an und nach rechts über den Sattel, so dass sie fast rückwärts im Sattel saß, und ließ sich dann leichtfüßig neben dem Pferd zu Boden fallen. Kame rührte sich nicht.


    Hana bückte sich und hob die Taube auf. Sie riss einen Flügel ab und gab ihn Kame. Der Sperber stürzte sich gierig darauf.


    Da erst bemerkte Hana die kleine Schriftrolle, die an ein Bein der Taube gebunden war. Sie fluchte. Eine Brieftaube. Zumindest war sie auf die Burg zugeflogen, was bedeutete, dass die Nachricht vermutlich für ihren Vater bestimmt war. Hana graute vor der Vorstellung, was passieren würde, wenn sie ihm eine seiner Brieftauben brachte, der ihr Sperber den Hals gebrochen hatte. Seine Geduld mit ihrer Leidenschaft fürs Reiten und die Beize war bereits arg strapaziert. Er dachte allmählich über ihre Hochzeit nach und welche Allianz er damit schmieden könnte.


    Hana entrollte die Botschaft. Sie würde sie ihrem Vater bringen und seinen Zorn ertragen– da er die Nachricht ja trotzdem erhielt, würde dieser vermutlich nicht allzu groß sein. (Vielleicht. Sein Jähzorn war legendär.) Doch erst wollte sie wissen, was darin stand. Konnte es die Nachricht sein, vor der ihr gegraut hatte– die Bestätigung dafür, dass sie mit dem Daimyō irgendeiner fernen Provinz verheiratet werden sollte, dessen Unterstützung ihr Vater brauchte, um sein beständig angestrebtes Ziel zu erreichen, Shōgun zu werden und über ganz Japan zu herrschen?


    Aber die Botschaft war eine ganz andere.


    Sie bestand aus einer einzigen Zeile, die Schriftzeichen mit unsicherer Hand gepinselt, überhaupt nicht so, wie ein Adliger schreiben würde. Hana starrte verwundert darauf hinab.


    Der Junge lebt.


    Sie sprang leichtfüßig auf ihr Pferd, wendete es und galoppierte zur Burg zurück. Eine unbestimmte, böse Ahnung regte sich in ihrer Brust.


    Es sollte sich herausstellen, dass sie in einem Punkt recht gehabt hatte: Ihr Vater wurde furchtbar zornig. In einem anderen hatte sie sich jedoch geirrt: Sie brauchte seinen Zorn nicht zu ertragen. Er wandte sich von ihr ab, sobald sie ihm die Nachricht übergeben hatte, und sie sah ihn tagelang nicht wieder.

  


  
    

    Kapitel 8


    Hinter ihnen brannte ein Streifen roten Feuers am Horizont, und vor ihnen ragten die dunklen, ausgebreiteten Arme des Ufers auf. Darüber war schon die Landspitze mit den zwei Gipfeln zu erkennen, die die Bucht von Minata markierte. Tarō legte sich in die Riemen und staunte über die neue Kraft in seinen Armen. Er ruderte beinahe so schnell wie Hirō vorhin, dabei war Hirō derjenige mit den dicken Muskeln.


    »Schneller«, brummte Shūsaku mit einem Blick auf den heraufziehenden Sonnenaufgang.


    Das sichere Land schien zu weit weg zu sein, doch Tarō konzentrierte sich ganz aufs Rudern und machte aus dem Rhythmus der Riemen eine Art Mantra: auf, ab, ziehen, auf, ab, ziehen… Selbst für ihn war deutlich, dass das Licht im Osten schneller vorankam, als sie sich dem Ufer näherten, und er spürte die Anspannung des Ninja in dessen schnellen Atemzügen. Hirō neben ihm ließ besorgt den Blick über den Horizont schweifen.


    Tarōs Finger schlossen sich fester um die Ruder, und seine Hände klebten wie blasse Seesterne am Holz. Seine Arme schmerzten, die Augen brannten vom Salzwasser. Sein Kittel scheuerte an der Innenseite seiner Arme und der Brust, und der nasse Stoff rieb ihm allmählich die Haut wund. Doch er ignorierte das Brennen und fuhr mit seinem rhythmischen Mantra fort.


    Auf, ab, ziehen, auf…


    Dann spürte er zu seiner Überraschung einen leichten Ruck, mit dem das Boot auf den Sand glitt. Er war so aufs Rudern konzentriert gewesen, dass er den nahenden Strand nicht bemerkt hatte, bis dieser von einer fernen Linie Dunkelheit zu einer riesigen Umarmung aus Bäumen, Felsen und Hügeln geworden war– sie waren aus dem Reich des Wassers in das des Landes getreten.


    Shūsaku sprang ins flache Wasser. » Wir müssen Schutz suchen, schnell.« Tarō suchte die Hügel ab. Die einfachen Hütten von Minata waren zu weit weg– ihre Lichter blinkten auf den oberen Hängen, so fern, dass sie wie Glühwürmchen erschienen. Doch dann sah er es: das breit geschwungene rote Torii eines Tempels an einer nahen Hügelflanke. Neben dem Tempel stand eine kleine Holzhütte. Tarō zeigte sie Shūsaku, und die drei Gefährten rannten los.


    Über dem Meer brannten die Flammen der aufgehenden Sonne schon die Wolken an. Als das immer noch sehr schwache Licht sie erreichte, stieß Shūsaku trotz seiner dunklen Kleidung ein schmerzerfülltes Ächzen aus. Tarō war nicht sicher, ob er irgendetwas spürte, doch seine Muskeln brannten, während sie zu der schützenden Hütte rasten.


    Die Tür war geschlossen, doch Hirō brach sie auf. Shūsaku ließ den Blick durch das Innere schweifen. Er fuhr mit den Fingern über die Fugen zwischen den Holzplanken der Wände. An einer Wand lehnte ein Rechen, und Tarō vermutete, dass die Hütte als Lagerraum für denjenigen diente, der den Tempel pflegte.


    Nachdem der Ninja den kleinen Raum einmal abgegangen war, nickte er zufrieden. »Hier sind wir sicher bis zum Sonnenuntergang.« Erschöpft setzte er sich auf den Boden.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Tarō.


    »Wir schlafen.«


    »Aber es ist Tag.«


    »Allerdings. Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, entgegnete der Ninja.


    Hirō ging auf und ab. »Ich habe Hunger«, sagte er.


    Shūsaku lächelte. »Du kannst die Hütte natürlich jederzeit verlassen– sei nur vorsichtig, wenn du die Tür öffnest.«


    Tarō spürte ein Zwicken im Magen. »Ich habe auch Hunger.«


    »Du wirst warten müssen, fürchte ich. Außer du möchtest deinen Freund beißen.«


    Tarō sah Hirō an und nahm die Ader, die am Hals des Jungen pulsierte, und das Blut in der Wunde an Hirōs Wange einen Moment lang intensiv wahr. Er schämte sich sehr dafür, während er zugleich dachte, wie gut es wäre, die Zähne in diese–


    Er wandte sich ab und atmete tief durch.


    »Hunger ist einer der Nachteile des Daseins als Vampir«, erklärte Shūsaku.


    »Und die Vorteile?«, fragte Tarō in der Hoffnung, dass es welche gäbe. Er konnte Hirōs Blut riechen, und davon lief ihm das Wasser im Mund zusammen…


    »Einige kennst du schon. Schnelligkeit. Kraft. Geschicklichkeit.« Shūsaku lächelte. »Ich werde alle deine Fragen beantworten, das verspreche ich. Aber ich glaube, zuerst sollten wir uns um die Verletzung deines Freundes kümmern, ehe du die Kontrolle verlierst und doch von ihm trinkst.« Tarō schluckte und errötete vor Verlegenheit. Er war völlig auf das Blut fixiert gewesen, auf den satten, köstlichen Duft, und hatte ganz vergessen, dass sein Freund verwundet war.


    Shūsaku schickte Hirō ins Tageslicht hinaus, damit er etwas nassen Tang vom Strand und trockenes Holz und Zweige aus dem Wald holte. Dann ließ er Tarō in der Mitte der kleinen Hütte Feuer machen, um ihre Kleidung zu trocknen, während er aus dem Seetang einen Umschlag für Hirōs Schnittwunde fertigte. Er riss ein Stück von seinem schwarzen Hemd ab und band die Masse damit an Hirōs Wange fest.


    Als die Wunde versorgt war, setzten Tarō und Hirō sich im Schneidersitz auf den nackten, harten Boden vor Shūsaku. Hirō räusperte sich und fragte dann: »Also, bist du ein Dämon?«


    Shūsaku lachte. » Wohl kaum. Manche behaupten, die Vampire stammten von den Kami der Nacht ab, und deshalb könnten wir im Tageslicht nicht hinaus. Aber ihr habt bereits gesehen, dass ein Vampir einen weiteren erschaffen kann– unsere Fähigkeiten werden durch gegenseitige Bisse hervorgebracht, nicht von Eltern vererbt. Daher frage ich mich, ob diese Geschichte wahr sein kann.«


    »Und alle Ninja sind Vampire? Ist das wirklich wahr?«


    »Ja. Allerdings gilt das nicht umgekehrt. Es gibt Vampire, die keine Ninja sind, so wie du selbst. Aber man kann kein Ninja werden, wenn man nicht erst verwandelt wurde. Normalerweise bilden wir unsere jungen Kämpfer aus, bis wir der Meinung sind, dass sie die nötige… Reife und Selbstbeherrschung erlangt haben. Dann verwandeln wir sie. Bei dir war es ein wenig anders.«


    »Du hast das getan, um mir das Leben zu retten.«


    »Ja.«


    »Und was jetzt?«


    Der Ninja verkrampfte sich, und Tarō hätte beinahe glauben können, dass Shūsaku ausnahmsweise einmal unsicher war, vielleicht sogar besorgt.


    »Ich bringe dich in die Heimat meines Klans«, erklärte er. »Das ist der sicherste Ort für dich.« Er sprach diese Worte aus, als wollte er sich ebenso überzeugen wie die beiden Jungen, und Tarō runzelte die Stirn. Irgendetwas beunruhigte den Ninja. Was war es? »Ich habe keine weiteren Anweisungen erhalten, außer der, dir das Leben zu retten. Ich muss zurückkehren und auf neue Nachrichten warten.«


    Tarō biss sich ungeduldig auf die Lippe. »Und wie lange wird das dauern? Ich will meine Mutter finden. Du hast gesagt, sobald ich in Sicherheit bin, würden wir nach ihr suchen.«


    Erst als er das aussprach, drehte ihm die Erkenntnis, wie sehr er sie jetzt schon vermisste, das Herz im Leibe um. Er wollte sich in ihre Arme schmiegen, damit sie all das hier verscheuchen konnte wie den Albtraum eines Kindes.


    Doch dann stand ihm ungebeten das Bild von seinem Vater vor Augen, wie er ihn zuletzt gesehen hatte– als kopflose Leiche in einer Blutlache.


    Und das war kein Albtraum, aus dem man einfach aufwachen konnte.


    Um seine Trauer herum lag wie die scharfen Spitzen, die an den Schaft mancher Schwerter geschmiedet wurden, ein mörderisches Verlangen nach Rache. Tarō wusste: Sosehr er seine Mutter auch vermisste, er wollte auch seinen Vater rächen. »Und dann finden wir denjenigen, der diese Ninja geschickt hat. Den, der für den Tod meines Vaters verantwortlich ist.«


    Shūsaku winkte müde ab. »Deine Mutter sucht eine Zuflucht, ein sicheres Versteck. Du wirst sie allein nicht finden. Wir müssen auf die Taube warten, die ich ihr mitgegeben habe.«


    »Gut, vielleicht kommt sie bald.«


    Der Ninja schnaubte. »Sie ist ein kluger Vogel, aber so klug nun auch wieder nicht. Sie kann mich nicht finden, wo auch immer ich gerade bin. Sie wird zu mir nach Hause fliegen. Also musst du mit mir dorthin zurückkehren.«


    Tarō war kribbelig vor Ungeduld. Er wollte seine Mutter jetzt suchen, doch er sah ein, dass der Ninja recht hatte. »Dann also mein Vater. Wir suchen seine Mörder. Und rächen uns.«


    Shūsaku seufzte. »Ja, natürlich. Aber was könntest du schon ausrichten, ein Junge ganz allein, der kaum weiß, wie er seine Kräfte einsetzen kann? Selbst ein einziger voll ausgebildeter Ninja würde dich abschlachten wie ein Schwein. Und wer immer hinter dir her ist– es ist ihm sehr ernst mit seiner Absicht, dich zu töten. Die Dienste der Ninja sind nicht billig. Ich habe noch nie gesehen, dass so viele auf ein einziges Ziel angesetzt wurden. Normalerweise könnte sich das niemand leisten. Außerdem reicht für die meisten Missionen einer von uns völlig aus.« Er sagte das mit unüberhörbarem Stolz– als sei das Töten unbewaffneter Männer etwas Beeindruckendes. Als sei es ebenso heldenhaft, sich zu verkleiden und Menschen zu ermorden, ehe die überhaupt merkten, dass sie angegriffen wurden, wie sich als Samurai im Kampf tapfer zu behaupten.


    Doch es hatte auch ein paar Vorteile, ein Ninja zu sein.


    »Ich bin jetzt ein Vampir«, wandte Tarō ein. »Ich bin stark.«


    Shūsaku zog ein Kurzschwert aus seinem Gewand. Er lächelte Tarō an. Dann führte er ohne jede Vorwarnung einen Hieb gegen Hirōs Hals. Tarō zögerte keinen Augenblick. Er schoss vor, streckte die Hand aus und hatte sich im Bruchteil eines Herzschlags vor seinen Freund geschoben. Seine Finger schlossen sich um das Handgelenk des Ninja und hielten die Klinge auf, die beinahe die Haut erreicht–


    Nein. Das war keine Klinge mehr.


    Shūsaku wedelte mit dem dünnen, grünen Zweig, den er Hirō an die Kehle hielt. Hirō blickte mit großen Augen darauf hinab. »Dreh dich um«, sagte Shūsaku zu Tarō, der immer noch sein Handgelenk festhielt. »Schau hinter dich.«


    Tarō drehte sich um. Das Schwert lag nun in der anderen Hand des Ninja, die Klinge so dicht an seinem eigenen Nacken, dass sie die dünnen Härchen dort berührte.


    »Du bist schnell«, sagte Shūsaku. »Das warst du vermutlich vorher schon, aber Vampire haben bessere Reflexe und größere Kraft als gewöhnliche Menschen. Und doch hast du noch viel zu lernen. Stell dir vor, ich wäre einer der Mörder deines Vaters, der jetzt deinen Freund angreift. Du hättest ihn vor einem grünen Zweig gerettet und dafür eine Klinge ins Rückgrat bekommen. Du wirst mich zu dem heiligen Berg begleiten, der die Heimat meines Klans ist. Dann werden wir uns um die Suche nach deiner Mutter kümmern und um Rache für den Tod deines Vaters.«


    Tarō seufzte, sank zurück und ließ Shūsakus Hand los.


    »Deine Heimat– wie weit ist es dorthin?«


    Shūsaku breitete die Hände aus. » Wenn unsere Verfolger nicht wären und wir Proviant und Kleidung zum Wechseln hätten? Ein bis zwei Tage. So jedoch werden wir unterwegs anhalten müssen. Ich kenne da eine Frau– sie gehört zu unserem Netz und ist der weiseste Mensch, der mir je begegnet ist.« Er bekam Fältchen um die Augen, als lächelte er. »Sie hat zwei hübsche Mädchen in ihrer Obhut. Und sie wohnt an unserem Weg zum heiligen Berg. Wir werden zu ihr gehen und uns eine Weile ausruhen, an einem Ort, wo die Sonne uns nicht treffen kann. Sie wird uns auch Kleidung geben– und eine Sehne für deinen Bogen.«


    »Wenn wir dein Zuhause erreichen«, fragte Tarō, »diesen heiligen Berg, was geschieht dann?«


    »Ich hoffe, dass deine Fähigkeiten ausreichen und du eines Tages ein vollwertiger Ninja werden kannst. Ein Vampir bist du schon, und das gehört auch dazu. Aber um ein Ninja zu werden, reicht ein Biss nicht aus. Dabei geht es vielmehr um den Klan, Disziplin und Treue.«


    Seltsam, dachte Tarō. Er spricht von Ninja, als wären sie Samurai.


    Shūsaku verzog das Gesicht. »Es gibt da eine kleine Schwierigkeit«, fuhr er fort. »Für gewöhnlich wird ein junger Anwärter zur gleichen Zeit zum Vampir und zu einem vollwertigen Ninja gemacht, in ein und derselben Zeremonie. Dass du bereits ein Vampir bist, wird eine gewisse… Verstimmung hervorrufen.«


    »Hört sich großartig an«, bemerkte Hirō.


    Tarō dachte darüber nach, was Shūsaku gesagt hatte. Der Ninja sprach, als sei es allein seine Sache, wohin er ging– als könnten er und Tarō gemeinsam entscheiden, wohin sie gehen und was sie als Nächstes tun wollten. Aber sein Auftraggeber– wer auch immer ihn geschickt haben mochte, um Tarō zu retten– hatte dabei gewiss auch ein Wörtchen mitzureden, oder?


    Er beugte sich vor. »Du hast gesagt, du hättest den Auftrag erhalten, mich zu retten. Aber überhaupt keine Anweisungen dazu, was du mit mir tun sollst, wenn ich erst in Sicherheit bin?«


    »Keine.«


    Tarō beobachtete die Augen des Mannes, und dessen Blick flackerte nicht– er blieb kalt und unnachgiebig. Tarō hatte keine Ahnung, ob er log oder nicht.


    »Du behauptest auch, du wüsstest nicht, wer deine Dienste in Anspruch nimmt. Ich glaube dir nicht.«


    Der Ninja breitete die Hände aus. »Meine Anweisungen werden anonym erteilt. So ist es sicherer. Und ob du mir glaubst oder nicht… das ist deine eigene Entscheidung. Aber ich habe dir das Leben gerettet.«


    Hirō rutschte ein Stück nach vorn. »Und was wird aus mir? Die Ninja, gegen die wir gekämpft haben, kennen mich jetzt. Wenn ich nach Hause zurückkehre, töten sie mich vielleicht.«


    Shūsaku nickte ihm zu. »Du hast sehr gut und tapfer gekämpft. Du kannst uns begleiten, wenn das dein Wunsch ist. Und wenn du gut genug bist, wirst auch du eines Tages ein Ninja.«


    Hirō wurde ein wenig blass. »Ein Ninja… ja. Aber ein Vampir… Ich weiß nicht recht.« Er senkte den Blick, als schäme er sich. Dann sah er wieder Tarō an. »Aber ich komme mit, wenn ihr beide mich dabeihaben wollt.«


    »Natürlich«, sagten Tarō und Shūsaku wie aus einem Munde.


    »Die Ausbildung bei euch«, wandte sich Tarō an Shūsaku. »Sie wird mich stark machen? Geübt im Kampf? Gut genug, um meinen Vater zu rächen?«


    »Gewiss.«


    Tarō dachte darüber nach. Sein Vater war tot– der Schmerz dieses Verlustes erblühte unablässig in ihm wie eine Blume, die sich beständig öffnete. Und er war gezwungen gewesen, seine Mutter zurückzulassen. Ein Teil von ihm wollte davonlaufen, jetzt sofort, solange es hell war– und nach Shirahama zurückkehren. Ein anderer Teil von ihm wollte vor allem ein neues Leben irgendwo ganz weit entfernt beginnen, mit Hirō– und vergessen, dass dieser Albtraum je wirklich geschehen war.


    Doch er spürte auch ein brennendes Verlangen, sich an jenen zu rächen, die ihm und seiner Familie das angetan hatten. Er wusste, dass er das besser würde tun können, wenn er ein Ninja wurde. Und er wollte eines Tages zu seiner Mutter zurückkehren, wenn er wusste, wo sie war.


    Aber erst, wenn er seine Scham und Schmach durch Ehre und Rache ausgebrannt hatte und stolz und aufrecht vor sie hintreten konnte– als Dämon, aber ein Dämon, der den Mord an seinem Vater gerächt hatte.


    Ja. Es würde wehtun, es würde brennen, doch was am Ende von ihm übrig blieb, würde gut und rein sein– so, wie das Feuer die klebrige Nässe aus Seetang herausbrannte und nur hartes Salz zurückließ, wertvoller, aber zuvor unter weicher grüner Haut verborgen.


    Er lehnte sich seufzend zurück. Er würde mit Shūsaku gehen und so viel wie möglich lernen. Und dann, wenn er stark genug war, würde er den Kampf zu seinen Feinden tragen.


    »Diese Mädchen, die du erwähnt hast…«, sagte Hirō zu Shūsaku. »Die bei dieser weisen Frau leben. Sind sie wirklich so hübsch?«


    »Schön wie Kirschblüten.«


    Tarō spürte die Wut immer noch in sich, die wie ein Fels gegen seine Brust drückte, doch er konnte sich ein Lächeln über seinen Freund nicht verkneifen. Hirō legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich verspreche dir«, sagte er, »dass ich dir helfen werde, deine Mutter zu finden, sobald wir können. Und ich werde dir auch dabei helfen, Rache zu nehmen.«


    Tarō lächelte. »Danke, Hirō.«


    »Aber zuerst«, fuhr Hirō fort, »besuchen wir diese hübschen Mädchen.«


    Tarō lachte und versetzte Hirōs Arm einen spielerischen Faustschlag.


    »Na, na, Jungs«, mahnte Shūsaku, »legt euch jetzt schlafen. Müdigkeit ist beinahe so tödlich, wie ich es bin.«

  


  
    

    Kapitel 9


    Tarō war sterbenshungrig.


    Stunden waren vergangen, und die Zikaden sangen. Er nahm an, dass die Sonne inzwischen untergegangen sein musste. Er blickte zu Hirō, der an der gegenüberliegenden Wand der Hütte saß und seine paar Habseligkeiten einsammelte, und er sah am fleischigen Hals des anderen Jungen eine Ader pochen. Shūsaku schnarchte noch in einer Ecke.


    Tarō leckte sich die Lippen, und seine Zunge fuhr über seine scharfen Zähne.


    Nur einen Biss.


    Er bohrte die Fingernägel in die Handflächen, angewidert von sich selbst. Ist das wirklich so, wenn man ein Kyūketsuki ist?, dachte er. Werde ich über meine Freunde herfallen?


    Doch dann blickte Hirō auf und lächelte ihn an. Der improvisierte Verband bedeckte seine Wange, in seinem Gesicht klebte Blut, das er vergossen hatte, um seinen Freund zu verteidigen, und Tarō spürte eine Woge der Zuneigung zu dem großen Ringer, der nicht gezögert hatte, es mit zahlreichen Angreifern aufzunehmen, als es nötig gewesen war. Und die Röte, die Tarōs Welt überzogen hatte, als er diese Ader hatte pochen sehen, verschwand wie Nebel in der Morgensonne.


    Tarō wurde klar: Wenn er Hunger hatte, musste Hirō ebenfalls hungrig sein. Der Seetang, den er am Abend zuvor gesammelt, getrocknet und gegessen hatte, konnte ihn nicht lange satt gemacht haben. Tarō stand auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit– es war stockdunkel.


    »Ich gehe jagen«, sagte er. Er schlich zwischen den Bäumen hindurch und legte einen Pfeil an. Die Sehne war nass und hatte vermutlich an Geschmeidigkeit verloren, doch er hoffte, dass es für einen Schuss auf kurze Distanz noch reichen würde. Er achtete darauf, die Füße lautlos aufzusetzen und seinen Schatten zu verbergen, indem er sich von Baum zu Baum bewegte. Er war nicht weit gegangen, als er ein Eichhörnchen auf einem Ast sitzen sah. Er zielte und schoss. Der Pfeil flog schnurgerade, wenn auch nicht so schnell wie gewohnt. Er traf das Eichhörnchen hinter der Schulter und schleuderte es vom Baum. Doch er war nicht tief genug eingedrungen, und Tarō musste dem Tier, das er auf dem Boden fand, den Hals brechen.


    Tarō brachte das Eichhörnchen zur Hütte, spießte es auf einen dünnen, grünen Zweig und briet es über dem Feuer. Dann gab er es Hirō. »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagte er.


    »Ich habe geschworen, dir immer beizustehen«, entgegnete Hirō. »Und außerdem hat mir der Kampf Spaß gemacht.« Er lachte, doch seine Hand schlich unbewusst zu seiner Wange und zupfte an dem Verband über seiner Wunde herum.


    Nachdem er ein paar Bissen gegessen hatte, gab er das gebratene Eichhörnchen Tarō, der es dankbar annahm. Er biss in das zarte Fleisch eines Beins, kaute und schluckte.


    Und musste fürchterlich würgen.


    Das Fleisch schien sich in seinem Mund in etwas Scharfkantiges, Raues verwandelt zu haben, das in seinen Gaumen und die Zunge schnitt, als sei es mit Stacheln versehen. Er hustete und keuchte, spuckte den Bissen aus und griff sich an die Kehle.


    Ich ersticke, dachte er. Sterbe.


    Doch er konnte das Fleisch nicht mehr in der Kehle spüren. Er war sicher, dass er alles ausgespuckt hatte…


    Da klopfte Shūsaku ihm kräftig auf den Rücken und brüllte vor Lachen. »Du glaubst, du könntest gewöhnliches Essen verzehren?«, fragte der Ninja. »Du bist jetzt ein halber Geist. Du kannst dich nur von Blut ernähren, denn darin liegt der Geist eines Lebewesens.«


    Tarō holte tief Luft und bekam das Würgen in den Griff. »Menschenblut?«, fragte er.


    »Nicht unbedingt. Wir können auch mit tierischem Blut überleben. Aber menschliches ist besser.«


    »Du hast doch behauptet, dass du niemanden tötest«, sagte Tarō.


    »Und das war keine Lüge. Wenn wir bei Kräften bleiben wollen, müssen wir uns heute Nacht auf die Lauer legen und jemanden finden. Aber wir nehmen uns nur so viel, wie wir zum Überleben brauchen– nicht mehr.«


    Tarō sah Hirō schaudern und schlug die Augen nieder. Wieder packte ihn die Angst, sein ältester Freund könnte ihn jetzt ablehnen, weil er ein Ungeheuer geworden war.


    Er sah den Ninja an, der immer noch leise über Tarōs Missgeschick mit dem Eichhörnchen lachte. »Du hättest mich warnen können«, bemerkte er.


    »Ja«, stimmte der Ninja zu. »Aber denk nur daran, wie viel gründlicher du die Lektion auf diese Weise gelernt hast. Du wirst nie wieder Braten essen.«


    Tarō runzelte die Stirn. »Ich muss kurz hinaus.«


    Hirō machte Anstalten aufzustehen, und Tarō fügte hinzu: »Allein.« Hirō ließ sich wieder sinken. Er wirkte verletzt, und Tarō verabscheute sich dafür. Aber Hirō hatte gerade nicht in Tarōs Haut gesteckt, hatte nicht diesen Blutdurst verspürt. Hirō würde die Situation zweifellos anders betrachten, wenn er wüsste, wie schwer es Tarō fiel, dem Pulsieren dieser hervorstehenden blauen Adern zu widerstehen.


    »Ich brauche… nur ein bisschen Zeit für mich, nichts weiter.«


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte Shūsaku. » Wir müssen jede Stunde der Dunkelheit nutzen.«


    »Es dauert nicht lange«, erwiderte Tarō. Er ging über den Strand zum Wasser hinab, setzte sich direkt vor den plätschernden Wellen auf den harten Sand und schlang die Arme um die angezogenen Knie.


    In der Ferne konnte er eine Insel sehen, die sich silbrig vom blauen Wasser abhob wie ein Tropfen von dem Schwert, von dem es hieß, es habe die Inseln Japans geschaffen.


    Doch jetzt, dachte Tarō, wimmelte es auf der Insel vermutlich von Piraten, die seit dem Sturz des Kaisers immer öfter Schiffe an der Küste angriffen, Fischerboote und die Handelsschiffe der Portugiesen. Durch die Schwäche des Shōgun waren sie reich geworden.


    Und doch glänzte sie von hier aus betrachtet, diese Insel im Mondlicht– scheinbar aus einem kostbareren Element geschaffen denn aus gewöhnlichem Wasser und Fels. Aber aus der Nähe würde man die Asche von Kochfeuern sehen, die derben, schmucklosen Waffen der Piraten. Man würde die gestohlenen Schätze sehen, die Geiseln und das Grauen.


    Auch Tarōs Traum, das Dorf irgendwann zu verlassen, einem Samurai zu dienen und eines Tages die Tochter seines adligen Herrn zu heiraten, hatte einst so geglänzt. Doch das hier war ein wirkliches Abenteuer, aus der Nähe betrachtet– ein toter Vater, eine vermisste Mutter und neue körperliche Kräfte, die ihn leider auch begierig auf die Adern im Hals seines Freundes starren ließen, weil er das Blut daraus trinken wollte.


    Die Insel verschwamm und verschwand wie im Meer versunken, als Tarō Tränen in die Augen traten. Er umklammerte seine Knie und hatte das Gefühl, dass er sich gleich auflösen und über den Sand in die Wellen rinnen würde. Seine Brust hob und senkte sich krampfhaft, sein Atem klang rasselnd und keuchend. Die Tränen quollen über und liefen seine Wangen hinab. Er hatte noch nie so geweint, und es fühlte sich an, als werde alle Feuchtigkeit aus seinem Körper gewrungen, bis er als vertrocknete Hülle am Strand zurückblieb wie ein Stück Treibholz.


    Vater, dachte er. Mutter.


    Er vermisste beide gleichermaßen, und in diesem Augenblick wusste er nicht, was schlimmer war– denjenigen nie wiederzusehen, der tot und allen Qualen dieser Welt entrückt war, oder diejenige nie wiederzusehen, die noch lebte und voller Angst in irgendeinem Versteck vor sich hin litt.


    Um diesen Gedanken schloss sich eine schleichende Furcht wie die Blätter einer Ranke, die eine Blütenknospe umschlangen. Diese Furcht stellte Tarō immer wieder dieselbe Frage: Selbst wenn deine Mutter überlebt– würde sie dich so sehen wollen? Du bist ein Dämon. Ein Kyūketsuki. Sie ist eine einfache Frau, eine Ama. Sie wird dich zurückweisen. Womöglich streift dein Vater jetzt schon durch das Reich der hungrigen Geister, und seine Seele findet keine Ruhe, weil sein Sohn ein Affront gegen den Buddha ist.


    Und ganz hinten in seinem Geist versteckte sich wie ein Rüsselkäfer im Reis der schlimmste aller Gedanken, den er kaum zur Kenntnis nehmen wollte. Was, wenn es allein meine Schuld ist, dass Vater tot ist und Mutter fliehen musste? Wenn es mich nicht gäbe, wären diese Ninja nie in unser Dorf gekommen.


    Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf und weinte um sie, und er floss nicht ins Meer, sondern blieb gepeinigt im schimmernden Mondlicht sitzen. Denn letzten Endes kennt unser Körper nur eines: weiter überleben.


    Darin liegt unsere Kraft und unsere Tragödie.


    Seufzend wischte Tarō sich die Tränen von den Wangen. Es war an der Zeit, zu Hirō und Shūsaku zurückzukehren. Zeit, aufzubrechen. Vielleicht war das alles, was er brauchte– sich bewegen, etwas tun. Er stand auf und ging zurück über den Strand.


    Als er die Hand an die Tür der Hütte legte, spürte er, ohne es recht zu hören, ein Swip in der Luft, und dann ragte ein Pfeilschaft aus seiner Schulter. Er schnappte nach Luft, wirbelte herum, und ein zweiter Pfeil traf den Oberarm auf seiner anderen Seite. Unter den Bäumen um die Hütte herum bewegten sich Schatten.


    Tarō warf sich gegen die Tür, stieß sie auf und stürzte in die Hütte. Die Stellen, wo die Pfeilspitzen in seinem Fleisch steckten, brannten jetzt, und als er durch die Tür taumelte, blieb einer der Schäfte am Türrahmen hängen, brach ab und riss die Wunde noch weiter auf. Er schrie.


    Shūsaku war bereits aufgesprungen und hielt sein Kurzschwert in der Hand. »Ninja?«, fragte er. Hirō sprang zu Tarō und fing ihn auf, ehe er fallen konnte. Sacht ließ er Tarō zu Boden sinken.


    »Ich… ich glaube schon«, stammelte Tarō. »Dunkle Schatten. Unter den Bäumen.«


    Shūsaku überlegte kurz. »Sie ahnen nicht, dass ich dich verwandelt habe. Jeder Ninja weiß, dass man mit ein, zwei Pfeilen keinen Vampir töten kann. Vermutlich wissen sie also nicht, dass ich bei dir bin.«


    »Aber… sie haben uns gesehen, am Strand.«


    »Das glaube ich nicht. Ich denke, das sind andere. Vermutlich sind Ninja in jedem Dorf um Shirahama postiert und warten darauf, dass du auftauchst. Daran hätte ich denken sollen. Aber eine solche Operation, nur für einen Jungen… das ist ungewöhnlich.«


    »Ungewöhnlich?«, fuhr Hirō zornig auf. »Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wir werden sterben! Tarō ist schwer verletzt.«


    Der Ninja schüttelte den Kopf. »Diese Pfeile holen wir gleich heraus. Sie werden ihn nicht umbringen. Und vorerst haben wir einen kleinen Vorteil.«


    »Nämlich?«


    »Sie wissen nicht, dass ich hier bin.«


    Damit schlüpfte Shūsaku zur Tür hinaus. Tarō lag direkt hinter der Tür auf dem Boden, und indem er Kopf und Schultern drehte, konnte er zusehen, wie Shūsaku in die Nacht hinausglitt. Pfeile flogen, doch er duckte sich, schlug Haken und wich ihnen aus.


    Aus den Bäumen, boshaft schimmernde Schwerter in Händen, kamen die Ninja.


    Was dann geschah, war so unerwartet, dass es Tarō wie ein Traum erschien. Shūsaku wickelte blitzschnell die schwarzen Stoffbahnen ab, die sein Gesicht verbargen. Während er weiterhin anmutig den Pfeilen auswich, die auf ihn abgeschossen wurden, trat er aus seinem Hakama und dem Obergewand.


    Tarō starrte mit offenem Mund nach draußen.


    Wo gerade noch ein Ninja– Shūsaku– in dunkler Kleidung und mit einem Wakizashi in der Hand gestanden hatte, glänzte jetzt nur noch das Schwert im Licht der Sterne.


    Shūsaku war verschwunden.


    Dennoch hüpfte und tanzte sein Schwert durch die Luft und attackierte die Gruppe der feindlichen Ninja, als hätte ein Zauberer ihm Leben und Bewegung eingegeben.


    Die Ninja, die von den Bäumen her vorrückten, starrten das fliegende Schwert an, und Tarō hörte ihr nervöses Raunen.


    Dann fiel das Schwert zu Boden und blieb still liegen.


    Die Angreifer gerieten in Bewegung. Einer von ihnen deutete auf das Schwert, ein anderer rief etwas. Tarō glaubte, das Wort Akuryō herauszuhören– »böser Geist«.


    Die Ninja wichen einen Schritt zurück.


    In diesem Moment ging einer von ihnen, der ein Stück hinter den anderen dicht bei den Bäumen stand, plötzlich in die Knie. Er kippte nach vorn, und das schimmernde Heft eines Dolches ragte aus seinem Rücken.


    »Was war das?«, fragte Tarō entsetzt.


    »Hast du es nicht gesehen?«, entgegnete Hirō. »Shūsaku hat sich von hinten an ihn herangeschlichen, ihm den Dolch gestohlen und ihn damit erstochen. Aber ich verstehe nicht, warum er sein Schwert hat fallen lassen. Und warum er seine Kleidung nicht mehr tragen will.«


    Vor der Hütte stritten die Ninja miteinander, fuchtelten mit ihren Schwertern ins Leere und zogen sich rückwärts zu einer dicht gedrängten Gruppe zusammen, die Schwerter nach außen gewandt wie die Stacheln eines tödlichen Igels.


    Plötzlich erschlaffte einer der Männer und fiel zu Boden, um nie wieder aufzustehen.


    Wieder gerieten die Ninja in Panik, rempelten einander an und riefen durcheinander.


    »Bei allen Göttern, was…?«, stieß Tarō hervor.


    »Da war er wieder«, sagte Hirō. »Dem da hat er mit einem Stein den Schädel eingeschlagen. Stimmt etwas mit deinen Augen nicht?«


    »Ich kann ihn nicht sehen«, entgegnete Tarō erstaunt. »Wo ist er?«


    »Er geht um sie herum. Er ist nackt. Aber da ist irgendetwas auf seinem Körper… Tätowierungen, glaube ich.«


    Tarō suchte die Szene vor sich ab. Er konnte nichts sehen außer verängstigten Ninja.


    Einer der Männer löste sich von der Gruppe, und plötzlich schoss seine Schwerthand hoch. Die Klinge sprang ihm aus der Hand, fiel aber nicht zu Boden– sie blieb in der Luft hängen und richtete sich gegen ihn. Dann sauste sie wie von einem eigenen Willen beseelt herab und weidete den Mann mit einem brutalen Hieb aus.


    Tarō schnappte nach Luft. Was geschah da?


    So fließend, als setze es seine vorherige Bewegung fort, wirbelte das Schwert durch die Luft und schlug einem anderen Mann den Arm an der Schulter ab. Dann fiel das Schwert auf den Boden. Die Männer wichen davor zurück, als stecke es voller finsterer Magie.


    Einer der Ninja ergriff die Flucht, doch er war noch nicht weit gekommen, als einem seiner Kameraden der Speer aus den Fingern sprang. Der Speer hüpfte auf Hüfthöhe waagrecht über den Sand und durchbohrte den Flüchtenden. Der Ninja rannte noch ein paar Schritte weiter und fiel dann mit dem Gesicht voran in den Sand.


    Das war zu viel für seine Kameraden. Panisch ließen sie ihre Waffen fallen und rannten in alle Richtungen davon.


    Die meisten von ihnen entkamen.


    Der Speer erhob sich auf magische Weise aus dem Rücken des Mannes, den er getötet hatte, flog dann wie von starker Hand geschleudert durch die Luft und traf einen der fliehenden Männer in den Nacken.


    Gleich darauf waren die Toten die einzigen Gestalten, die noch zu sehen waren. Tarō war übel. Er verstand nicht, wie diese Männer gestorben waren, doch eines war ihm klar: Das war ein Massaker an Leuten gewesen, die sich nicht mehr hatten verteidigen können.


    »Das ist doch nicht möglich…«, sagte Tarō. » Wer hat diesen Speer geworfen?«


    »Wovon sprichst du eigentlich?«, erwiderte Hirō. »Das war Shūsaku. Er hat alle diese Ninja getötet. Aber es war so, als… als könnten sie ihn nicht sehen.«


    Tarō wandte sich seinem Freund zu. »Hirō«, sagte er, »ich kann ihn auch nicht sehen.«

  


  
    

    Kapitel 10


    Oda no Hana verfluchte ihren Kalligrafie-Lehrer.


    Nicht laut natürlich. Das wäre nicht damenhaft gewesen.


    Sonnenlicht schien durch das offene Fenster herein, begleitet von einer sanften Brise. Der Tag war warm, deshalb saßen sie in einem der oberen Räume der Burg, wo die Fenster nicht mit Shōji-Papier bedeckt waren. Das war das einzige Zugeständnis des Kalligrafie-Meisters an Hanas Vorliebe für die freie Natur. Die Fenster dieses Zimmers hoch oben waren schmal, damit ein Bogenschütze von hier aus schießen konnte, ohne selbst getroffen zu werden. Ein Lichtschaft beleuchtete Hanas niedriges Tischchen.


    Sie wusste, dass der Meister es gut meinte, doch das war die reinste Folter! Das Sonnenlicht, nicht einmal durch Shōji-Papier gefiltert, verstärkte nur ihre Sehnsucht nach dem, was sie nicht haben konnte.


    Prinzessin Hana wäre zu gern hinausgegangen, um ihre Geschicklichkeit mit dem Schwert zu üben. Sie trainierte mit einem Bokutō, doch schon jetzt hatten ihre Fähigkeiten ihr einen gewissen Ruf eingetragen, und es wurde geflüstert– manchmal sogar in ihrer Gegenwart–, dass sie eines Tages eine Schwertheilige sein würde wie ihr Vater– ein Kensei.


    Aber Daimyō Oda wollte keine Schwertheilige zur Tochter. Er wollte eine Gabe, ein kostbares Handelsgut, eine gefügige Braut, die er demjenigen Adligen anbieten konnte, den er gerade am dringendsten als Verbündeten brauchte. Er wollte irgendeinen seiner Vasallen oder Feinde an sich binden, indem er ihn mit seiner wunderschönen Tochter verheiratete.


    Es kam selten genug vor, dass Hana aus der Burg entkommen und mit dem Schwert üben konnte, und seit sie ihrem Vater die Nachricht von der toten Taube überbracht hatte, praktisch gar nicht mehr. Sie hatte ihren Vater nur ein paar Mal gesehen, und er hatte gedankenverloren, zornig, ja sogar besorgt gewirkt. Das hätte sie nicht für möglich gehalten bei einem Schwertheiligen und großen Daimyō, dessen Augen und Wille aus demselben Stahl zu bestehen schienen wie seine Schwerter. Doch er fürchtete sich. Und in letzter Zeit erlaubte er ihr nicht mehr, die Burg zu verlassen, ganz gleich unter welchem Vorwand. Kame war seit Tagen in Hanas Gemächern eingeschlossen und nahm die Zumutung, etwas fressen zu müssen, das sie nicht selbst getötet hatte und in dessen Adern kein Blut mehr floss, immer ungnädiger hin.


    Hana blickte aus dem Fenster und betrachtete das längliche Stück Himmel über dem Haupttor der Burg. Ein paar dünne Wolkenfetzen trieben vor dem hellen Blau vorüber.


    Der Kalligrafie-Sensei versetzte Hana einen Klaps auf die Fingerknöchel. »Ihr seid ja meilenweit entfernt! Konzentriert Euch, Mädchen! Ihr seid noch schlimmer als der Tokugawa-Knabe.«


    Der Tokugawa-Knabe, der an dem Tischchen neben Hanas saß, blickte von den schief gekrakelten Spiralen auf, die er mit einem nassen Pinsel auf sein Papier zeichnete. »Ich hasse dich!«, sagte er. »Kalligrafie ist dumm!«


    Der Sohn des Daimyō Tokugawa war ein rotgesichtiger Junge von etwa vier Jahren– natürlich viel zu jung, um Kalligrafie zu lernen, und Hana sah nicht ein, warum er hier bei ihr sitzen musste. Sie hegte den Verdacht, dass man ihr dadurch irgendeine charakterliche Lektion erteilen wollte, die eines Tages nützlich sein würde, wenn sie ihren eigenen Samurai-Haushalt führte. Geduld vielleicht. Oder die Selbstbeherrschung, einen unausstehlichen vierjährigen Jungen nicht mit dem Schwert zu durchbohren.


    Der kleine Tokugawa liebte Matsch, Froschlaich und warf gern mit Steinen, und er hasste es, drinnen sitzen zu müssen. In diesem Punkt stimmte Hana völlig mit ihm überein– aber nur in diesem einen. Er war ein arrogantes, verzogenes Balg, und sie bemühte sich, so wenig Kontakt wie möglich mit ihm zu haben. Manchmal fürchtete sie, ihr Vater könnte versuchen, sie mit ihm zu verheiraten. Mit einem vierjährigen Jungen! Doch dem Daimyō Oda würde sie das zutrauen.


    Die Lehrstunde schleppte sich so langsam dahin wie ein dreibeiniger Hund. Hana widmete sich mehreren neuen Schriftzeichen und empfand– wenn auch widerwillig– eine gewisse Freude dabei, den Pinsel über das weiße Papier zu führen.


    Plötzlich war hinter ihr ein Hüsteln zu hören, und Hana fuhr erschrocken herum, so dass ihr Pinsel einen wilden, dicken Strich zog. Kira Kenji hatte den Raum betreten, und seine Tabi schlurften leicht über den polierten Dielenboden, weil er das Gewicht stets auf das unverletzte Bein legte und das verkrüppelte hinterherzog.


    Nicht, dass es da viel Gewicht zu verlagern gäbe– der Mann schien jedes Mal, wenn Hana ihn sah, noch dünner geworden zu sein, als nährte sich ein hungriger Geist aus der untersten Tiefe des Samsara von seinem Fleisch. Sie hatte noch nie gesehen, dass er irgendetwas anderes aß als Reis, und er trank nur Wasser. Sie fragte sich, wie er sich überhaupt am Leben erhielt. Seine Augen waren tief eingesunken und von Blutergüssen umgeben, und durch seine fast durchscheinende Haut konnte man die Knochen sehen.


    Er beugte sich über Hanas Tisch und verneigte sich ehrerbietig. Hana hätte die Respektsbezeugungen des Mannes dankbarer entgegengenommen, wenn er sie nicht mit so furchtbar übelriechendem Atem vorgebracht hätte. Jedes Wort aus seinem Mund roch nach Fäulnis und drang ebenso abstoßend an ihre Nase wie unaufrichtig an ihr Ohr.


    Um genau zu sein, traute sie nichts, was Kira sagte.


    Er war für die Sicherheit ihres Vaters verantwortlich– Meister der Spione, so nannte ihn Hanas vorlaute Dienerin Sono– und hatte die Oberaufsicht über eine ganze Reihe weiterer Tätigkeitsfelder. Flüchtige verfolgen, Gefangene verhören, Aufstände niederschlagen– all das hatte er schon getan. Es gab jedoch eine Rebellion, gegen die er machtlos war: Hana erwiderte seine offenkundige Bewunderung nicht.


    Kira beugte den langen, ausgemergelten Leib so tief über sie, dass sie sich zur Seite winden musste, und nahm ihr Blatt Papier vom Tisch. Er musterte die Form, die sie gerade gemalt hatte, das Zeichen für »Kranich«.


    »Eure Striche sind zu kräftig«, bemerkte er mit seiner näselnden Aussprache. Er schnalzte mit der Zunge über den Fehler, den sie gemacht hatte, als sie über sein Hüsteln erschrocken war. »Ihr müsst Euch um eine damenhaftere Pinselführung bemühen, wenn Ihr als gute Partie für einen angesehenen Edelmann gelten wollt.« Er lächelte sie an und enthüllte dabei faulige Zähne und rotes, blutendes Zahnfleisch. »Außer natürlich, Ihr hättet bereits ein Auge auf jemanden geworfen…?«


    Hana schüttelte den Kopf. »Es wäre nutzlos für mich, jemanden ins Auge zu fassen. Ich werde denjenigen heiraten, mit dem mein Vater mich zu verheiraten wünscht.«


    Kira verneigte sich. »In der Tat. Wir wollen hoffen, dass er eine kluge Wahl trifft.«


    Hanas Kalligrafie-Lehrer räusperte sich. »Verehrter Kira– möchtet Ihr, dass ich den Unterricht für heute beende?«


    »Nein. Ich wollte Prinzessin Hana lediglich darüber informieren, dass ich zu einer Mission für ihren Vater aufbrechen werde, einer sehr gefährlichen Suche nach einem verlorenen Gut. Es ist natürlich eine große Ehre, dass ich mit einer so bedeutenden Angelegenheit betraut wurde.« Mit stolzgeschwellter Brust fuhr er sich mit den Fingern durch das fettige Haar, das er nach Art der Samurai lang und zurückgebunden trug.


    Ein Mann, der mit seiner Ehre prahlt, dachte Hana, besitzt nicht viel davon. Doch laut sagte sie: »Was ist das für ein… Gut, das Ihr wiederbeschaffen sollt?«


    Kira legte den Zeigefinger an die Lippen. »Etwas, das Daimyō Oda um jeden Preis besitzen will. Doch jene, die er zuvor ausgesandt hat, es zu suchen, haben versagt. Ich werde ihn nicht enttäuschen. Und wenn ich damit zurückkehre… wer weiß? Der Daimyō wird mich, seinen treuen Diener, zweifellos dafür belohnen wollen.« Er verneigte sich noch einmal vor Hana und fixierte sie mit seinen milchigen Augen. » Wenn ich zurückkomme, werden wir uns vielleicht künftig unter anderen Vorzeichen begegnen.«

  


  
    

    Kapitel 11


    Schwarze Kleidungsstücke kamen in die Hütte geschwebt, scheinbar von ganz allein.


    Tarō starrte sie an, während die Kleidung zu Boden fiel. Dann erschrak er fürchterlich, als ein Augenpaar plötzlich vor ihm in der Luft erschien.


    »Du kannst mich nicht sehen?«, fragte Shūsakus Stimme.


    »Ich s-sehe deine Augen«, stammelte Tarō.


    Die Augen hüpften auf und ab.


    Tarō glotzte sie verständnislos an.


    »Oh, Verzeihung«, sagte Shūsaku. »Ich habe genickt.«


    Tarōs Blick blieb so starr wie zuvor. Hirō drehte sich zu ihm um. »Was ist denn? Du kannst ihn nicht sehen? Aber er steht direkt vor uns. Er trägt schwarze Schrift am ganzen Körper. Kanji.«


    Tarō schüttelte den Kopf. »Nein, ich sehe ihn nicht.«


    Die körperlosen Augen wandten sich dem Haufen Kleidung zu. Ein Hakama hob sich in die Luft, gefolgt von einem Kimono. Sie legten sich um zwei Beine und einen Oberkörper, die Tarō nun deutlich erkennen konnte, unter einem Augenpaar, das in der leeren Luft hing.


    Nun schwebte ein langes, schwarzes Tuch vom Boden hoch und wickelte sich mehrmals um einen unsichtbaren Kopf, bis das, was vor Tarō in der Hütte stand, wieder ein ganz in Schwarz gekleideter Mann war, dessen Maske nur die Augen freiließ. Er kniete sich neben Tarō und packte den Pfeil in dessen Schulter. »Das wird wehtun«, sagte er und stieß die Pfeilspitze dann geradewegs durch den Rücken hinaus. Tarō würgte vor Schmerz, genau wie beim zweiten Pfeil. Doch als er die Wunden betrachtete, staunte er erneut darüber, wie schnell sie verheilten.


    Als der Schmerz abgeklungen war, sah er Shūsaku eindringlich an. » Warum konnte ich dich eben nicht sehen?«, fragte er. »Ist das ein Ninja-Trick?«


    »Nicht direkt. Es ist ein Trick gegen Ninja.«


    »Wie funktioniert er?«


    Shūsaku musterte ihn mit schmalen Augen. »Kannst du es nicht erraten?«


    »Die Tätowierungen«, warf Hirō ein. »Sie schützen dich vor Blicken.«


    Shūsaku nickte. »Hast du sie gelesen?«


    »Nein. Ich kann nicht lesen.«


    Der Ninja schüttelte offenbar enttäuscht den Kopf. Er wandte sich Tarō zu. »Und du?«


    »Nein.«


    »Eine Schande.«


    »Ich kann deine Tätowierungen nicht einmal sehen«, entgegnete Tarō. »Außerdem kann in unserem Dorf niemand lesen.«


    »Das ist es ja«, sagte der Ninja. »Diese Dörfler sind ungebildete Bauern.« Tarō fragte sich, was der Mann erwartet hatte– auch er und Hirō waren einfache Bauern. Shūsaku seufzte und rollte dann einen Ärmel hoch. Die Wirkung war beunruhigend. Denn für Tarō war der Arm des Mannes einfach verschwunden.


    Aber Hirō konnte offenbar noch etwas sehen. Er beugte sich vor, während der Ninja mit einem behandschuhten Finger durch die leere Luft strich.


    »Shiki fu i kū, kū fu i shiki, shiki zozu ze kū, kū zozu ze shiki. Form ist Leere, Leere ist Form. Leere ist nicht verschieden von der Form, und Form ist nicht verschieden von der Leere. Das ist das Herz-Sutra, eine alte Weisheit des Buddhas. Auf Geister wirkt es wie ein Zauber. Es erinnert sie daran, dass Form und Leere ein und dasselbe sind– und so verbirgt es meine Form. Böse Geister sind ebenso wenig wie gute Geister in der Lage, die Wahrheiten Buddhas zu leugnen.«


    »Aber ich bin kein Geist«, widersprach Tarō.


    »Du bist jetzt ein Vampir«, erklärte der Ninja. »Also bist du zum Teil ein Geist. Wir Vampire können unsere Abstammung bis zu jenen Zeiten zurückverfolgen, als Geister noch überall waren und unter den Menschen wandelten und lebten. Wie ich bereits sagte, behaupten einige Leute, dass wir von den Kami der Nacht abstammen.«


    Tarō wusste nicht, was er dazu sagen sollte. So viele Jahre hatten die Leute in seinem Dorf gescherzt, er sei zur Hälfte ein Kami– ein Abkömmling der göttlichen Geister, die in den Flüssen, Wäldern und Bergen Japans lebten–, und nun behauptete Shūsaku, dass das tatsächlich wahr sein könnte! Er wusste, dass es viele Kami in jedem Wald und jeder Höhle an der Küste gegeben hatte, ehe sie vom Buddha verjagt worden waren, aber…


    Tarō ließ diese Gedanken, die sich gegen ihn wehrten wie ein Fisch an einer Angelschnur, vorerst davonschwimmen. Fürs Erste würde er sich an die einfachen Fragen halten. »Du bist ein Vampir«, sagte er. »Und…« Er holte tief Luft. »Und du hast mich ebenfalls in einen Vampir verwandelt. Warum solltest du dich dann für deinesgleichen unsichtbar machen?«


    »Damit ich sie töten kann. Und jetzt sollten wir gehen. Von dieser Nacht sind nicht mehr viele Stunden übrig, und wir müssen das Haus der Frau erreichen, von der ich euch erzählt habe.«


    Sie verließen die kleine Hütte und machten sich auf in den Wald. Shūsaku blickte ständig wachsam nach links und rechts für den Fall, dass einige der Ninja so mutig gewesen sein sollten, in der Nähe zu bleiben.


    »Wir müssen dicht an Nagoya vorbei«, erklärte er, »um zu den Hügeln zu gelangen, in denen diese Frau lebt. Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wenn möglich sollten wir uns irgendein Gefährt suchen, in dem wir uns verstecken können. Einen Karren vielleicht oder eine Sänfte. Wenn wir ungeschützt gesehen werden, wird Oda uns auf der Stelle töten.«


    Tarō und Hirō schnappten nach Luft. Daimyō Oda Nobunaga war in Kantō ein legendärer Held. Sowohl die unhöfliche Abkürzung seines Namens– einfach »Oda« statt »Fürst Oda«– als auch die Vorstellung, dass dieses Vorbild, das stets die Ideale der Samurai hochhielt, sie angeblich töten wollte, schockierten sie zutiefst.


    »Aber Fürst Oda ist ein großer Daimyō!«, sagte Tarō. »Warum sollte er uns töten wollen?«


    Shūsaku zögerte. »Er… mag Fremde nicht besonders. Zwei Bauern und ein Ninja? Das ist ein verdächtiges Grüppchen.«


    Tarō lachte. »Ein Samurai ermordet doch nicht grundlos fremde Reisende. Fürst Oda ist ein Mann der Ehre.«


    Nun war es Shūsaku, der laut lachte. »Glaubst du, ein Mann könnte den Titel des Schwertheiligen so lange behalten, wenn er ehrenhaft kämpft?«


    »Ich glaube jedenfalls nicht, dass er Leute ermordet, die sich nicht verteidigen können«, erwiderte Tarō verbittert. »Leute, die ihn nicht einmal sehen können.«


    Hirō sog bei dieser Unverschämtheit scharf die Luft ein, doch Tarō scherte sich nicht darum. Wer war dieser Ninja, dass er ihm etwas von Ehre erzählen wollte? Er war nichts weiter als ein bezahlter Meuchler, der sich nichts dabei dachte, schutzlose Männer kaltblütig zu ermorden. Hatte Tarō nicht selbst gesehen, wie er jemanden von hinten durchbohrt hatte, wie er blinde Feinde attackiert hatte, die sich hilflos und panisch um sich selbst drehten und nicht sehen konnten, wo er war?


    Der Mann schien keine Vorstellung von Fairness zu besitzen, und Tarō fragte sich, ob es richtig war, mit ihm zu gehen. Sobald diese Taube eintraf und er wusste, wo seine Mutter war, würde er mit Hirō davonlaufen. Er wusste nicht, ob er Shūsaku trauen konnte, aber Hirō war ihm sehr vertraut. Fürs Erste würde er sich vorsichtig verhalten und den richtigen Zeitpunkt abwarten.


    Shūsaku lief schweigend vor ihnen her und ging nicht auf Tarōs grausame Anspielung ein. Der Ninja hielt den Kopf gesenkt und studierte das Terrain vor ihnen. Tarō bereute seine Worte beinahe, doch jedes Mal, wenn er den Mund aufmachen wollte, musste er daran denken, was Shūsaku über den Daimyō Oda gesagt hatte. Der Beschützer der Provinz Kantō, unehrenhaft! Dieser Affront widerte ihn jedes Mal von Neuem an.


    Eine Zeitlang sprach niemand ein Wort. Sie marschierten stetig auf Nagoya zu, wobei sie sich stets an versteckte Wege und kaum sichtbare Pfade hielten, die nur von Bauern und wilden Tieren benutzt wurden.


    »Meidet immer die Straßen«, sagte Shūsaku schließlich in gelassenem Tonfall. »Für einen Samurai oder Ninja hat ein Bauer in etwa gleich viel Bedeutung wie ein wildes Tier, und dass beide Wege und Pfade nutzen könnten, die zivilisierten Männern nicht bekannt sind, ist für sie unvorstellbar. Das ist für uns von Vorteil, denn überall suchen Ninja nach uns, darauf könnt ihr euch verlassen. Vielleicht sogar Samurai.«


    »Samurai töten keine Bauern«, sagte Tarō.


    »Nein«, brummte Shūsaku. »Sie schicken sie nur in die Schlacht, bewaffnet mit Mistgabeln und Sensen.«


    Tarō ignorierte ihn.


    Nagoya lag nur fünf Ri entfernt, doch sie mussten langsam über Äcker und durch Reisfelder schleichen und die Straßen meiden, auf denen Edelleute, Samurai und Rōnin von Ort zu Ort ritten.


    Zumindest war das Wetter gut. Das Wasser der Reisfelder stieg ihnen bis über die Knöchel, aber der Abend war kühl, ohne kalt zu werden, und der Mond leuchtete ihnen, doch nicht so hell, dass man ihre Silhouetten aus der Ferne erkennen könnte.


    Nachdem sie die halbe Nacht gewandert waren, erreichten sie einen niedrigen Hügel vor Nagoya. Sie versteckten sich in einem Wäldchen oberhalb der Straße, die in die Stadt führte. Die Straße wand sich um den Hügel herum, und diese Kurve war von der Stadt aus nicht einsehbar. Reisfelder stiegen in gleichmäßigen Terrassen auf allen Seiten den runden Hügel empor, auf dem Nagoya lag, und ihr Wasser glitzerte silbrig im Mondschein. Über den groben Holzhütten des Ortes ragten die eleganten Kurven eines Palastes auf. Die vielen roten, geschwungenen Dächer erinnerten an Drachen, die sich auf der Stadt niedergelassen hatten, oder, wenn man die Augen ein wenig zusammenkniff, an eine Schar Reiher im Flug.


    Der Nachthimmel wurde nur von dem Rauch verdunkelt, der aus den vielen Kaminen aufstieg. Auf der anderen Seite der Stadt kampierte eine Abteilung von Daimyō Odas Armee und übte militärische Manöver. Aus ihrem Versteck konnten die drei die Rüstungen blinken sehen und leises Ächzen und metallisches Klirren hören– ein Konzert, das die Soldaten unter der Leitung einer höheren Intelligenz hervorzubringen schienen, wie ein meisterhafter Spieler den zahlreichen Saiten des Koto seine Musik entlockt.


    Shūsaku deutete auf die Szene vor ihnen. Der Hügel, auf dem Nagoya erbaut war, war die einzige kuppelförmige Erhebung in einem breiten, ebenen Tal. Jenseits der Stadt ragten Berge ins wolkenlose Sternenzelt, als streckten sie sich nach dem Himmel.


    »Wir müssen zu diesen Bergen«, erklärte Shūsaku. »Doch das gesamte Tal besteht aus Ackerland. Keine versteckten Pfade. Es gibt nur eine einzige Straße, der wir folgen können.« Sein Finger zeichnete ein blasses, gewundenes Band nach, das sich wie eine Narbe durch das große Tal zog. Es wurde von einer weiteren Straße gekreuzt, die zu den Toren von Nagoya führte– und zur Burg des Daimyō Oda. Das war die Straße um den niedrigen, bewaldeten Hügel, auf dem sie angehalten hatten. »Es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen in Nagoya, selbst bei Nacht«, sagte er. » Wir müssen gewiss nicht lange warten.«


    Dann wandte er sich an Tarō. »Was siehst du? Irgendwelche offenkundigen Risiken?«


    Tarō starrte auf die Landschaft vor ihnen. »Ich weiß nicht… das helle Mondlicht?«


    Shūsaku schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Hirō?«


    Hirō kniff angestrengt die Augen zusammen. Dann deutete er auf eine Stelle dicht unterhalb der Stadt, am Fuß der breiten Hügelflanke. Dort wurde die Straße schmaler und kreuzte einen breiten Fluss. »Diese Soldaten. Sie nehmen an den Übungen nicht teil.«


    Tarō kniff ebenfalls die Augen zusammen. Ah ja– jetzt sah er sie. Wo die Straße den Fluss überquerte und zwischen den endlosen Reisfeldern hinter der Stadt weiterführte, lagerte eine kleine Gruppe gut bewaffneter Samurai zu beiden Seiten des Weges. Jeder, der sich ihnen näherte, würde die Brücke überqueren müssen– sofern er nicht durch den Fluss schwimmen wollte. Also konnten die Samurai jeden auf dieser Straße anhalten.


    »Ein Wachposten«, erklärte Shūsaku. »Sie überwachen die Reisenden auf dem Weg in die Berge.«


    »Oder diejenigen, die von den Bergen in die Stadt kommen«, sagte Tarō. »Vielleicht fürchtet Daimyō Oda einen Angriff.«


    »Möglich«, erwiderte Shūsaku. »Aber ich bezweifle, dass Daimyō Oda irgendetwas fürchtet, außer zu versagen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Stück Straße unter ihnen zu. »Die Straßensperre da ist ein Hindernis. Sie bedeutet, dass ein Karren uns nichts nützen wird. In Reis oder Heu werden sie mit Schwertern herumstochern. Wir müssen hier im Wald warten, bis eine Sänfte vorbeikommt, und dann überfallen wir sie.«


    »Wie ehrenhaft«, murmelte Tarō.


    Wieder ignorierte Shūsaku ihn. Er führte Tarō und Hirō zur anderen Seite des Hügels, von wo aus sie die Straße beobachten konnten.


    Sie war beinahe verlassen. Es war spät, und nicht viele Leute wagten sich im Mondschein nach draußen, vor allem jetzt, da die Rōnin so zahlreich durch Japan streiften. Die drei Gefährten warteten lange– mehrere Räucherstäbchen wären in dieser Zeit abgebrannt.


    Schließlich deutete Shūsaku auf die Straße. Zwei Männer näherten sich von der Stadt her mit einer Sänfte, die dem Anschein nach einem Mitglied des niederen Adels gehören musste. Shūsaku zog ein langes, dünnes Rohr aus seinem Gewand. Tarō konnte sich nicht vorstellen, wo er es bisher versteckt haben sollte. Der Ninja ließ wie aus dem Nichts einen kleinen Pfeil zwischen seinen Fingerspitzen erscheinen und steckte ihn in das Rohr. »Davon werden sie nur schlafen«, sagte er, da er Tarōs Frage offenbar vorausahnte.


    Tarō nickte. »Bring sie nur nicht um.«


    Shūsaku schlich den Hügel hinab. Selbst Tarō, der genau wusste, wo der Ninja war, hatte nach einer Weile Schwierigkeiten, ihn auszumachen. Dabei war er diesmal vollständig bekleidet. Er glitt durchs Gebüsch wie ein Geist.


    Zweimal war ein leises Pusten zu hören. Die Männer, die die Sänfte trugen, fielen auf die Knie, so dass der überdachte Stuhl unvermittelt auf den Boden krachte. Tarō hörte einen erschrockenen Aufschrei.


    Shūsaku stürmte vor und hatte mit wenigen Sätzen die Sänfte erreicht. Er griff hinein und zerrte einen dicken Mann in einem prachtvollen Kimono heraus. Ehe der Mann protestieren konnte, legte Shūsaku die Finger irgendwo an seinen Hals, und der Mann brach ohnmächtig zusammen. Shūsaku suchte seine Kleider ab und rief dann Tarō und Hirō zu: »Kommt herunter und helft mir.«


    Sie stiegen zur Straße hinab und halfen ihm, die Bewusstlosen ins Gebüsch zu schleifen, wo sie sie verstecken konnten. Shūsaku fesselte sie mit den Bändern ihrer Kimonos an Händen und Füßen. Dann gab er Tarō einen Wink. »Beiße einen von ihnen. Trink sein Blut. Ich werde dir sagen, wann du aufhören musst, damit du keinen bleibenden Schaden anrichtest.«


    Tarō starrte auf die bewusstlosen Männer hinab. Es erschien ihm unehrenhaft, ja erbärmlich, sich von einem Mann zu nähren, der keinen Widerstand leisten konnte. Aber er hatte solchen Hunger…


    »Hmm«, brummte Shūsaku und hielt eine Schriftrolle hoch, die er dem Edelmann aus der Sänfte abgenommen hatte. »Das ist sowohl gut als auch schlecht.«


    »Was denn?«, fragte Hirō.


    »Dieser Mann ist ein Gesandter. Er trägt eine Nachricht von Daimyō Oda an den Shōgun bei sich. Schlecht daran ist, dass wir die Sänfte einer wahrhaft bedeutenden Person überfallen haben.« Er lächelte. »Und darauf steht die Todesstrafe. Die gute Neuigkeit ist, dass wir eine Botschaft an den Shōgun bei uns tragen werden, die uns durch sämtliche Straßensperren bringen dürfte. Er mag nur ein kleiner Junge sein, doch das Amt, in das er eingesetzt wurde, gilt immer noch als das höchste, und die Leute haben die Macht seines Vaters nicht vergessen.«


    Der Shōgun war der eigentliche Herrscher Japans. Er hielt alle militärische und finanzielle Macht in Händen, im Gegensatz zum Kaiser, der nur mehr die Rolle einer Galionsfigur spielte. Der jetzige Kaiser war ein kränklicher Junge, der außer einem hübschen Palast nicht viel regierte.


    Das Problem war nur, dass das auch für den jetzigen Shōgun galt.


    Seit dem Tod des vorherigen Shōgun war dessen kleiner Sohn von sechs Daimyō geschützt worden. Jeder von ihnen stand in der Pflicht, für die Sicherheit des kleinen Shōgun zu sorgen. Der sterbende Shōgun hatte es so eingerichtet, damit jeder der Fürsten die anderen daran hindern würde, sich gegen seinen Sohn zu erheben– dass ihre Rivalität alles in einer empfindlichen Balance halten würde. Bisher hatte sich das als richtig erwiesen, dank eines starken Bündnisses zwischen dem Fürsten Oda Nobunaga, Daimyō von Tarōs Provinz, und dem Fürsten Tokugawa Ieyasu, dem listigen und ebenso mächtigen Daimyō der nördlichen Präfekturen. Nach Odas Sieg bei Okehazama hatten er und Tokugawa ihre Armeen miteinander vereinigt, um ihre beiden benachbarten Provinzen vor kleineren Fürsten zu schützen und die Gesetze des Shōgun durchzusetzen.


    Shūsaku gab Tarō eine Ohrfeige. »Trink. Sofort.«


    Tarō schwankte. Die liebste Redensart seiner Mutter hallte durch seine Gedanken– das hatte sie zu ihm gesagt, als er Schwimmen gelernt und Salzwasser geschluckt hatte, als er in der Hütte des Heilers gelegen hatte und schwarzes, dickflüssiges Blut aus der Wunde gesickert war, die der Hai gerissen hatte.


    Ame futte ji katamaru.


    Nach dem Regen wird die Erde hart.


    Wie ein Zauber verscheuchten diese Worte den dunklen Schleier, der Tarōs Geist verdüstert hatte, das Zittern in seinen Beinen. Er blickte auf den Mann hinab. Auf mich wird Regen fallen, dachte er. Zum Wesen der Rache gehört das Leid. Aber ich werde stark und hart werden, und ich werde meine Kraft dazu nutzen, meine Mutter zu finden und meinen Vater zu rächen. Die Treuepflicht gegenüber den Eltern galt im Bushidō als höchster aller Werte, und das größte Geschenk, das ein Sohn seinem Vater machen konnte, war die Rache an jenen, die ihm Unrecht getan hatten. Genau wie der große Held Yamatotakeru die Feinde seines Vaters so zahlreich wie Heuschrecken erschlagen hatte, würde Tarō die Männer zur Strecke bringen, die seinen Vater ermordet hatten.


    Tarō beugte sich hinab und hob das überraschend leichte Handgelenk an. Der Mann muss Knochen haben wie ein Vogel, dachte er. Das Handgelenk war schmal, die Knochen und Muskeln wirkten unter der faltigen Haut unglaublich klein und zart. Tarō spürte eine beruhigende Hand auf seiner Schulter. Shūsaku.


    Tarō unterdrückte ein Würgen und hob den Arm an die Lippen. Er spürte eine seltsame Bewegung in seinem Mund– werden meine Zähne länger?– und biss zu. Dann waren da nur noch der Drang zu beißen, seine Zähne, die sich in Fleisch bohrten, und das heiße, sprudelnde Blut in seinem Mund– und Tarō stellte überrascht fest, dass es gut schmeckte. Mehr noch, es fühlte sich auch gut an, so köstlich wie Wasser, wenn man erhitzt und durstig ist und einem die Zunge wie eine dicke Kröte im Mund liegt. Und dann nahm er nichts mehr wahr als diese heiße Lebenskraft, die er gierig in sich aufsog. Er wollte, dass es immer so weiterging, und spürte, wie sein eigenes Blut aufwallte, sich dem lebendigen Blut entgegenhob und kraftvoller pulsierte denn je zuvor, und–


    Grobe Hände zerrten ihn hoch und rissen ihm das Handgelenk des Mannes mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Mund.


    »Genug«, sagte Shūsaku. »Sonst bringst du ihn um.«


    Tarō blickte auf den Mann hinab. Seine Haut wirkte ein wenig bleich, als sei alle Farbe herausgesogen worden. Tarō war schlecht, aber er fühlte sich auch quicklebendig. Warme, samtene Kraft durchflutete seinen arg mitgenommenen Körper, verlieh ihm neue Stärke und lockerte alle seine Gelenke.


    »Kommt«, sagte er. »Gehen wir.« Er ignorierte Hirō, der ihn entsetzt anstarrte. Er hatte noch nie eine solche Energie gespürt, solche Konzentration.


    Shūsaku nickte. »Du setzt dich in die Sänfte. Hirō und ich werden sie tragen. Nimm den Brief.« Er reichte Tarō die Schriftrolle, auf der ein Wachssiegel mit dem Mon des Hauses Oda prangte, Blumenblätter in Blumenblättern, und das Mon des Shōgun– gekreuzte Schwerter.


    »Du wirst außerdem seine Kleidung anlegen«, fuhr Shūsaku fort. »Die Kleider des Gesandten meine ich. Wir wollen hoffen, dass in diesen Zeiten, da Jungen Kaiser und Shōgun sind, ein Junge als Botschafter keinen Verdacht erregen wird. Zieh ihn also aus.« Während er das sagte, entkleidete er bereits den kleineren der beiden Diener. Er legte seine eigene schwarze Ninja-Kleidung ab, verschwand einen Moment lang vor Tarōs Augen und begann dann, sich die einfachere Kleidung anzuziehen. »Nur Ninja tragen Schwarz«, erklärte er.


    »Was ist mit deinen Tätowierungen?«, fragte Hirō, während Tarō dem reichen Mann den Kimono auszog und gegen seine Kleider vertauschte.


    Shūsaku hatte sein Gesicht entblößt, und für Tarō schwebten die Augen des Mannes wieder in der leeren Luft.


    »Kein Mensch wird danach fragen. Sie werden denken, dass ich einmal ein Verbrecher war, Mitglied einer Diebesgilde. Falls wir einem Vampir begegnen… wäre das unangenehm. Derjenige wüsste vielleicht nicht, was es bedeutet, aber genau wie Tarō würde er ein Augenpaar scheinbar in der Luft schweben sehen. Das dürfte reichen, um jeden misstrauisch zu machen, und Ninja sind von Natur aus argwöhnisch.«


    Shūsaku musterte Tarō, der nun in dem kostbaren Kimono steckte. Seine Füße waren gänzlich unter fließender Seide verschwunden, die sich um ihn herum auf dem Boden ausbreitete, und die Hände verschwanden in den langen, weiten Ärmeln.


    Der Gesandte war sehr viel größer als er.


    Shūsaku zupfte einen Ärmel zurecht. »Hmm. Nun ja, das müsste gehen, solange du sitzt.«


    Er winkte Hirō zu sich heran. »Beug den Kopf vor«, sagte er. Dann wickelte er sein schwarzes Tuch um Hirōs Kopf und Gesicht und ließ nur die Augen frei.


    »Was tust du da?«, fragte Hirō.


    »Es wird vielleicht nicht nötig sein«, entgegnete Shūsaku. »Wenn sie glauben, dass Tarō der ist, der er zu sein vorgibt. Aber wenn du mich das Wort ›ausgleichen‹ sagen hörst, schreist du sofort auf, als hättest du Schmerzen, und lässt die Sänfte fallen. Hast du verstanden?«


    »Ja, aber–«


    »Gut.«


    Shūsaku beugte sich über den größeren der beiden Diener. Er zückte ein Messer, das wie aus dem Nichts zu kommen schien. »Es tut mir leid«, murmelte er, dann schnitt er dem Mann den kleinen Finger von der linken Hand. Der Bewusstlose regte sich nicht und schlief immer noch tief und fest vom Betäubungsgift in dem Pfeil.


    Tarō konnte nicht fassen, was er gerade gesehen hatte. »He!«, rief er. »Was machst du denn da?«


    Shūsaku wog den Finger in der Hand. »Für ihn bedeutet er nicht viel, der kleinste Finger seiner linken Hand. Der Verlust wird ihn nicht daran hindern, ein Schwert zu schwingen– oder eine Schreibfeder.« Er griff in seinen eigenen Kimono und holte eine Goldmünze hervor. Wieder einmal fragte Tarō sich, wie es dem Ninja gelang, all diese verborgenen Dinge mit sich herumzutragen– als seien seine Kleider, selbst die geborgten, in der Lage, alles herzugeben, was er gerade brauchte. Tarō hatte gesehen, wie Shūsaku sich umgezogen hatte, nachdem sie in der Nacht zuvor zu dem Boot geschwommen waren– und da hatte er keine Spur von Schwertern, Blasrohren oder Münzen gesehen, und die Götter mochten wissen, was der Mann sonst noch mit sich herumtrug.


    Shūsaku riss einen Streifen von seinem abgelegten Ninja-Tuch ab, verband damit den Stumpf an der Hand des Dieners, drückte dann dessen Finger zusammen wie ein kleiner Tintenfisch, der seine Beute packte, und drückte die Münze in die so geschaffene Faust. »Eine kleine Entschädigung für deinen Verlust«, raunte er dem Bewusstlosen zu. »Du musst verstehen, dein kleinster Finger bedeutet uns sehr viel, wenn er uns heute Nacht das Leben rettet.«


    »Wie sollte uns der Finger schützen?«, fragte Tarō. Wider Willen war er beeindruckt von der Großzügigkeit des Ninja, obwohl dieser gerade ohne ersichtlichen Grund einen Mann verstümmelt hatte. Aber mit einer so großen Goldmünze hätte man einen kleinen Hof von mehreren Quadrat-Ri kaufen können.


    Shūsaku ignorierte ihn und reichte Hirō den Finger. » Wenn du die Sänfte fallen lässt, lässt du auch das hier fallen, verstanden? Und starr darauf hinab, damit die anderen den Finger auch ganz sicher bemerken.«


    Hirō nahm den Finger mit angewiderter Miene und steckte ihn in eine Tasche. » Wenn du mir nur sagen würdest, warum ich einen Finger herumtragen und mein Gesicht verschleiern soll, dann–«


    Shūsaku legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ein alter Mann muss seine Geheimnisse haben dürfen«, sagte er.


    Shūsaku trat vor die Sänfte und lockerte die Muskeln in seinen Armen und Schultern. Tarō stieg in die kleine Kabine und spürte, wie sie hochgehoben wurde. Er lehnte sich zurück. Er war stolz auf Hirōs Kraft und sehr dankbar dafür. Ein Glück, dass Hirō so stämmig war, denn Tarō wusste nicht, wie sie sich sonst hätten verkleiden sollen, um in die Stadt zu gelangen.


    An der Vorderseite der Sänfte waren zwei schmale Löcher in die Wand geschnitten, so dass der Insasse nach draußen schauen konnte, ohne allzu leicht gesehen zu werden. Tarō blickte durch diese Schlitze, als die Sänfte sich umdrehte, und sah die am Boden liegenden Männer, die Shūsaku betäubt hatte.


    »Warte«, sagte Shūsaku. »Stell die Sänfte wieder ab.«


    Tarō beugte sich aus der Tür. »Was ist?«


    Shūsaku hatte bereits einen der Bewusstlosen unter den Achseln gepackt. »Hilf mir, sie im Unterholz zu verbergen«, sagte er zu Hirō. »Sie werden sich noch lange Zeit nicht rühren, aber wir wollen ja nicht, dass jemand sie sieht. Mit ein wenig Glück werden sie begreifen, was passiert ist, und sich in Sicherheit bringen, ehe Oda sie findet und sie dafür bestraft, dass sie sich von uns haben überwältigen lassen.«


    Tarō verdrehte die Augen. »Daimyō Oda ist barmherzig«, sagte er. »Das sind nur Diener. Man kann von ihnen nicht erwarten, dass sie sich gegen einen ausgebildeten Ninja verteidigen. Man tötet doch niemanden nur deshalb, weil er etwas Unmögliches nicht vollbringen konnte.«


    Shūsaku kehrte zurück, um den dritten Mann zu holen, den Gesandten selbst. »Für gewöhnlich«, sagte er leise, »sterben die Leute genau deswegen.«

  


  
    

    Kapitel 12


    Itō Kazei ging den langen Flur entlang, und das leise Echo seiner Tabi auf dem Steinboden schien die restlichen Augenblicke seines Lebens abzuzählen. Er hätte zu gern ein wenig gezögert, doch wenn Daimyō Oda Nobunaga jemanden so bald wie möglich zu sprechen wünschte, war das nur dem Namen nach ein Wunsch, und »bald« bedeutete in diesem Fall augenblicklich. Es hieß, als ein entfernter Verwandter bei der Beisetzung von Oda Masahine, Nobunagas Vater, ein wenig verspätet sein Beileid ausgedrückt hatte, habe Nobunaga ihn gezwungen, auf der Stelle Seppuku zu begehen und sich mit seinem eigenen Zeremonienschwert den Bauch aufzuschlitzen.


    Für gewöhnlich gestand man einem Samurai bei diesem heiligsten rituellen Akt einen Sekundanten zu– einen vertrauten Samurai, der hinter ihm stand und ihn fast vollständig köpfte, sobald die Klinge durch die Eingeweide drang, was ihm einen Großteil der grausamen Schmerzen ersparte.


    Nobunaga lehnte das immer ab.


    Viele hatten an jenem Tag um Nobunagas Vater geweint. Doch ihr Schluchzen war von den Schreien des sterbenden Mannes übertönt worden, der stundenlang vor dem Scheiterhaufen gekniet hatte, die eigenen Eingeweide vor sich auf dem Boden, ehe der Tod auch ihn geholt hatte.


    Itō trug das Schwert bei sich– nicht am Gürtel, denn das wäre eine unverzeihliche Dreistigkeit gewesen, sondern in Öltuch gewickelt auf beiden Armen. Er beschleunigte seine Schritte, wobei er sorgsam darauf achtete, das kostbare Bündel nicht fallen zu lassen. Dieses Schwert hatte ihn mehrere Monate Arbeit gekostet. Er hatte die Klinge, die ursprünglich aus drei Stahlstücken bestand, immer wieder ausgeschmiedet, gefaltet, erhitzt, abgekühlt und gehärtet– all das mit größter Präzision, um eine Shinogi-Linie zu erreichen, die sich an der flachen Seite entlangschlängelte wie eine hellblaue Welle vor dem schimmernden Silber der Klinge.


    Als ein Diener des Daimyō Oda bei Itō erschienen war und ihn gebeten hatte, ein Schwert für den Fürsten anzufertigen, war Itō stolz auf sein Können gewesen, das er so viele Jahre lang perfektioniert hatte, wie man eine Klinge durch Hammer und Esse vervollkommnete. Dass sein Ruf bis an die Ohren des Daimyō gedrungen sein sollte, war ein hohes Lob.


    Doch er hatte auch entsetzliche Angst gehabt. Es war allgemein bekannt, dass Nobunaga den Titel eines Schwertheiligen oder Kensei erlangt hatte. Diverse Schwertmeister aus allen Teilen des Landes hätten sein Geschick mit dem Schwert bestätigen können– sofern sie noch gelebt hätten. Denn jeder, der sich je mit ihm duelliert hatte, war tot, und er hatte schon zahlreiche Duelle ausgefochten.


    Vor Itō ging eine Tür auf, und ein Mädchen von umwerfender Schönheit schaute heraus. Itō hätte beinahe laut nach Luft geschnappt. Er hatte von der legendären Schönheit von Hana, Daimyō Odas einziger Tochter, natürlich schon gehört. Doch er hatte die Schilderungen für übertrieben gehalten– unterwürfige Schmeichelei, als Klatsch verkleidet, um dem Fürsten zu gefallen. Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, blieb Itō stehen und starrte das Mädchen an. Die Prinzessin war wahrhaftig wunderschön: Ihre dunklen, klaren Augen glichen nächtlichen Teichen, ihre langen Wimpern feinen Weidenzweigen. Ihre Haut war weiß, die Wangen rosig wie die Blüte, nach der sie benannt war. Sie strahlte eine Nervosität aus, eine Art rastloser Anmut, die sie nur noch anziehender machte. Itō hatte sagen hören, dass Daimyō Oda um ihre Sicherheit fürchtete. Er fragte sich, was in aller Welt dieses schöne Mädchen bedrohen sollte, was für ein Mensch– oder Dämon– den Wunsch haben könnte, ihr etwas anzutun.


    Er war sich nicht bewusst, dass er sie anstarrte. Sie schlug die Augen nieder, errötete und zog sich in das Zimmer zurück. Die Tür schloss sich hinter ihr. Itō, der nicht bemerkt hatte, dass er den Atem anhielt, stieß ihn aus und setzte seinen Weg fort.


    Das Ende des Flurs war nur zu bald erreicht, und Itō konnte es nicht länger hinauszögern. Vor der schweren hölzernen Tür blieb er stehen. Von drinnen waren Stimmen zu vernehmen. »Wo ist der Junge?«, hörte Itō den Fürsten Oda mit seiner unverkennbaren, barschen Stimme fragen. Er hatte den Daimyō nur einmal gesehen, als er mit seinem Gefolge auf einem Jagdausflug an der Schmiede vorübergeritten war, doch er hatte rasch gelernt, den herrischen Tonfall und die tiefe Stimme des Mannes zu erkennen.


    Jemand anders murmelte ein paar unverständliche Worte, dann klirrte Metall auf Stein. »Ich habe euch nach dem Jungen ausgeschickt«, schrie Oda. »Und ihr kehrt mit nichts als Ausreden zu mir zurück. Er ist doch nur ein kleiner Junge! Kinder sind leicht zu töten. Das ist einer ihrer großen Vorteile.«


    Dann sprach eine andere Stimme: »Der treulose Ninja, der Verräter, hat ihn verwandelt, Daimyō Oda.«


    »Ihn verwandelt?«, fragte Oda entsetzt.


    »Ja. Ein Vampirkind ist sehr viel schwieriger zu töten als ein menschliches.«


    Ein Laut war zu hören, als ziehe jemand nachdenklich die Luft durch die Zähne ein, dann ein Seufzen. »Dennoch«, erklärte Oda. »Ihr habt versagt, ob der Junge nun verwandelt wurde oder nicht. Ihr habt Schande über euren Klan gebracht, und über den Namen meiner Familie.« Laute, schlitzende Geräusche drangen durch die Tür, dann Schreie, dann nichts mehr.


    Itō blieb lange stehen und überlegte hin und her. Er war gerufen worden, und man erwartete, dass er schnell kam. Aber Oda war offensichtlich in irgendwelche Streitigkeiten verwickelt, vielleicht mit Leuten aus seinem Gefolge. Vielleicht wäre es doch besser, später wiederzukommen? Nein. Man hatte nach ihm verlangt. Itō schluckte und stellte fest, dass seine Kehle trocken und wie zugeschnürt war. Er hob die Hand und klopfte sacht an die Tür. Ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass irgendetwas schiefgegangen war und man ihn wieder wegschicken würde, weil Oda heute nicht zu sprechen sei. Dann hätte er das Schwert noch ein wenig mehr polieren und an den eingeätzten Verzierungen der Parierstange arbeiten können, bis sie das Licht genau richtig einfingen.


    »Herein«, sagte Fürst Oda.


    Itō trat mit respektvoll niedergeschlagenen Augen ein.


    »Schau auf«, sagte der Daimyō.


    Itō blickte hoch und stellte erstaunt fest, dass Daimyō Oda lächelte. Der Fürst stand vor einem großen Shōji-Fenster, aus dem das Papier herausgerissen worden war, so dass er von einem Lichtstrahl angeleuchtet wurde, scharf und schmal wie die Klinge in Itōs Händen. Mehrere Diener beobachteten die Szene von den Wänden aus. In der Mitte des Raumes stand ein kahl rasierter Mann mit im Rücken gefesselten Händen, der starr zu Boden blickte. Er zitterte.


    Auf dem Boden lagen einige schwarz gewandete Männer, offensichtlich in Todesqualen verrenkt. Schwarze Seidentücher und Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Rauch kräuselte sich gemächlich aus ihren Leibern und tanzte wie Staubkörnchen in dem hellen Lichtstrahl.


    Ninja.


    »Sieh sie nicht an«, befahl Oda. »Sie sind unwürdig, angesehen oder bedacht zu werden. Sie haben in meinen Diensten versagt. Das wird bei dir gewiss nicht der Fall sein. Es heißt, du seist der beste Waffenschmied in der ganzen Gegend. Ich hoffe für dich, dass das wahr ist.« Er wedelte mit der Hand, und Diener schleiften die Leichen aus dem Raum.


    Oda streckte Itō die linke Hand hin, und einen Moment lang stand der Waffenschmied nur mit offenem Mund da und starrte auf den verschrumpelten rechten Arm des Fürsten, der schlaff an dessen Seite herabhing. Die Gerüchte stimmten also: Daimyō Oda war tatsächlich verkrüppelt. Man erzählte sich, in der glorreichen Schlacht gegen Imagawas viel größere Streitmacht sei seine Schulter von einem Schwert durchbohrt worden. Die Klinge hatte angeblich Sehnen und Nerven durchtrennt, so dass der verletzte Arm dünner sei als der andere und Nobunaga ihn nicht gebrauchen konnte.


    Jemand hatte Itō erzählt, es sei eine Frau gewesen, die den Daimyō Oda so schwer verletzt hatte– eine Ninja obendrein. Doch er versuchte, das nicht einmal zu denken, so ungeheuerlich ruchlos war die Andeutung, eine bloße Frau könnte dem großen Daimyō eine solche Wunde zufügen. Schon jetzt hatte er sich halb eingeredet, dass er diese Behauptung nur geträumt hätte.


    Außerdem hieß es– und daran erinnerte Itō sich genau–, dass der Leibarzt des Fürsten mit den Vorbereitungen für eine Amputation begonnen habe, während Nobunaga selbst noch bewusstlos gewesen sei. Als der bedauernswerte Arzt den ersten Schnitt an dem verwundeten Arm führte, wachte Daimyō Oda plötzlich auf und bekam einen seiner legendären Zornesausbrüche. Er griff nach seinem Schwert, mit dem er in so vielen Duellen zahlreiche Schwertmeister getötet und damit den Titel des Schwertheiligen gewonnen hatte, und hackte seinem Leibarzt sämtliche Glieder ab, bis nur noch Kopf und Oberkörper übrig waren. Dann brannte er die Wunden mit einem Scheit aus dem Feuer aus und befahl seinen Dienern, den Arzt zur Burg zurückzubringen, ihn dort hinter einem Vorhang auf einen Stuhl zu setzen und ihm zu essen und zu trinken zu bringen, wenn er etwas verlangte. Auf diese Weise, erklärte Nobunaga, würde er den perfekten Arzt haben: einen, der Ratschläge erteilen, aber nicht eigenmächtig handeln konnte. Denn das war ein Vorrecht seiner Klasse, der Samurai, während andere nur auf den ausdrücklichen Befehl ihres Fürsten hin zu handeln hatten.


    Danach zog Daimyō Oda sich von allem zurück und tat nur noch das Notwendigste, wie essen, schlafen und Informanten foltern. Ansonsten verbrachte er jede wache Stunde damit, seinen linken Arm zu trainieren, damit er so stark wurde, wie der rechte gewesen war. Nach einem Monat forderte der große Schwertfechter Musashi den Daimyō Oda heraus, weil er den Zeitpunkt für gekommen hielt, den größten aller Schwertheiligen zu bezwingen. Oda entwaffnete ihn und demütigte ihn dann zutiefst, indem er ihm befahl, am Leben zu bleiben, und ihm die Ehre des Selbstmords verweigerte.


    Der Schwertheilige hatte etwas Neues entdeckt: Nobunagas linker Arm mochte schwächer sein, doch er war schneller.


    Fürst Oda hüstelte, und Itō hob erschrocken den Blick von dem verkrüppelten Arm zum Gesicht des Daimyō. Oda Nobunaga funkelte ihn zornig an und streckte erneut die Hand aus, und Itō begriff, dass er ihm die Waffe überreichen sollte. Er wickelte die weichen, geölten Stoffbahnen ab und gab dem Daimyō das Schwert.


    »Ein Schwert des Blutes oder ein Schwert des Friedens?«, fragte Daimyō Oda. »Sollte ich mir einen Fluss suchen, in dem ich es prüfen kann?«


    Itō überlegte, wie er antworten sollte. Er war bei dem großen Schwertschmiedemeister Muramasa in die Lehre gegangen, der dafür bekannt war, blutrünstige Klingen zu fertigen. Doch Muramasa wiederum hatte bei Masamune gelernt, der berühmt für seine sanftmütigen Waffen war. Man erzählte sich, dass Muramasa eines Tages zu kühn wurde und behauptete, ebenso gut zu sein wie sein Lehrmeister. Also führte Masamune ihn zu einem Flüsschen in den Bergen, in einem Wald aus mächtigen Tannen. Er senkte sein bestes Schwert, Yawakara-Te oder Sanfte Hände genannt, ins Wasser und forderte Muramasa auf, mit seiner eigenen Klinge, Jūchi Fyu oder Zehntausend Winter, das Gleiche zu tun. Das Schwert des Schülers durchschnitt alles, was darauf zuschwamm. Fische, Blätter und Zweige wurden durchtrennt und zerteilt. Doch Sanfte Hände zerschnitt nichts– ja, die Blätter und Fische glitten einfach unversehrt darum herum. Selbst die Luft zischte, wenn sie sacht an der Klinge vorüberstrich.


    Nach einer Weile begann Muramasa seinen Meister zu verhöhnen: Einer, dessen Schwerter nichts zerteilten, nicht einmal die Luft, konnte wohl kaum behaupten, ein großer Schwertschmied zu sein. Doch in diesem Augenblick kam ein Mönch am anderen Ufer vorbei. Masamune rief ihn an und hielt Sanfte Hände weiterhin neben dem Schwert seines Schülers in den Fluss.


    Nachdem sie ein paar höfliche Worte gewechselt hatten, fragte der Mönch Masamune, ob er eine Stelle kenne, wo er den Fluss überqueren könnte, denn er sei recht tief und nicht einfach zu durchschwimmen. »Ich fürchte nein«, antwortete Masamune. »Aber bitte bleibt noch eine Weile und richtet über einen Wettkampf zwischen mir und meinem Lehrling. Welches dieser Schwerter würdet Ihr als das mächtigere bezeichnen?« Der Mönch kniete sich ans Ufer und beobachtete, wie Zehntausend Winter Frösche, Fische und Blätter zerteilte, während Sanfte Hände nur leichte Wirbel im Wasser hervorrief. Hinter Zehntausend Winter zog sich eine immer wieder aufblühende Blutspur den Fluss entlang, als wären rotseidene Bänder an der Klinge befestigt.


    »Dieses Schwert ist das bessere«, sagte der Mönch schließlich und deutete auf Sanfte Hände. »Das andere ist ein brutales Schwert, das nur zum Töten taugt, und wahllos obendrein. Es zerteilt einen Schmetterling ebenso bereitwillig, wie es einem Menschen den Kopf abschlagen würde. Dieses Schwert jedoch«– er zeigte auf Sanfte Hände– »ist umsichtig. Dies ist ein Schwert, das zaudern würde, ehe es etwas zerschlägt, das unschuldig ist oder grausame Behandlung nicht verdient.«


    Muramasa schnaubte verächtlich, zog Zehntausend Winter aus dem Fluss und schob es in die Scheide. »Mein Meister hat einfach ein Schwert mit stumpfer Klinge geschmiedet«, sagte er. »Das könnte jeder vollbringen.«


    Daraufhin wirbelte Masamune plötzlich herum und schwang Sanfte Hände in einem weiten Kreis. Die Klinge drang durch den Stamm einer mächtigen Eiche hinter ihnen, so breit wie zwei Männer, als bestünde der Baumstamm aus Wasser. Masamune steckte das Schwert in die Scheide, ging dann um den Baum herum und drückte ganz sacht dagegen. Die Eiche fiel mit einem lauten Krachen quer in den Fluss– der Stamm war glatt abgetrennt. Der Mönch verneigte sich und gelangte über die neue Brücke ans andere Ufer, wo die beiden Schwertschmiede standen, der eine mit etwas röteren Wangen als der andere.


    Daimyō Oda blinzelte, und Itō wurde klar, dass er sich mit seiner Antwort zu viel Zeit gelassen hatte. Ein Schwert des Friedens oder ein Schwert des Blutes? Wenn er »Frieden« sagte, würde er damit der Legende über seinen Meister und dessen Meister treu bleiben, denn hatte Masamune mit dem Schwert des Friedens nicht den Wettkampf gewonnen? Und hatte Muramasa nicht in den Jahren darauf den Stil seiner Schmiedekunst verändert, um seine Klingen umsichtiger zu machen? Andererseits war Daimyō Oda ein ruhmreicher Feldherr und für seine Kriegs- und Fechtkunst berühmt. Er könnte es als Beleidigung empfinden, wenn man ihm ein friedvolles Schwert gab. Aber es als Klinge des Blutes zu bezeichnen könnte den Daimyō möglicherweise sogar noch mehr beleidigen, denn als Zen-Buddhist sollte er gar niemanden töten.


    Itō holte tief Luft. »Es ist weder das eine noch das andere, mein Fürst. Oder vielmehr, es ist beides. Dieses Schwert wird sein, was immer Ihr wünscht. Wenn es Euer Wunsch ist zu töten, wird es töten. Wenn es Euer Wunsch ist, gerecht zu sein, wird es gerecht und achtsam sein.« Itō war stolz auf sein Handwerk und sah keinen Grund, jemanden über seine eigenen Fähigkeiten zu belügen. »Es ist das großartigste Schwert, das ich je geschmiedet habe.«


    Nobunaga brummte, hob die Klinge an und musterte den schimmernden Stahl. Er warf die Waffe leicht in die Luft und drehte sie prüfend in der Hand. Dann fuhr er ohne Vorwarnung herum und enthauptete den Gefangenen, der mitten im Raum stand. Der Körper des Mannes sackte zu Boden. Der Kopf prallte auf und hüpfte mit überraschend lautem Rumpeln bis zur Wand. Als er liegen blieb, starrten die Augen Itō an. Der Schwertschmiedemeister sah sie mehrmals blinzeln, obwohl der Kopf so weit entfernt vom Körper lag. Blut schoss aus dem Hals. Ein dünner Speichelfaden hing an der Unterlippe. Dann erstarrten die Lider, und die leeren, glotzenden Augen blieben mit einem teils schockierten, teils hinnehmenden Ausdruck auf Itō gerichtet.


    »Scharf genug ist es«, bemerkte Daimyō Oda. »Wie viel willst du dafür?«


    Itō blickte sich hektisch um, doch wohin er auch schaute, der Blick des abgetrennten Kopfes schien ihm zu folgen und ihn herauszufordern, eine akzeptable Antwort vorzubringen.


    Das war schlecht.


    Als der Diener bei Itō erschienen war, hatte er natürlich einen Preis vereinbart. Deshalb war Itō jetzt so ratlos. Er hatte geglaubt, der Kaufpreis sei längst ausgehandelt.


    Ein Architekt in Nobunagas Diensten, beauftragt mit der Restaurierung eines Schreins auf dem Land des Fürsten, war auf der Stelle erstochen worden, als er einen beleidigend hohen Preis verlangt hatte. Ein Kaufmann war gestorben, weil er Oda Nobunaga einen seidenen Kimono für dessen Gemahlin offeriert hatte, der zuvor Imagawa Yoshimotos Konkubine angeboten worden war.


    Verlangte Itō zu viel, würde man ihn für unverschämt halten, und der Daimyō würde es als sein gutes Recht betrachten, dafür sein Leben zu fordern. Er war auch kein Samurai, durfte also nicht einmal einen Sekundanten erwarten, der ihm den Kopf abschlug. Verlangte er jedoch zu wenig, könnte er den Fürsten beleidigen, weil er damit andeutete, dass dieser sich nicht das Beste leisten konnte– weil er den Wert des Schwertes, das gerade in der Hand des Daimyō herumwirbelte, damit herabsetzte.


    Was sollte er tun? Er hatte nur zwei Möglichkeiten, und beide waren ausgeschlossen. Er musste sich den genau richtigen Preis einfallen lassen, der der Qualität des Schwertes angemessen war, aber nicht gierig erschien… und der auch seine Frau zufriedenstellen würde. Itō hatte vor, ihr einen hübschen bemalten Fächer zu kaufen, genau wie die Fächer, die sie bei ihrem letzten Besuch in Edo so bewundert hatte.


    »Ihr vergeudet meine Zeit«, sagte Fürst Oda.


    Itō merkte nicht einmal, dass das Schwert seinen Hals durchtrennte, bis er plötzlich vom Boden aus zu seinem kopflosen Körper aufblickte, der erst auf die Knie sank, dann nach vorn kippte und beinahe lautlos auf die Bodenfliesen fiel.


    Es hatte auch eine dritte Möglichkeit gegeben, erkannte Itō noch, ehe alles schwarz wurde. Er hätte schneller antworten und den erstbesten Preis nennen sollen, der ihm in den Sinn gekommen war.

  


  
    

    Kapitel 13


    Tarō spähte durch die Gucklöcher, als die Sänfte auf die Straße in Richtung Berge einbog. Bald ging es am Hügel von Nagoya vorbei, wo die Straße in einer beinahe ehrerbietigen Kurve der majestätischen Burg und dem respekteinflößenden Ruf des Daimyō Oda auszuweichen schien.


    Nach einer kurzen Wegstrecke jenseits der Stadt überquerten sie auf der steinernen Brücke einen schnell fließenden Strom. Neben ihnen trottete ein Ochse dahin, angetrieben von einem Bauern mit breitkrempigem Hut.


    Plötzlich hielten sie inne. Vor ihnen standen zwei prachtvoll gekleidete Samurai, schwer bewaffnet und mit dem Mon der Familie Oda auf ihren Rüstungen.


    Die Wachposten.


    Der größere der beiden sprach sie mit lauter, tiefer Stimme an. »Halt. Der Grund für Eure Reise?«


    Shūsaku hielt das vordere Ende der Sänfte. Er verneigte sich, so gut es ging. »Mein Herr bringt eine Botschaft von Daimyō Oda zum Shōgun.« Er hielt kurz inne, damit die Bedeutung dieser Worte ihre Wirkung entfalten konnte. »Sie ist sehr eilig.«


    Der Samurai hatte längliche, feine Gesichtszüge und trug das Haar zu einem straffen Knoten hochgebunden, der die Haut seines Gesichts nach hinten zog und die scharfen Zähne und dünnen Lippen noch mehr hervorhob. Er nickte knapp. »Das glaube ich gern. Wir wurden über einen Gesandten unterrichtet. Dennoch müssen wir einen Blick in die Sänfte werfen und uns vergewissern, dass dein Herr… sich ausweisen kann.« Er musterte Shūsaku von oben bis unten. »Wie ich sehe, ist dein Gesicht tätowiert. Wir leben in gefährlichen Zeiten. Es sind viele bösartige Menschen unterwegs. Verärgerte Rōnin. Zornige Bauern. Ninja. Soweit es mich angeht, könntest du ebenso ein… skrupelloser Mensch sein. Vielleicht hast du sogar den Daimyō Oda entführt, und er steckt in dieser Sänfte. Es ginge nicht an, dass ich so etwas übersehe, nicht wahr?« Er lachte, um anzuzeigen, dass er scherzte, doch seine Augen blieben kalt und hart.


    Tarō wich von den Sehschlitzen zurück. Hatte dieser Mann ihre Tarnung durchschaut?


    Aber Shūsaku fiel in das Lachen des Samurai ein. »Bitte verwechselt mich nicht mit einem einfachen Bauern. Der hohe Stand meines Herrn schließt derartige Belästigungen aus. Ihr werdet uns jetzt passieren lassen.«


    Der Samurai verneigte sich. »Für gewöhnlich würde ich dir recht geben. Aber der Befehl, alles zu durchsuchen, kommt von Daimyō Oda selbst, dessen Stand wohl hoch genug sein dürfte, um anzuordnen, was immer ihm beliebt. Außerdem dauert es ja nur einen Augenblick. Der Gesandte, über den wir informiert wurden, ist ein erwachsener Mann. Der Verbrecher, den wir suchen, ist noch zu jung, um sich zu rasieren. Ich denke, dass selbst Männer unserer Klasse den Unterschied erkennen werden.« Er legte dem vermeintlichen Diener gegenüber eine besondere Betonung auf die Worte »unserer Klasse«, und Tarō konnte die Anspannung und drohende Gewalt spüren, die in der Luft lagen.


    Tarō bemühte sich, sein rasendes Herz zu beruhigen. Sie werden in die Sänfte schauen, dachte er. Und dann sind wir erledigt.


    Shūsaku seufzte und wies dann mit einem Nicken hinter sich auf die Sänfte. »Also gut. Aber bitte haltet uns nicht zu lange auf.«


    Wie bitte? Tarō rutschte auf dem Sitz so weit wie möglich nach hinten, als könnte er mit dem Stoff verschmelzen.


    Der Samurai gab seinem Gefährten einen Wink. Dieser zweite Mann– seine Züge waren derber, was auf einen niedereren Rang hindeutete– trat vor die Tür der Sänfte, die mit einem Vorhang bedeckt war. Da Tarō nicht wusste, was er sonst tun könnte, schob er die Schriftrolle durch den Vorhang nach draußen in der Hoffnung, dass der Mann die Siegel sehen und sich damit zufriedengeben würde.


    Es hätte beinahe geklappt.


    Die Schriftrolle wurde Tarō aus den Fingern gezogen und gleich darauf wieder in die Hand gedrückt. Er gestattete sich einen Augenblick der Hoffnung, doch dann bewegte sich der Vorhang, teilte sich mit einem Ruck, und–


    »Ausgleichen, Hirō!«, sagte Shūsaku. Das war das Signal, das sie vereinbart hatten.


    Wie ausgemacht ließ Hirō sein Ende der Sänfte fallen. Tarō wurde nach hinten geschleudert, knallte mit dem Kopf gegen die hölzerne Wand und fluchte. Der Samurai stieß einen überraschten Ruf aus.


    Tarō hörte den Mann zu Hirō treten. »Was ist denn, Mann?«, fragte er barsch. Es folgte eine kurze Pause. »Was starrst du da so an?« Dann ein angewiderter Aufschrei. »Ihr Götter, das ist ein Finger! Was zum…?«


    »He«, rief der höherrangige Samurai. »Was geht da vor?«


    Tarō hörte Shūsaku mit besänftigender Stimme erklären: »Es ist alles in Ordnung, verehrter Wächter. Mein Freund hier ist leprakrank, weiter nichts. Ich dachte, sein Zustand hätte sich gebessert, aber… Nun, Ihr seht ja, dass sein Gesicht verhüllt ist. Ein grauenvoller Anblick, wenn er dieses Tuch abnimmt. Hirō«, fuhr er fort, und sein Tonfall wechselte von besänftigendem Schmeicheln zu mildem Tadel. »Bitte heb deinen Finger auf, und entschuldige dich bei den Samurai dafür, dass du sie erschreckt hast.«


    Der höherrangige Mann schnaubte vor Abscheu. »Ein Aussätziger? Und einen solchen Mann ziehst du dazu heran, einen hohen Beamten zu tragen?«


    »Der Gesandte«, entgegnete Shūsaku, »legt großen Wert auf Mildtätigkeit.«


    Tarō presste das Gesicht wieder an die Sehschlitze und sah die Samurai zurücktreten, voller Angst davor, sich anzustecken.


    Der höherrangige machte eine gereizte Geste. »Fort mit euch«, sagte er barsch. »Ich will nicht, dass ihr weitere Körperteile auf meiner Brücke hinterlasst.«


    Tarō spürte, wie die Rückseite der Sänfte wieder hochgehoben wurde, und dann ging es erneut vorwärts. Er spähte durch die Schlitze. Sie marschierten zwischen Reisfeldern hindurch, über denen Bauernhütten auf Stelzen aufragten. Es nahte das alljährliche Obon-Fest, zu dem die Geister der Verstorbenen auf Erden wandelten, und an vielen Hütten hingen bereits blaue Laternen, die in der Brise hin und her schwangen.


    Zu dieser Jahreszeit konnten die Geister eine Woche lang die unteren Reiche des Samsara verlassen, die man unter dem Begriff Anoyo zusammenfasste– etwa die Region der Hungrigen Geister oder sonst einen Kreis der Hölle. Nur diese eine Woche konnten sie zu ihren Familien zurückkehren, und die Obon-Lichter sollten ihnen den Weg weisen. Dann konnten sie sich an den Reisopfern laben, die ihnen dargebracht wurden, ihren Hunger für kurze Zeit stillen und dank der Gebete ihrer Familie vielleicht in einem zukünftigen Leben der Erleuchtung wieder näher kommen.


    »Wir müssen irgendwo Schutz suchen«, sagte Shūsaku und drehte sich zwischen den vorderen Stangen der Sänfte um. »Durch unseren Hinterhalt haben wir viel Zeit verloren.«


    »Ist gut«, erwiderte Tarō. Die ersten Sonnenstrahlen breiteten sich bereits über den Gipfeln der nun näher gerückten Berge aus, als wären sie in Gold getaucht.


    »Hast du gesehen, an wie vielen Hütten keine Obon-Lichter brennen?«, fragte der Ninja.


    »Ja« antwortete Tarō. Das war ihm tatsächlich schon aufgefallen, und er fand es seltsam. Nur wenige blaue Laternen hatten in den Fenstern geleuchtet, obwohl sie bereits durch mehrere Dörfer gekommen waren.


    »Viele Bauern sind in den Schlachten gegen den Fürsten Imagawa umgekommen. Viele andere wurden aus dieser Gegend vertrieben.«


    »Meine Eltern auch«, warf Hirō ein.


    »Das tut mir leid«, sagte Shūsaku. »Jedenfalls dürfte es uns nicht allzu schwerfallen, eine leerstehende Hütte zu finden.«


    In diesem Moment nahm Tarō eine schnelle Bewegung an seiner rechten Seite wahr. Büsche säumten den Straßenrand und verbargen die Felder dahinter. »Was war–«


    Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als zwei schwarz verhüllte Gestalten vor ihnen aus dem Gebüsch traten und ihnen den Weg versperrten. Sie trugen Masken, die ihre Gesichter bis auf die Augen verbargen. Die Schwerter in ihren kräftig wirkenden Händen waren kurz und schmucklos.


    »Habe ich es dir nicht gesagt?«, bemerkte der Mann auf der linken Seite. »Als wir zwei Augen vor dieser Sänfte da in der Luft schweben sahen, habe ich doch gesagt, dass wir vielleicht zufällig auf unsere Beute gestoßen sind.«


    »Das hast du gesagt«, bestätigte der andere Mann und strich mit dem Zeigefinger an seiner Schwertklinge entlang. »Deine Scharfsichtigkeit hat jedenfalls unter den Prügeln, die du kürzlich bezogen hast, nicht gelitten.«


    »Danke sehr. Auch deine geistigen Fähigkeiten scheinen nicht vom vorübergehenden, schmerzhaften Verlust deiner Eingeweide beeinträchtigt worden zu sein.« Mit einer blitzschnellen Bewegung des Handgelenks fiel ein schwerer hölzerner Schlagstock aus seinem Ärmel in seine Hand.


    Shūsaku stammelte: » Wir sind nur… nur gewöhnliche Reisende. Wir haben kein Geld.« Tarō hätte nicht sagen können, ob er wirklich Angst hatte oder sein Entsetzen nur vorspielte, um ihnen Zeit zu erkaufen.


    Der rechte Ninja lachte, nahm einen Dolch in die linke Hand und wandte sich an seinen Gefährten. »Ach, jetzt wird unser Herr uns gewiss vergeben, meinst du nicht?«


    Sein Freund nickte und ließ den Schlagstock durch die Luft wirbeln.


    Der Ninja, der zuerst gesprochen hatte, richtete sein Schwert auf Shūsaku. »Du hast mich ausgeweidet. Von hinten! Ich habe Stunden gebraucht, um meine Gedärme wieder ordentlich zurückzustopfen.«


    »Und mir hast du mit einem Stein den Schädel eingeschlagen«, sagte der andere. »Ein Glück, dass ich schon vorher hässlich war. Aber das hat wehgetan.«


    Tarō starrte die verhüllten Gestalten an. Das sind die Männer, die Shūsaku getötet hat, während er unsichtbar war. Jetzt trug Shūsaku seine Maske nicht, und für einen Ninja sah es so aus, als hingen seine Augen in der Luft. Und dennoch, sie leben. Wie ist das möglich? Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Shūsaku sie getötet hatte.


    Tarō tastete hinter sich, und seine Finger berührten das glatte, geschwungene Holz seines Bogens. Die Sehne hatte durch das Salzwasser viel von ihrer Elastizität eingebüßt, aber die beiden Ninja standen nicht weit weg. Er hielt den Atem an, hob vorsichtig den Bogen, legte einen Pfeil an und zielte durch einen der Schlitze. Die Pfeilspitze bebte vor der Brust des nächststehenden Ninja, als hätte sie ihn für sich ausersehen und wartete begierig darauf, sich in sein Fleisch zu bohren.


    Aber es ist nicht der Pfeil, der auf ihn zielt, sagte sich Tarō. Das bist du. Er fühlte, wie seine Seele ein wenig in ihm welkte, während er daran dachte, diesen Mann aus seinem Versteck heraus zu erschießen. Aber er wusste, dass er es tun würde, um Shūsaku zu helfen.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte Shūsaku. »Auf dieser Straße?«


    »Wir machen uns davon«, antwortete der mit dem Schwert und dem Schlagstock. »Unser Herr ist ein Mann mit eisernen Prinzipien. Er würde unserem Versagen nicht mit Nachsicht begegnen. Sollen die anderen zu ihm gehen, wenn sie wollen. Wir sind allein besser dran…«


    Der mit dem Schwert und dem Dolch zischte ihm zu: »Genug jetzt.«


    Tarō verfluchte ihn innerlich. Der Gesprächige hätte ihnen vielleicht den Namen ihres Auftraggebers verraten, wenn er ein wenig länger geredet hätte.


    Plötzlich sprang der mit dem Schlagstock vor, wirbelte in der Luft herum und traf Shūsaku mit dem Ende des Stocks in den Hals. Shūsaku ließ hustend die Sänfte fallen, und Tarō konnte die Szene nur noch von unten beobachten und den Atem anhalten.


    Der Ninja drehte sich im Aufkommen auf einem Fuß und zog die glitzernde Klinge im Bogen durch die Luft–


    Dann flog etwas von Shūsakus Taille hoch und explodierte vor dem Gesicht des Angreifers– eine der kleinen Bomben, die Shūsaku bei sich trug, vollgestopft mit Schwarzpulver aus China. Der Ninja kreischte, als seine Maske in Flammen aufging. Er wandte sich ab und schlug mit den Ärmeln auf sein Gesicht ein. Shūsaku nahm dem Mann das Schwert aus der Hand, während dieser vergeblich versuchte, die Flammen zu ersticken, so einfach, als pflücke er eine Kirsche von einem tief hängenden Zweig.


    Dem anderen Ninja erging es nur wenig besser.


    Er hatte reichlich Zeit gehabt zu reagieren und obendrein den Vorteil, dass er Shūsaku von der Seite angreifen konnte, während der mit der Bombe beschäftigt war. So konnte er mit dem scharf aussehenden Dolch einen gut gezielten Stoß führen.


    Doch bis die Klinge sich in Bewegung gesetzt hatte, war Shūsaku schon mit einer Drehung ausgewichen, so dass der Stahl in die Wand der Sänfte drang. Tarō wich zurück, denn die Spitze bebte nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt im Holz.


    Draußen zerrte der Ninja am Griff, um seine Waffe freizubekommen. Tarō schloss kurz die Augen, dann schoss er.


    Der Ninja hatte natürlich nicht mit dem Pfeil gerechnet, der plötzlich aus der Sänfte flog, als wollte diese selbst ihm Übles. Sein Dolch war vergessen, als er auf den Schaft hinabstarrte, der aus seiner Brust ragte. Der Pfeil war nicht tief eingedrungen. Tarō hatte ja gewusst, dass die Sehne nicht mehr stark genug war, doch als der Angreifer den Pfeil herauszog, kam Shūsaku mit einer fließenden Bewegung von der Seite in Tarōs Blickfeld.


    Die Hände des unglückseligen Ninja umklammerten noch den Pfeil, als sein Kopf an dem Spalt zwischen den Vorhängen vorbei zu Boden kullerte.


    Ehe der Kopf die Schultern ganz verlassen hatte, griff Shūsaku bereits den anderen Mann an. Auch Hirō war nach vorn gestürmt, als die Sänfte herabgefallen war, und nun packte der massige Ringer beide Arme des Ninja und drehte sie ihm auf den Rücken. Der mit dem Schlagstock hatte es geschafft, sein Gesichtstuch zu löschen, das jetzt nur noch schwelte und kleine, graue Rauchfähnchen aufsteigen ließ.


    Er wand sich in Hirōs Griff.


    Tarō kletterte aus der Sänfte und rappelte sich am Wegrand auf. »Warte!«, rief er Shūsaku zu, der mit kreiselndem Schwert auf den Ninja zuging. »Er weiß vielleicht etwas darüber, wer mich ermorden lassen will!«


    Doch er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als Shūsaku Hirō bedeutete, loszulassen, und dem Mann das Schwert ins Herz stieß. Der Ninja schwankte einen Moment lang auf den Füßen, als hätte die Klinge ihn auf Brusthöhe an die leere Luft geheftet, und sackte dann zusammen.


    Tarō legte Shūsaku eine Hand auf den Arm. »Du hast sie getötet.«


    »Diesmal ja. Etwas anderes konnte ich nicht riskieren. Wir sollten weitergehen, sofort. Wenn es sein muss, schlagen wir uns in die Felder.«


    »Aber in Minata, und dann am Strand– da hast du sie nicht getötet?«


    »Nein. Ein Vampir kann jeden körperlichen Schaden überleben, außer, das Herz wird durchbohrt, er wird enthauptet oder hellem Sonnenlicht ausgesetzt.«


    Tarō blickte in die schwebenden Augen des Mannes. Er konnte Shūsakus Körper sehen, in die Kleidung des Dieners gehüllt, doch das Gesicht war unsichtbar. Die Wirkung war verstörend. »Aber du hast mich glauben lassen, sie seien tot. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie noch lebten?«


    Shūsakus Augen funkelten, und Tarō vermutete, dass er lächelte. »Ich habe nicht behauptet, dass sie nicht mehr lebten. Aber ich finde es besser, dich zu belügen, wenn es dich zu der Einsicht zwingt, dass wir manchmal pragmatisch handeln müssen, nicht barmherzig.« Er deutete auf die Felder, die im Morgengrauen schimmerten. »Kommt, weiter. Sucht nach einer Hütte ohne Lampe im Fenster.«


    Tarō sah den Ninja an, dann Hirō. Der nickte, und sie verließen die Straße und folgten Shūsaku, der sich im flachen Wasser einen Weg durchs Röhricht bahnte und Frösche aufschreckte, die quakend davonhüpften. Der Geruch feuchter Vegetation stieg vom dumpfigen Boden auf. Glücklicherweise war der Mond nun hinter Wolkenfetzen verborgen, so dass sie trotz des grauenden Morgens in der Dunkelheit verborgen blieben.


    Während sie ein Dorf umgingen, das bewohnt schien, beobachtete Tarō Shūsaku. Der Mann hatte das Gesicht wieder hinter Seidenschals verborgen, die er offenbar irgendwo in seiner Kleidung versteckt hatte, und der dunkle Stoff tarnte ihn– zumindest in Tarōs Fall– weniger wirkungsvoll als die Tätowierungen auf seiner nackten Haut.


    So schlichen sie durch ein gutes Ri Ackerland, und Tarō war sich des orangeroten Schimmers an den Berggipfeln sehr bewusst. Die aufgehende Sonne bedeutete nicht nur unmittelbare Gefahr für Leib und Leben, sondern bald würden sie sich in ihrer dunklen Kleidung auch deutlich vor dieser flachen, eintönigen Landschaft abheben, in der es keinen Wald und keine versteckten Wildwechsel gab. Jeder, der nach ihnen suchte, würde sie von der Straße aus augenblicklich entdecken.


    Wenn die Sonne sie nicht vorher umbrachte.


    Daher stießen Tarō und Hirō einen Seufzer der Erleichterung aus, als Shūsaku durch einen Riss im schmuddeligen Papierfenster einer Hütte am Rand des nächsten Dorfes spähte. Sie hatten bereits die Ausläufer des Gebirges erreicht, das von Nagoya aus so fern erschienen war, und der Boden war nicht mehr so nass, weil die Reisfelder allmählich Obstgärten und Bienenstöcken wichen.


    »Diese hier«, flüsterte Shūsaku, und Tarō trat neben ihn und schaute in eine völlig verstaubte, kärglich eingerichtete Hütte, nur zwei Tatami-Matten breit. » Wir werden Stoff vors Fenster hängen müssen, um uns gegen die Sonne zu schützen. Aber für heute wird es gehen. Solange das Licht nicht zu hell und unsere Haut bedeckt ist, werden wir es überleben.«


    Später, als sie die tastenden Finger der Morgensonne so gut wie möglich ausgesperrt hatten und gemeinsam in einer Ecke des einzigen Raumes saßen, legte Tarō mit der traditionellen Geste der Aufrichtigkeit seine Hand aufs Herz. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich an deiner Ehre gezweifelt habe«, sagte er zu Shūsaku.


    Der Ninja schnaubte, doch Tarō konnte sehen, dass seine Augen vor Freude strahlten. »Das ist mir nicht zum ersten Mal widerfahren«, entgegnete er.


    »Aber in Minata«, sagte Tarō, der den scherzhaften Tonfall des Ninja ignorierte, »hättest du sie töten können, wenn du gewollt hättest. Das wäre pragmatischer gewesen, wie du es ausgedrückt hast. Aber du hast es nicht getan.«


    Shūsaku lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemanden töte, wenn ich es vermeiden kann. Nicht einmal Ninja. Vor allem keine Ninja. Unser Gewerbe ist sehr gefährlich, und unsere gefragten Fähigkeiten führen dazu, dass wir manchmal auf verschiedenen Seiten kämpfen. Vor langer Zeit haben die Gründer unserer Klans ein einziges Gesetz erlassen– ein Ninja darf niemals einen anderen Ninja töten oder es auch nur versuchen. Wer dieses Gesetz bricht, wird mit dem Tode bestraft.«


    »Aber du hast es gerade gebrochen.«


    »Hm, ja. Das war unvermeidlich. Wir müssen die Berge sicher erreichen. Ich habe mich mit meinem Ehrenwort dazu verpflichtet, dein Leben zu schützen, und dieses Wort werde ich nicht brechen.«


    »Aber trotzdem sprichst du über die Ehre, als wäre sie ein Witz«, sagte Tarō.


    »Nein«, erwiderte der Ninja. »Über die Ehre an sich mache ich mich nicht lustig. Die Ehre der Samurai ist kein Witz. Sie ist tödlich. Deshalb gebe ich nicht allzu viel auf diesen Begriff.« Er klang jetzt sehr ernst.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Dann sag mir eines«, entgegnete der Ninja. » Was lehrt der Bushidō, der Kodex der Samurai, über die Ehre?«


    »Tapferkeit. Treue. Und dass man sich so verhalten sollte, als wäre jeder Augenblick der letzte im Leben.«


    »Genau. Der Kern dieser Ehre besteht darin, gehorsam zu sein und zu sterben, wenn es von einem verlangt wird. Dem Kriegsherrn treu zu sein, dem Daimyō, dem Shōgun. Alles andere ist bedeutungslos. Die hohen Fürsten reden von Ehre, aber eigentlich wollen sie nur, dass ihre Samurai sich vollkommen ihrer Autorität unterwerfen und jederzeit bereit sind, in ihrem Namen zu sterben. Die Daimyō selbst kennen keine Ehre, nur Pragmatismus. Wie hat Oda Nobunaga denn Imagawa Yoshimoto in der Schlacht von Okehazama besiegt, obwohl er nur dreitausend Männer hatte und Imagawa vierzigtausend?«


    Hirō warf ein: »Er und seine Männer haben Imagawas Armee überholt und ihr eine Falle gestellt.«


    »Wie?«


    Hirō lächelte. Die Geschichte war altbekannt und sehr beliebt in dem Dorf, in dem Tarō und Hirō gelebt hatten, ja in ganz Kantō. »In der Nacht stellten die Samurai des Daimyō Oda eine falsche Armee aus Strohpuppen auf dem Bergpass auf, um Imagawa glauben zu machen, sie lagerten dort oben. Dann stiegen sie im Schutz der Dunkelheit ins Tal hinunter, verbargen sich im Wald und warteten darauf, dass Imagawas Krieger sich zur Ruhe legten. Bald brach ein Gewitter los, das die Feinde zwang, sich in ihre Zelte zurückzuziehen. Während der Regen fiel und Blitze zuckten, stürmten Daimyō Oda und seine Kämpfer aus dem Wald und töteten Imagawas Männer, während sie schliefen oder heillos durcheinanderliefen. Es war ein glorreicher Sieg.«


    »Sie haben eine zahlenmäßig überlegene Armee im Schlaf abgeschlachtet«, sagte Shūsaku. »Das war kein glorreicher Sieg. Damals hat nur eine List über eure so genannte Ehre gesiegt. Sie haben Imagawa mit ihren Strohpuppen getäuscht und dann ihn und seine wehrlosen Männer massakriert. Aber haben Odas Krieger seinen Befehl in Frage gestellt? Natürlich nicht. Ehre bedeutet nicht für alle Menschen das Gleiche. Für die adligen Samurai ist sie der Kodex, der sie in uneingeschränktem Gehorsam an ihren Fürsten bindet. Für die Fürsten ist sie ein nützliches Mittel, ihre Samurai und ihre Bauern auszubeuten. Aber ein Fürst hat keine Vorstellung von Ehre. Er heuert bedenkenlos Ninja an, damit sie ihm die schmutzigere Arbeit abnehmen.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, hielt jedoch inne. »In Wahrheit war Odas großer Sieg verabscheuungswürdiger, kaltblütiger Mord. Aber manchmal sind verabscheuungswürdige, kaltblütige Mordtaten eben notwendig.«


    »Das war kein Mord! Das war der kühne Streich einer zahlenmäßig weit unterlegenen Armee!«, rief Tarō aus. Die Bevölkerung von Kantō verehrte den Daimyō Oda, und Tarō betrachtete ihn immer noch als Verkörperung aller Samurai-Ideale, trotz der vielen leeren Dörfer, die er gesehen hatte, trotz der verheerenden Folgen des Krieges für die einfachen Leute. »Und außerdem ist ein Sieg an sich schon ehrenvoll. Daimyō Oda hat einer viel größeren Armee eine gewaltige Niederlage zugefügt. Also ist seine Taktik entschuldbar.«


    »Ah«, sagte Shūsaku. »Jetzt begreifst du es allmählich.«

  


  
    

    Kapitel 14


    Sobald es dunkel geworden war, setzten sie ihren Weg westwärts ins Vorgebirge fort und ließen das breite Tal zurück, das wie eine riesige flache Schale hinter ihnen lag.


    Sie kamen an vielen verlassenen Hütten vorbei, und Tarō begriff allmählich, welche Auswirkungen die teuren Kriege hatten, die Daimyō Oda gegen Imagawa und andere geführt hatte. Er sah diese Auswirkungen an der eingeschüchterten Bevölkerung, dem Mangel an jungen Männern– die meisten von ihnen waren getötet oder von vorüberziehenden Armeen rekrutiert worden– und den jämmerlich mageren Kindern. Shūsaku erklärte ihnen, dass Oda erst kürzlich die Steuer auf Reis ein weiteres Mal angehoben hatte, um einen neuen Feldzug gegen einen kleinen, rebellischen Daimyō zu finanzieren. Für viele Bauern bedeutete das, dass sie ihre gesamte Ernte abgeben mussten und ihnen nichts mehr zu essen blieb.


    Shūsaku führte die Jungen durch die Wälder, auf Pfaden, die Füchse und Rehe gebahnt hatten. Dabei hielt er stets nach breiteren Wegen Ausschau, die auf das Kommen und Gehen von Menschen hinweisen könnten. Tarō stellte fest, dass sein Geruchssinn besser war als je zuvor. In der Dunkelheit konnte er zwar wenig sehen, doch er nahm den Geruch von wildem Knoblauch, Baumsaft und Rehkot wahr.


    Auf einer offenen Lichtung mit einer saftigen Wiese, genährt von einem klaren Bergbach, machten sie Halt. Shūsaku zog ein paar wilde Orchideen aus dem Boden und gab die Wurzeln Hirō zu essen, der sie dankbar nahm und kaute, während sie weitergingen.


    »Nur noch ein Tal, dann kommen wir zu dem Dorf, in dem die Äbtissin lebt«, erklärte Shūsaku. » Wir müssten es noch heute Nacht erreichen.« Er blieb stehen, um Spuren im Moos zu untersuchen. »Nur ein Hirsch«, sagte er. Dann blickte er zum Himmel auf. »Ihr werdet die Mädchen mögen. Sie werden gute Verbündete in dem Leben sein, das ihr bald beginnt.«


    »Verbündete?«, fragte Tarō. »Meinst du nicht Freunde?«


    Shūsaku lächelte. »Das ist ein und dasselbe.«


    Bald ging es steil bergan, und Ahorn und Eichen wichen Kiefern, die sich an Erde und Felsen klammerten, mit knorrigen Fingern wie denen alter Männer. Shūsaku stieg schräg den Berg hinauf und hielt auf einen schmalen Pass zu, der vom Tiefland in die wildere Landschaft des Westens führte. Der Aufstieg war mühsam. Tarō rutschte immer wieder aus und schürfte sich Knie oder Handflächen auf, doch ihm tat das sicher nicht so weh wie Hirō, der ebenfalls öfter hinfiel. Dennoch stapfte der massige Ringer stoisch weiter, ohne sich zu beklagen.


    Shūsaku sprang natürlich leichtfüßig von Fels zu Fels, ohne ein einziges Mal die Balance zu verlieren.


    Sie überquerten den Pass gegen Mitternacht und hielten sich dabei dicht an den Felsen, weil die Baumlinie inzwischen hinter ihnen lag und sie selbst von weit, weit unten leicht gesehen werden konnten.


    Auf der anderen Seite folgten sie einem leichteren Pfad abwärts, einem beinahe trockenen Bachbett, und hatten bald wieder den Schutz der Bäume erreicht. Die Landschaft wurde nun im Osten von Bergen eingerahmt, hinter denen ein blassgrauer Schimmer aufzog– der Morgen kroch ihnen auf seinem Weg gen Westen unerbittlich entgegen.


    Während sie durch den Wald schlichen, wo der moosige Boden ihre Schritte verschluckte, hob Shūsaku erneut die Hand, und sie blieben stehen. Der Ninja gestikulierte drängend mit beiden Händen und befahl Tarō und Hirō, sich hinter Bäumen zu verstecken. Sie gehorchten und entdeckten einen breiten Pfad, der sich vor ihnen durch den weichen, lehmigen Boden zog, um sich dann bergaufwärts zu einem weiteren Pass hinaufzuschlängeln.


    Tarō drehte sich wieder um und sah, dass Shūsaku ihnen bedeutete, sich zu ducken. Er ging in die Hocke.


    Eine gebeugte Gestalt erschien auf dem Pfad und kam langsam auf sie zu. Es war ein älterer Mann, doch Tarō vermutete, dass der krumme Rücken vermutlich eher von harter Arbeit denn vom Alter herrührte. Der Mann ging weiter, bis er einen hohen Ahorn dicht bei ihrem Versteck erreichte. Mühsam kletterte er auf den Baum, blieb auf einem der unteren, breiten Äste stehen und schlang beide Arme um den Baumstamm.


    Tarō, Hirō und Shūsaku blieben mucksmäuschenstill, während der Mann den Baumstamm abtastete. Er fand ein Loch darin und schob sich davor. Dann stützte er sich mit dem Knie am Stamm ab, wobei die Muskeln in seinem Bein zitterten, und zog eine dünne Räucherkerze hervor. Mit einem Bündelchen, in dem Tarō schwelendes Moos vermutete, in feuchte Blätter eingewickelt, entzündete der Mann die Räucherkerze und hielt sie an das Loch. Tarō roch Kiefernrauch.


    Vorsichtig griff der Mann mit der freien Hand in das Loch. Sein Bein zitterte nun beängstigend von der Anstrengung, sich aufrecht zu halten. Er holte eine große Honigwabe aus dem Loch und ließ sie in einen Beutel an seiner Taille fallen. Dann kletterte er umständlich von dem Baum herunter.


    In diesem Moment war Hufgetrappel zu hören, das den Hügel heraufkam. Tarō drehte sich um und sah eine kleine Gruppe schwer gerüsteter Samurai auf beeindruckend großen Pferden heranreiten. Sie trugen lange Katana in kunstvoll verzierten Scheiden an den Gürteln. Als sie vorüberritten, erkannte Tarō das gestickte Oda-Mon auf ihren Rücken. Was hatten Fürst Odas Samurai noch vor Sonnenaufgang auf diesem Pfad zu suchen?


    Was auch immer sie hier taten, die Samurai waren prachtvoll. Tarō bewunderte das schimmernde Metall ihrer Rüstungen, die prächtigen Einlegearbeiten an den lackierten Schwertscheiden. Unwillkürlich trat er einen Schritt auf die Männer zu. Jeder von ihnen trug die vollständige, kostbare Samurai-Tracht: Kimono mit wunderschönen Stickereien von Blumen, Vögeln und Bergen, Nodowa, die ihre Kehle schützten, und Sode als Schutz für die Schultern. Passgenaue Brustharnische, Dō genannt, sicherten ihre Oberkörper.


    »Du, Bauer«, sagte einer der vordersten Samurai zu dem alten Mann, der wie erstarrt am Wegrand stand und diese unglaublichen Erscheinungen vor ihm anstarrte. Tarō wich hinter den Baum zurück. Irgendetwas an der Stimme des Kriegers machte ihm Angst.


    Das Pferd des Samurai scharrte mit einem Vorderhuf, als fiele es ihm schwer, stillzustehen. Es strahlte eine mühsam gezügelte Kraft aus. Der Samurai, der auf diesem edlen Tier saß, war ein sehr dünner Mann mit strähnigem, schmierigem Bart. Seine Haut war sehr blass und mit roten Äderchen durchzogen, die schwach pulsierten. Es sah aus, als würde er von kriechenden Geschöpfen von innen aufgefressen.


    »Ich sagte: ›Du, Bauer‹«, wiederholte der Samurai in drohendem Tonfall.


    Der alte Mann antwortete immer noch nicht, offenbar wie betäubt vor Schreck. Ein solcher Bergbewohner, dachte Tarō, hatte in seinem Leben gewiss noch nicht viele Samurai in voller Rüstung gesehen. Der Alte öffnete zittrig den Mund und versuchte zu sprechen.


    »Was hast du da in deinem Beutel?«, fragte der Samurai.


    Der alte Mann zog die Kordel auf und holte die Honigwabe heraus. Er zeigte sie den Soldaten.


    »Aha«, sagte der Samurai. »Honig, gestohlen aus Daimyō Odas Wald. Warum gibst du ihn nicht gleich her? Betrachten wir ihn als Steuer. Wir sind die ganze Nacht lang geritten und könnten etwas zu essen gebrauchen.«


    »A-a-aber das hier ist der freie Wald. Ich bezahle meine Steuern in Reis.« Die Stimme des Mannes zitterte, und in seinen Augen schimmerten Tränen.


    »Der freie Wald gehört ebenfalls dem Daimyō. Oder willst du leugnen, dass alles in dieser Provinz seiner Herrschaft untersteht? Deine Reisabgabe ist keine Steuer oder Bezahlung für irgendetwas, du gibst lediglich dem Fürsten etwas von dem zurück, was ihm bereits gehört. Genau, wie du dem Daimyō gehörst, und dieser Wald und die Bienen in diesem Baum da. Du hast diese Honigwabe dem Fürsten Oda gestohlen.« Der Samurai beugte sich im Sattel vor, schnappte sich die Honigwabe und warf sie einem seiner Gefährten zu. »Und obendrein verbeugst du dich noch nicht einmal vor uns, wie es unserem Rang gebührt.«


    Der alte Mann stammelte eine Entschuldigung und verneigte sich tief– sogar so tief, wie man es vor einem Daimyō erwarten würde.


    Doch das war dem Samurai nicht genug. »Tiefer«, befahl er. Der alte Mann fiel auf die Knie.


    Tarō wurde schlecht von dem, was er sah. Einen Moment lang flackerten die Gesichtszüge des Alten und wurden zum Gesicht von Tarōs Vater. In diesem Augenblick empfand Tarō puren Hass auf Shūsaku, der den Tod seines Vaters nicht verhindert hatte und auch jetzt nichts unternahm, um diesem armen Bauern zu helfen. Er griff nach seinem Bogen. Doch etwas traf ihn am Arm, und er drehte sich um und sah Shūsaku, der heftig den Kopf schüttelte. Tarō wandte sich ab, ignorierte den Ninja und hob den Bogen. Er zielte auf den Anführer der Samurai.


    Dann stand Shūsaku– der eben noch die Breite von zwei Tatami-Matten entfernt gewesen war– plötzlich hinter ihm und presste Tarō die Hände auf den Rücken. Er wehrte sich und wollte schreien, da wurde ihm ein Tuch fest über den Mund gebunden. Seine Hände auf dem Rücken konnte er immer noch nicht bewegen. Shūsaku musste sie irgendwie gefesselt haben, aber wie hatte der Ninja das so schnell zuwege gebracht?


    Tarō konnte nur kochend vor Wut zusehen, wie der Samurai den Bauern weiter demütigte.


    »Tiefer«, befahl er erneut, als der Mann auf Knien versuchte, sich wieder zu verneigen. »Ich bin Kira Kenji vom Klan Kira, und ich will sehen, wie du den Schmutz zu deinen Füßen isst, um diesen Fleck auf meiner Ehre zu tilgen.«


    Der alte Mann senkte sich noch tiefer hinab, bis er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Kira lachte und wandte sich zu seinen Männern um. »Gib mir ein Stück von der Wabe«, befahl er. Einer der Samurai reichte es ihm, und er schnupperte daran. »Mmm«, sagte er. »Das riecht gut. Mein Fürst würde mir gewiss zustimmen, denn die Blumen und die Bienen, die diesen Honig gemacht haben, gehören zu seinem angestammten Lehen.« Kira warf die Honigwabe weg. »Und jetzt«– mit großer Geste zog er sein Schwert– »stirbst du.«


    Doch statt den alten Mann zu erstechen, stieß Kira das Schwert mit einem lauten Swock zurück in die Scheide. »Moment. Schau zu mir auf, Bauer.« Der alte Mann blickte hoch. »Hast du zwei Jungen und einen älteren Mann hier durchkommen sehen? Einer der Jungen ist ein Aussätziger.«


    »N-n-nein«, stammelte der alte Mann. »Ich bin der Einzige, der je hierherkommt, wegen des Honigs. Ich habe eine kleine Hütte weiter unten…«


    Der dünne Samurai zog erneut sein Schwert, ließ es aber seufzend wieder in die Scheide gleiten. »Nein«, sagte er. »Ich will meine Klinge nicht mit deinesgleichen beschmutzen.« Er nahm mit der linken Hand die Zügel auf und wendete das Pferd, um davonzureiten. Mit der rechten Hand machte er hinter dem Rücken eine scharfe Geste.


    »Oh«, sagte der alte Mann, der vom Boden aus Kiras Geste nicht hatte sehen können. »Oh, ich danke Euch, verehrter Herr. Danke, dass Ihr mich versch-«


    Einer der rangniederen Samurai durchtrennte dem Mann den Hals, noch während er sprach, und als der Kopf über den moosigen Boden rollte, gab er weiterhin ein pfeifendes, krächzendes Ooooo von sich, als wollte er noch sein letztes Wort beenden.


    Die Samurai ritten davon.

  


  
    

    Kapitel 15


    Shūsaku ließ Tarō los. »Keine Sorge«, sagte der Ninja. »Sie suchen nach uns, aber in der falschen Richtung.«


    Tarō wich vor ihm zurück. »Du glaubst, ich wäre um mich besorgt gewesen?«


    »Aber worum–«


    Tarō wandte sich ab. Er wollte dem Feigling von einem Ninja nicht ins Gesicht sehen. Wenn er Shūsaku anschaute, so fürchtete er, würde er sich übergeben müssen. »Ich habe an diesen Mann gedacht, der ohne jeden Grund gestorben ist.«


    »Jetzt weißt du, wie die Samurai, die du so sehr bewunderst, in Wirklichkeit sind«, entgegnete Shūsaku.


    »Tatsächlich?«, fragte Tarō, ohne sich umzudrehen. »Er wäre noch am Leben, wenn du nicht gewesen wärst.«


    Zitternd ging Tarō zu dem Alten hinüber. Er kniete sich neben den Leichnam und flüsterte acht Mal »Namu Amida Butsu« in der Hoffnung, dass sein Gebet an den Mitfühlenden Buddha der Seele des alten Mannes auf ihrer Reise zum Sukhavati, dem »Reinen Land«, helfen würde. Der Mann war plötzlich gestorben und hatte keine Zeit gehabt, sich auf den Tod vorzubereiten. Er würde viel Glück brauchen, um nicht ins Reich der hungrigen Geister hinabzufallen.


    Während der vergangenen Tage hatte Tarō nur an seine Eltern gedacht– daran, seine Mutter zu suchen, und an den schmerzlichen Verlust seines Vaters. Er hatte sogar begonnen, sich ein wenig für Shūsaku zu erwärmen, ihn dafür bewundert, dass er mehr getan hatte, als von ihm erwartet wurde. Er hatte seiner Mutter diese Taube gegeben, und als sie durch die verarmten Landstriche gezogen waren, hatte der Ninja bei einer ausgemergelten alten Frau angehalten, die am Wegrand gesessen hatte, und ihr eine Münze in die Hand gedrückt. Tarō hatte eine Bemerkung darüber gemacht, doch Shūsaku hatte den Zeigefinger an die Lippen gelegt und ihn zum Schweigen gebracht. »Erzähl das ja niemandem«, hatte er gesagt. »Das könnte mich den Respekt der anderen Ninja kosten. Wir sind ein unmoralischer Haufen, weißt du? Attentate, geheime Missionen, Mord– da hat man einen Ruf zu wahren.«


    Aber jetzt sah Tarō vor seinem geistigen Auge nur noch den alten Mann in den Dreck fallen.


    Als käme die Stimme aus einer anderen Welt, hörte er Hirō zu Shūsaku sagen: »Dieser Kira hat nach uns gesucht. Und er trägt das Mon des Hauses Oda.«


    »Ja«, entgegnete Shūsaku. »Ich glaube, sie haben die Männer von der Sänfte gefunden.«


    »Die geben sich reichlich Mühe, uns zu finden«, sagte Hirō.


    Shūsaku brummte. »Offensichtlich.« Sein Tonfall erklärte das Gespräch für beendet.


    Tarō war überrascht, als Shūsaku sich neben ihn kniete und dasselbe Gebet an den Amida Buddha begann. Tarō stand auf, und Tränen traten ihm in die Augen. » Warum hast du mich daran gehindert, ihm zu helfen? Wir hätten ihn retten können.«


    »Weil wir dann alle diese Samurai hätten töten müssen«, antwortete Shūsaku, so gelassen wie immer. »Und eine vermisste Patrouille hätte Verdacht erregt und uns gezwungen, auch alle zu töten, die auf der Suche nach den Vermissten hierherkommen. Und was, wenn einer von ihnen entkommen wäre und Oda berichtet hätte, dass er dich gesehen hat?« Er schnalzte mit der Zunge. »Dich zu verstecken und sie weiterhin im Ungewissen zu lassen ist besser, als alle diese Männer zu töten. Und wer sagt, dass das Leben eines Bauern mehr wert ist als das eines Soldaten? Nur dein Kopf voll romantischer Vorstellungen von Ehre behauptet das. Der Anführer, Kira, war grausam, das gebe ich zu, aber ich möchte wetten, dass die anderen ganz normale junge Männer sind, weit fort von zu Hause und ohne andere Führung als die seine. Wen hättest du also lieber auf dem Gewissen– einen toten Bauern oder sechs tote Soldaten?«


    »Am liebsten weder noch«, sagte Tarō. Über den Baumwipfeln zog eine Wolke vor dem Mond davon, so dass ein trüber Schimmer auf sie herabfiel. Er beleuchtete den Leichnam des Alten und die Blumen und verlieh der Szene eine unheimliche Schönheit.


    »Das kannst du dir aber nicht aussuchen«, entgegnete der Ninja. » Wir sind hier nicht in einer Monogatari-Geschichte, mein Junge. Wir haben einen alten Mann sterben lassen, um nicht viel mehr Männer töten zu müssen. Das war das Beste, was wir tun konnten.«


    Tarō nickte. Doch er war nicht einverstanden. Das Beste, was sie tun konnten, war besser als das, und er würde einen Weg finden, es zu erreichen. Er würde seine Mutter finden und seinen Vater rächen.


    Und dann würde er sich auf die Suche nach jenen machen, die Arme und Schwache quälten, und er würde sie zur Rechenschaft ziehen.

  


  
    

    Kapitel 16


    Die Wolken vor dem abnehmenden Mond verzogen sich, und die Welt wurde in schwaches Licht getaucht.


    Tarō gefiel dieses Wanderleben immer besser. Seine Muskeln waren straff vom Marschieren, und die Reise gab ihm das Gefühl, ein Ziel zu haben, wie er es noch nie erlebt hatte. Shūsaku deutete auf den Rauch, der hinter einem Wäldchen aufstieg. »Da ist das Dorf, in dem die Äbtissin lebt. Wir bleiben ein, zwei Tage bei ihr. Von hier aus ist es nur ein Nachtmarsch bis zu dem Berg, auf dem ich lebe.«


    Wenn sie den Berg erreichten, würden sie mit etwas Glück erfahren, wo seine Mutter sich versteckt hatte, das wusste Tarō. Trotzdem empfand er eine schuldbewusste Enttäuschung. Er liebte das Leben auf dem offenen Land. Das Blut eines Kaninchens von seiner gestrigen Mahlzeit sang noch in seinen Adern. Das war nicht genug, um ihn lange zu ernähren, doch immerhin nagte kein Hunger in seinem Bauch. Der Boden unter seinen Füßen federte, als wollte er ihm helfen, rasch voranzukommen.


    Als sie sich dem kleinen Dorf näherten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als unter den Bäumen hervorzutreten und die Straße zu benutzen, aber ihre Begegnung mit Kira Kenji lag weit zurück, und er war in die Gegenrichtung davongeritten. Shūsaku war sicher, dass sie das Dorf gefahrlos betreten konnten– und außerdem mussten sie irgendwo unterkommen, ehe sie zu seinem Berg weitergehen konnten. Tarō brauchte eine neue Sehne für seinen Bogen, und sie alle brauchten frische Kleidung. Tarō trug noch immer die viel zu lange Hose und den Kimono des Botschafters, dessen Sänfte sie gestohlen hatten.


    Als sie an den ersten Häusern vorbeikamen, blickte Tarō sich nach den blauen Laternen um. Während die Ebene um Nagoya halb menschenleer gewesen war, wirkte dieses Dorf warm und einladend. Rauch stieg von den kleinen Häusern auf, die alle bewohnt zu sein schienen. An den Giebeln der Dächer hingen Windspiele, die böse Geister abwehren sollten und in der Brise leise klingelten.


    Während sie unterwegs gewesen waren, hatte das Obon-Fest seinen Höhepunkt erreicht. In jedem Fenster brannte ein Licht, das verstorbenen Angehörigen den Weg nach Hause zeigen sollte. Tarō sehnte sich auf einmal nach seinem alten Leben, nach seiner Mutter, die ihn stets um Hilfe dabei gebeten hatte, das Essen für die Geister zu sammeln und herzurichten. Sie hatten Schalen mit Reis auf den Hausaltar gestellt und die Obon-Laterne gemeinsam angezündet.


    Er fragte sich, ob irgendjemand in der Hütte an der Küste, in Shirahama, eine Laterne für seinen Vater entzünden würde.


    Shūsaku schlich im Schein der Laternen auf die Häuser am Rand des Dorfes zu. So leiteten die Papierlaternen einen anderen Geist als diejenigen, für die sie gedacht waren.


    Tarō und Hirō folgten ihm. Ihre Sinne wurden immer schärfer, und inzwischen konnten sie sich beinahe so lautlos fortbewegen wie der Ninja. Dann trieb eine leise Melodie durch die Nachtluft zu ihnen herüber– ein Mädchen sang das Obon-Lied.


    



    Obon ist eine frohe Zeit!


    Heute kehren meine Lieben


    Die fortgegangen sind –


    Selbst sie kehren heute heim.


    



    Shūsaku hielt inne und lauschte. »Das ist Yukiko«, sagte er. Er führte Tarō und Hirō eine Seitengasse entlang zu einer Tür in einer Mauer. Hier war der Gesang lauter, und Tarō hörte ein zweites Mädchen einstimmen. »Und das ist Heikō«, sagte Shūsaku. »Ihre Schwester.« Er blickte in beide Richtungen die Gasse entlang, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Dann zog er das lange schwarze Tuch aus einer Falte seines Kimono und legte seine Maske wieder an.


    »Hast du nicht gesagt, dass du diese Leute kennst?«, bemerkte Tarō.


    »Allerdings. Aber sie wissen nicht, dass ich tätowiert bin. Das ist eine lange Geschichte.« Shūsaku zupfte den schwarzen Stoff zurecht und schob dann sachte die Tür auf.


    Was Tarō dahinter sah, erschien ihm wie eine Szene aus einem Ukiyo-e-Gemälde, und er konnte ein leises Keuchen nicht unterdrücken. Im Mondschein hätte der Garten auch ein Traum sein können. Die Miniatur-Landschaft mit Teich, Bach und Bäumen erschien im bläulichen Licht perfekt und strahlend, und Tarō hatte das Gefühl, dass er verschwinden könnte, wenn er sie betrat– dass er selbst sich als nichts als eine Illusion erweisen könnte, von einem verspielten Geist in die Luft gemalt. Die Szene wurde vom Mond und vom Kerzenschein erhellt, der durch hohe Shōji-Türen als weicher Schimmer auf Gras und Moos fiel.


    In der Mitte des Gartens stand ein Reiher ganz still in einem Zierteich, als bewundere er sein Spiegelbild, das der Mond klar aufs Wasser warf. Am Ufer des Teichs strichen die Zweige einer Trauerweide sacht über weiches Gras. Ganz hinten erhob sich ein Felsengarten, der einer Berglandschaft glich, bis hin zu kleinen Bonsai-Kiefern.


    Von den Bergen floss ein leise plätschernder Bach zum Teich. Eine Brücke schwang sich in elegantem Bogen darüber, und auf der Brücke waren die schmalen Silhouetten von drei Frauen zu sehen– oder vielmehr, erkannte Tarō nun, von einer Frau und zwei Mädchen.


    Die Mädchen knieten sich hin. Sie hielten längliche Laternen mit Shōji-Fenstern in den Händen. Jede Seite war mit einer anderen, kräftigen Primärfarbe bemalt und repräsentierte eines der vier Elemente. Die Laternen des Tōrōnagashi sollten den Toten Botschaften bringen. In den Laternen flackerten Kerzen, die buntes Licht auf das kalte Wasser des Baches und den moosigen Boden warfen.


    »Ich bitte die Geister meines Vaters und meiner Mutter und alles, was ungelöstes Karma ist, diese Botschaften anzunehmen«, sagte eines der Mädchen mit leicht erstickter Stimme. Sie ließ ihre Laterne aufs Wasser hinab, und sie trieb kreiselnd davon. Das andere Mädchen sprach dieselben Worte und setzte seine Laterne aufs Wasser, die sogleich ihrer Gefährtin nacheilte.


    In Tarō wallte Mitgefühl auf. Sie schicken Tōrōnagashi-Botschaften an ihre Eltern, dachte er. Sie müssen Waisen sein.


    Shūsaku wartete, bis die schwimmenden Laternen den Bach entlang- und durch ein Loch in der Mauer aus dem Garten hinausgetrieben waren, ehe er den Garten betrat. Der Reiher wandte den Kopf nach ihm und erhob sich dann schwerfällig und doch irgendwie anmutig in die Luft.


    Tarō und Hirō folgten Shūsaku in den Garten, als das größere der beiden Mädchen nach Luft schnappte. »Ein Ninja!«


    Shūsaku legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ich bin es, Shūsaku«, zischte er.


    »Onkel Shūsaku!«, rief das Mädchen, kein bisschen leiser als zuvor.


    Beide Mädchen verließen die Brücke und kamen herbeigerannt. Jetzt sah Tarō, dass diejenige Schwester, die gesprochen hatte– sie schien die ältere zu sein–, schlank und groß war, mit einem klugen, freundlichen Gesicht. Die andere war muskulöser, mit verschlossener Miene und kürzerem Haar.


    Shūsaku schloss die Tür hinter sich, und den Mädchen folgte die schönste Frau, die Tarō je gesehen hatte.


    Shūsaku verneigte sich. »Äbtissin«, sagte er.


    »Shūsaku. Du bist zurück.« Die Stimme der Frau klang neutral und verriet weder Freude noch Schmerz. »Aber weshalb trägst du in meinem Haus die Maske?«


    Shūsaku schüttelte den Kopf. »Das kann ich im Augenblick nicht erklären. Später.«


    Tarō starrte sie an. Konnte das wirklich die »alte Frau« sein, von der Shūsaku gesprochen hatte? Sie war so elegant, so anmutig, ihre Haut so glatt…


    Doch dann bedeutete ihm die Frau, näher zu kommen, und Tarō sah, dass ihr Gesicht von feinen Fältchen durchzogen und ihr Haar nicht vom Mondlicht gefärbt, sondern tatsächlich schneeweiß war.


    Die Frau wandte sich Shūsaku zu. »Der Junge. Ist er das? Ist er der–«


    »Ja«, fiel Shūsaku ihr ins Wort. Tarō fragte sich, was sie gerade über ihn hatte sagen wollen. »Ist das so offensichtlich?«, fügte Shūsaku hinzu. » Woher wusstet Ihr, dass es nicht der andere ist?« Er wies auf Hirō, der sich vor Verlegenheit wand.


    Die Frau betrachtete Hirō und lachte. »Nein. Er ist ein prächtiger Junge, aber…« Sie wandte sich wieder Tarō zu. »Diesen hier umweht die Bestimmung wie Rauch.« Sie musterte Tarō und sagte dann zu Shūsaku: »Du hast ihn zum Vampir gemacht.« Das klang wie eine Feststellung und eine Frage zugleich.


    »Ja«, antwortete Shūsaku beinahe seufzend. »Es war unvermeidlich.«


    Das jüngere Mädchen– Yukiko– sog scharf den Atem ein und starrte Tarō stirnrunzelnd an. Er wich einen Schritt zurück, als er die Feindseligkeit in diesem Blick bemerkte, doch Yukiko fasste sich und lächelte, und er entspannte sich.


    Die Frau nickte langsam. » Wenn du das sagst, muss es so sein.« Sie sah Tarō an. »Ich werde später in seine Zukunft blicken. Das dürfte interessant werden. Aber zuerst sag du mir lieber, warum ihr hier seid.«


    »Wir brauchen eine sichere Zuflucht.«


    »Die wirst du hier immer haben«, entgegnete die Frau. »Aber deine Mission bestand nur darin, den Jungen zu retten. Weshalb bringst du ihn mit hierher?«


    »Die Sache wurde… kompliziert. Sie haben viele Ninja nach ihm ausgeschickt. Ich musste ihn verwandeln, um ihn zu retten.«


    »Das sagtest du bereits.« Sie breitete die Arme aus. »Nun, du bist hier stets willkommen. Wir haben zu essen und frische Kleidung, und Zimmer, in denen ihr schlafen könnt und vor der Sonne sicher seid. Bleib, solange du möchtest. Die Mädchen werden sich freuen, ein wenig Zeit mit ihrem Onkel und Beschützer verbringen zu können.«


    Shūsaku nickte und sah dann das größere Mädchen an. »Heikō. Es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen.« Er wandte sich an das andere Mädchen. »Yukiko. Du bist gewachsen.« »Das machen Mädchen eben so, oder?«, erwiderte sie. Sie war hübsch, trotz ihres athletischeren Körperbaus, und ihr Gesicht strahlte etwas Freches aus.


    »Da hast du wohl recht«, sagte Shūsaku lächelnd. Dann wandte er sich Tarō und Hirō zu und stellte sie den Mädchen vor. Yukiko lächelte Tarō herzlich an, ehe sie sich vor ihm verneigte, und er dachte, er habe sich diesen scharfen Blick vorhin nur eingebildet.


    »Wir sollten uns kurz unter vier Augen unterhalten«, sagte die Äbtissin und legte Shūsaku eine Hand auf den Arm. »Die jungen Leute können sich ja inzwischen ein wenig kennen lernen.« Sie führte den Ninja ins Haus, und Tarō und Hirō blieben mit den beiden Mädchen zurück.


    »Du siehst gar nicht so wichtig aus«, sagte Yukiko zu Tarō.


    »Wie bitte?«, entgegnete er.


    »Shūsaku muss dich für sehr wichtig halten, wenn er dich bereits verwandelt hat. Normalerweise müssen Leute auf den Berg gehen und lange trainieren, ehe sie Ninja werden können.« In ihren Worten schwang ein Hauch Bitterkeit mit.


    »Ich wäre sonst gestorben.«


    Sie rümpfte leicht die Nase, doch dann sanken ihre Schultern herab. »Wirklich?«


    »Ja«, erwiderte Hirō. »Er wurde von einem Schwert durchbohrt.«


    »Nun«, sagte Heikō und legte ihrer Schwester eine Hand auf die Schulter, »wenn das so ist, bin ich froh, dass Shūsaku dich verwandelt hat. Es wäre doch ein Jammer, wenn du gestorben wärst, ehe wir dich kennen lernen konnten.« Sie lächelte.


    »Danke«, sagte Tarō. »Außerdem bin ich gar kein Ninja. Jedenfalls noch nicht.«


    Yukiko musterte ihn von oben bis unten, und ihr Blick blieb an der Stelle hängen, wo sein überlanger Kimono sich wie ein kleiner Teich um seine Füße sammelte. »Ich muss zugeben, dass du wirklich nicht wie einer aussiehst«, bemerkte sie belustigt.


    »Ja«, sagte Heikō, und ein Lächeln huschte über ihre eleganten Gesichtzüge. »Wo hast du nur diesen Kimono her?«


    Tarō war sich jetzt der absurden Kleider, in denen er förmlich schwamm, unangenehm bewusst. »Ich… habe ihn mir geborgt.«


    »Das heißt, er hat ihn gestohlen«, erklärte Yukiko. »Vielleicht wird er doch einen guten Ninja abgeben.«

  


  
    

    Kapitel 17


    »Mach dir wegen Yukiko keine Gedanken«, sagte Heikō zu Tarō. Sie saßen in dem Zimmer, von dem aus man auf den Garten hinausblickte. Von draußen war hin und wieder der Lärm von Hirōs und Yukikos Ringkampf zu hören. »Sie will unbedingt verwandelt werden, aber sie mag dich, auch wenn sie sich über dich lustig macht– das merke ich genau.«


    Mehrere Räucherstäbchen-Längen waren vergangen, seit sie angekommen waren, und Tarō fand beide Schwestern nett, obwohl Yukiko ihm immer noch ein wenig argwöhnisch begegnete. Er hatte bemerkt, wie sie ein paar Mal seine langen Vampirzähne betrachtet hatte.


    Heikō, die Ältere, war groß und schlank, mit heller Haut und riesigen Augen. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart ein wenig befangen. Yukiko war kleiner als ihre Schwester und hatte ein schelmisches Lächeln. Sie war außerdem stärker, und ihr muskulöser Körperbau erinnerte Tarō an Hirō. Sie hatte sich bereits mit Tarōs großem Gefährten angefreundet, und die beiden verbrachten die meiste Zeit damit, sich über Griffe zu unterhalten, spielerisch zu kämpfen und Tipps auszutauschen, wie man einen Gegner aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Zu Tarōs Überraschung hatte Yukiko Hirō sogar zu einem Ringkampf herausgefordert, und seither kämpften die beiden miteinander. Tarō war nicht daran gewöhnt, dass Mädchen gegen Jungen kämpften, doch Heikō hatte ihm versichert, dass Ninja da keinen Unterschied machten– eine Frau konnte ebenso gut eine Mauer emporklettern und einer Zielperson die Kehle durchschneiden wie ein Mann.


    Außerdem gewann Yukiko immer wieder.


    »Und du?«, fragte Tarō. »Möchtest du nicht verwandelt werden?«


    Heikō tauchte ihren Pinsel in die Tinte und malte geschickt ein paar Striche aufs Papier. Sie hatte ihm erzählt, dass Shūsaku Kalligrafie als Übung für den Schwertkampf sehr befürwortete. Tarō hatte sich anfangs darüber gewundert, was diese gelehrte Beschäftigung mit einem Kampftraining zu tun haben sollte, doch nun sah er, wie Heikōs flinke Handbewegungen– der Pinsel tanzte nur so übers Papier– ebenso dazu geeignet wären, ein Schwert zu führen.


    Sie hielt das Blatt hoch, knüllte es dann zusammen und warf es beiseite. Tarō konnte nicht erkennen, was daran schlecht gewesen sein sollte. »Ich werde eines Tages eine Ninja sein«, erklärte sie. »Dafür habe ich mein Leben lang geübt. Aber ich habe es nicht eilig, mein Leben als Mädchen aufzugeben. Nichts mehr essen zu können und mich von Menschenblut zu ernähren…« Sie verzog das Gesicht und schlug dann die Hand vor den Mund. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


    »Ich hätte mir das auch nicht freiwillig ausgesucht«, erwiderte Tarō. Er hatte das Schweineblut getrunken, das Heikō ihm gegeben hatte– sie, Hirō und Yukiko hatten Suppe gegessen. Das hatte ihn zwar gestärkt, doch er hatte die Fingernägel in die Handfläche gebohrt, als das warme, glitschige Blut durch seine Kehle geronnen war.


    Wesentlich angenehmer war das Bad gewesen. Er und Hirō hatten ihre schmerzenden Leiber in einem Zuber voll sehr heißem Wasser ausgestreckt, den die Mädchen für sie gefüllt hatten, um sich dann kichernd in einen anderen Raum zurückzuziehen. Tarō hatte nicht mehr in heißem Wasser gebadet, seit er und seine Mutter ein paar Tage vor dem Überfall die Onsen, die heißen Quellen in der Nähe von Shirahama, besucht hatten. Er hatte das Bad auch hier genossen, doch ein kleiner Teil von ihm, tief in seinem Inneren, war kalt geblieben. Er wusste, dass dieser Teil nicht wieder warm werden konnte, bis er seine Mutter wiedersah und sich vergewissert hatte, dass sie in Sicherheit war.


    Bis sie aus dem Zuber gestiegen waren, hatten die Mädchen frische Kleider für ihn und Hirō herausgelegt, und nun saß Tarō neben Heikō auf dem Boden, in einem Kimono, der glücklicherweise ungefähr die richtige Größe hatte. Tarō umschlang die Knie mit den Armen und freute sich an dem Gefühl, aufgewärmt und sauber zu sein. Draußen hörte er Yukiko sagen: »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich will nachsichtig mit dir sein. Wenn du mich in einer von fünf Runden schlagen kannst, darfst du für den Rest des Jahres mein Diener sein. Du kannst mir Tee und Erfrischungen bringen.«


    Hirō schnalzte mit der Zunge. »Für so ein kleines Schilfrohr nimmst du den Mund ziemlich voll.« Doch er keuchte, und Tarō lächelte. Yukiko war offenbar eine furchterregende Gegnerin.


    »Sie wird ihm doch nichts brechen, oder?«, frage er Heikō.


    Sie grinste. »Nein. Aber wahrscheinlich wird ihm eine Zeitlang alles wehtun. Sei froh, dass du hier drin bei mir bist. Beim Schreiben wirst du dich nicht so leicht verletzen.« Sie wirbelte den Pinsel zwischen den Fingern herum, tauchte ihn in die Tinte und begann das Kanji-Zeichen noch einmal von vorn.


    »Was bedeutet das?«, fragte Tarō.


    »Das heißt Shūsaku. Ich will es ihm schenken. Und ihm damit zeigen, welche Fortschritte ich gemacht habe.«


    Tarō nickte. »Darüber wird er sich freuen.«


    »Das hoffe ich.«


    »Ist er… euer Onkel?«, fragte Tarō. Er war sicher, dass Shūsaku nicht der Vater der Mädchen war, doch er trat ihnen gegenüber liebevoll und beschützend auf, wie ein Verwandter, der eine gewisse Autorität besaß.


    »Nein!«, antwortete Heikō. »Er hat uns das Leben gerettet, als wir noch ganz klein waren. Da war er selbst gerade erst zum Vampir geworden.«


    Das überraschte Tarō. »Er war nicht schon immer ein Vampir?«


    »Niemand kommt als Vampir auf die Welt. Man muss verwandelt werden, so wie du. Vorher war er ein Samurai.«


    Tarō starrte sie an. »Ein Samurai? Shūsaku?«


    »Ja.« Sie hielt den Pinsel hoch. »Was glaubst du, wie viele Ninja Kalligrafie lehren?«


    Tarō ließ sich auf die Fersen zurücksinken. Er konnte Shūsaku nicht anders betrachten denn als einsamen Ninja, der im Dunkeln durch die Landschaft schlich. Er konnte sich ihn nicht zu Pferde vorstellen, mit einer Rüstung und einem Katana. »Aber warum ist er dann stattdessen ein Ninja geworden?«, fragte er.


    »Das war nicht seine Entscheidung. Er wurde verwandelt, weil er sonst gestorben wäre, so wie du.«


    »Verwandelt? Von wem?«


    Heikō zog den Pinsel schwungvoll über die Seite und betrachtete dann lächelnd das Zeichen, das sie gemalt hatte. »Das ist gut.« Sie legte das Blatt beiseite. Dann beugte sie sich ein wenig zu Tarō vor, als wollte sie ein Geheimnis mit ihm teilen. »Er hat nie darüber gesprochen. Aber die Äbtissin sagt, es wäre aus Liebe geschehen.«


    »Er ist der Liebe wegen zum Vampir geworden?«


    »Sozusagen. Anscheinend hat er sich in eine Ninja verliebt, und sie in ihn. Doch er wurde in einer großen Schlacht verletzt, und sie konnte ihn nur retten, indem sie ihn verwandelt hat. Wie eine Liebesgeschichte aus einem Gedicht, nicht wahr? Natürlich hat sie auch ein so tragisches Ende wie in einem Gedicht.«


    »Warum, was ist mit ihr geschehen?«, fragte Tarō.


    »Sie wurde getötet.«


    »Getötet?« Ihr Götter, der arme Shūsaku. Das erklärte, weshalb er nie davon gesprochen hatte.


    »Ja, ein Samurai hat sie im Kampf getötet, und Shūsaku war dabei.«


    Tarō nickte langsam. Ein Samurai. Natürlich. Das erklärte die Haltung seines Retters gegenüber der Kriegerklasse.


    In diesem Moment trampelten Hirō und Yukiko lächelnd ins Zimmer. »Ich weiß nicht recht, ob ich ein Ninja werden will«, setzte Hirō offenbar eine Unterhaltung von draußen fort.


    »Aber das solltest du!«, erwiderte Yukiko. Ihre Augen leuchteten. »Onkel Shūsaku hat uns schon ein paar Elemente ihrer verschiedenen Disziplinen beigebracht. Die sind toll. Na ja, die Meditation nicht. Die ist langweilig. Aber das Schwertfechten und der Stockkampf… Oh, und die Shuriken! Ich glaube, wenn ich eine echte Ninja bin, werden die Shuriken meine Lieblingswaffe. Wir haben damit einmal an toten Schweinen geübt, und wenn der Wurfstern das Fleisch trifft– swock! Ein sehr befriedigendes Geräusch.«


    Heikō schnalzte mit der Zunge. »Du solltest dich besser auf die eleganteren Disziplinen konzentrieren. Schlösser knacken. Kalligrafie.«


    Yukiko schnaubte verächtlich. »Kalligrafie führt zu Wahnsinn und tränenden Augen. Außerdem retten dir Vorsicht und Eleganz nicht das Leben, wenn jemand versucht, dich zu töten. Stell dir vor, Shūsaku wäre uns damals mit einem Pinsel zu Hilfe gekommen. Sie hätten ihn abgeschlachtet.«


    Tarō starrte sie an. Noch nie im Leben hatte er eine junge Frau so beiläufig von Brutalität und Mord sprechen hören. Doch Yukiko betrachtete ihn mit schmalen Augen, und er senkte den Blick, als ihm klar wurde, dass er sich unhöflich benahm.


    »Shūsaku hat euch gerettet, als ihr noch klein wart?«, fragte er und ignorierte das spielerische Geplänkel der beiden Mädchen.


    »Oh ja«, antwortete Yukiko. » Wir sind auf Daimyō Odas Land aufgewachsen. Unsere Eltern wurden von Imagawas Armee getötet. Shūsaku hat uns gefunden, als er auf einer Mission war. Es war Winter, und wir sind unter die Vordertreppe eines Bordells gekrochen und haben vor Kälte gezittert. Ein paar Banditen hatten sich da drin versteckt, und Shūsaku hatte den Auftrag, sie zu töten. Doch als er hineingehen wollte…«


    »Habe ich kleine Kinder weinen gehört«, setzte Shūsaku die Geschichte fort, der eben mit der Äbtissin eintrat. Tarō hatte den Eindruck, dass diese Geschichte sehr oft erzählt wurde. »Ich habe unter der Treppe nachgesehen. Da waren zwei Kleinkinder, die sich aneinanderklammerten und vor Angst weinten. Also…«


    »Er hat uns aufgehoben, sich jede unter einen Arm geklemmt, ist durch die Tür gegangen und hat die Banditen nur mit Hilfe seiner Füße getötet«, schloss Heikō. Tarō bemerkte überrascht, dass sie errötete.


    »Na ja, das stimmt nicht ganz«, wandte Shūsaku ein. »Einem habe ich die Kehle zerbissen.«


    Tarō blickte zu dem Ninja auf und dachte, wie wenig er den Mann immer noch kannte. Er hatte ihn für einen gewöhnlichen Ninja gehalten– einen ehrlosen Meuchler. Und nun stellte sich heraus, dass er einmal ein Samurai gewesen war und seine Zeit unter anderem damit verbrachte, Kleinkinder vor Banditen zu retten.


    Shūsaku trat zu ihnen. »Heikō. Wie ich sehe, übst du dich in Kalligrafie.«


    Heikō überreichte ihm die Zeichnung von seinem Namen, und er lächelte. »Sehr schön. Du hast große Fortschritte gemacht.«


    Heikō strahlte vor Stolz. Doch dann sah sie den Ninja fragend an. »Du trägst immer noch deine Maske.«


    »Ja. Darüber sollte ich mit euch sprechen.«


    »Bist du verletzt?«, fragte Yukiko. »Hast du dich verbrannt?«


    Tarō sah sie verwundert an. »Das sind nur seine Tätowierungen«, sagte er.


    »Tätowierungen?«, wiederholte Heikō verständnislos, und Tarō fiel ein, dass die Mädchen ja nichts davon wussten.


    »Tarō hat recht.« Langsam wickelte er das schwarze Tuch ab, das sein Gesicht verbarg. Als es frei lag, schnappte Heikō nach Luft. Sie lief zu ihm und musterte sein Gesicht ganz genau, und Tarō wünschte beinahe, dass er es auch sehen könnte– er hätte die Schrift auf der Haut des Ninja gern betrachtet.


    Doch er sah nur die Augen.


    Zu Tarōs Schrecken brach Heikō plötzlich in Tränen aus und rannte aus dem Zimmer. Die Äbtissin streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten, doch Heikō schlug überraschend schnell und geschickt einen Haken und wich ihr aus. In diesem Augenblick erkannte Tarō, dass es ein Fehler wäre, sie im Vergleich zu ihrer Schwester nur als gelehrsamer und stiller zu betrachten.


    »Seht ihr?«, sagte Yukiko. »Ich habe euch doch gesagt, dass Kalligrafie zu Wahnsinn und tränenden Augen führt.«

  


  
    

    Kapitel 18


    Heikōs Augen waren noch rot und geschwollen, doch die Äbtissin hatte sie beruhigt, und nun waren alle im Hauptraum versammelt. Shūsaku stand, einen Arm um Heikō gelegt.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Das muss ein Schock für dich gewesen sein.«


    Sie berührte sein Gesicht. »Warum hast du das getan?«, fragte sie. »Vor zwei Monaten war deine Haut noch gut.«


    Tarō war ebenso erstaunt wie sie. Shūsaku hatte sich erst kürzlich tätowieren lassen? Er hatte angenommen, dass der Ninja die Tätowierungen schon immer getragen hätte.


    Shūsaku seufzte. »Das ist das Herz-Sutra. Es schützt mich vor anderen Ninja, indem es mich unsichtbar macht.«


    »Ich weiß, was es bewirkt«, erwiderte Heikō. »Du hast mir die Geschichte von Hōichi selbst erzählt.« Sie klang zornig.


    »Ach ja. Natürlich.« Shūsakus Blick wirkte gequält.


    »Da du sein Schicksal kennst, sollte man meinen, dass du es dir zweimal überlegen würdest, ehe du etwas so Dummes tust«, sagte Heikō kopfschüttelnd. Sie sah wütend und verstört aus, und Tarō hatte das Gefühl, dass ihm hier irgendetwas entging. Wer war Hōichi, und was hatte er mit Shūsakus Tätowierungen zu tun?


    Nun trat Yukiko vor und funkelte Shūsaku an. Im Gegensatz zu ihrer Schwester verlor sie nicht die Fassung, doch Tarō sah ihr an, dass sie ebenso wütend war. » Was in aller Welt«, begann sie, »könnte so wichtig gewesen sein, dass du bereit warst, deinen ganzen Körper tätowieren zu lassen, um von anderen Ninja unbemerkt zu bleiben? Dir ist doch wohl klar, dass du jetzt nie wieder ins Leben der Samurai zurückkehren kannst?«


    »Das Leben als Samurai habe ich vor langer Zeit hinter mir gelassen«, erwiderte Shūsaku.


    »Darum geht es nicht«, sagte Yukiko. »Sondern um das Risiko, das du eingegangen bist. Warum hast du das getan?«


    Doch Shūsaku warf nur einen Blick auf Tarō, und Tarō stöhnte innerlich, als er begriff, weshalb der Ninja es getan hatte. Er sah in Shūsakus schwebende Augen. »Du hast das getan, um mich zu retten, nicht wahr? Du wusstest, dass du gegen viele Ninja würdest kämpfen müssen. Deshalb wolltest du die Möglichkeit haben, dich unsichtbar zu machen.«


    Shūsaku nickte.


    »Bei den Göttern«, sagte Tarō. Er hatte das Gefühl, als bebe der Boden unter seinen Füßen und könne ihn kaum mehr tragen. »Aber der Schmerz… selbst deine Augenlider und das ganze Gesicht sind tätowiert… Das hast du meinetwegen auf dich genommen? Um mich zu retten? Was könnte an mir so wichtig sein?«


    Shūsaku breitete die Hände aus. »Unsere Feinde waren gewillt, Dutzende Ninja auszuschicken, um einen einzigen Jungen zu töten. Das allein beweist mir, wie wichtig du bist.«


    »Vielleicht«, sagte Yukiko, »hättest du ihn den anderen Ninja einfach überlassen sollen, wenn sie ihn so unbedingt töten wollten.«


    »Yukiko!«, zischte Heikō.


    »Vielleicht«, sagte Shūsaku versöhnlich. »Aber was geschehen ist, ist geschehen. Und jetzt, so hoffe ich, wird eure Beschützerin Tarōs Zukunft vorhersagen. Ich glaube, damit wird sich meine Überzeugung bestätigen, dass er in dem bevorstehenden Krieg eine entscheidende Rolle zu spielen hat.«


    »Welcher Krieg?«, fragte Hirō.


    »Der Krieg, den die Daimyō bald beginnen werden«, erklärte Shūsaku, »um zu entscheiden, wer der nächste Shōgun sein wird.«


    »Wir haben schon einen Shōgun. Und der ist noch ein Junge.«


    »Ja, eben. Jungen sind ja so empfindlich, so leicht zu töten. Die meisten jedenfalls«, fügte Shūsaku mit einer ironischen Verbeugung vor Tarō hinzu.


    »Niemand wird noch einen Krieg zulassen«, widersprach Heikō. »Der Krieg gegen Imagawa war so schrecklich– es wäre verrückt, auch nur an einen weiteren zu denken.«


    »Tja, hoffen wir, dass dem so ist«, sagte Shūsaku. »Aber zuerst sollten wir uns bemühen, einen Blick in die Zukunft zu werfen.« Er wandte sich der Äbtissin zu. »Ich nehme an, Ihr seid damit einverstanden, für uns ins Tao zu schauen? Dann werden wir Euch morgen Abend verlassen und unseren Weg fortsetzen.«


    »Selbstverständlich«, sagte die weißhäuptige Frau. »Lasst mich nur rasch das Nötige holen.« Aus den Ecken des Raumes brachte sie weiche Kissen herbei, die sie auf den Tatami-Matten auslegte. Tarō ließ sich dankbar auf eines davon sinken, und Hirō tat es ihm gleich. Shūsaku blieb stehen, wachsam wie immer. Die beiden Mädchen setzten sich zusammen und flüsterten miteinander. Tarō konnte nicht verstehen, was sie sagten.


    Die alte Frau ging in die Ecke und entzündete ein kleines Feuer unter einem Teekessel, der vom Dachbalken hing. Sie brannte Räucherstäbchen an, die überall im Raum verteilt waren. Als der Tee gekocht hatte, trug sie ihn zu den Kissen und winkte Tarō zu sich.


    Er trat vor, und sie nahm ihn lächelnd beim Arm und spähte ihm in die Augen. »Ah, mein Junge«, sagte sie, »du bist zu Großem bestimmt. Selbst jetzt, da ich wach und vom Tao getrennt bin, sehe ich es ganz deutlich an dir. Es liegt auf dir und hebt dich hervor, wie die vornehme Kleidung, die du jetzt trägst.« Sie machte eine kurze Pause. »Allerdings passt deine Bestimmung dir viel besser.«


    Tarō folgte ihrem Blick zu den Ärmelsäumen seines Kimono. Der war nicht ganz so groß wie der des Botschafters, aber seine Hände verschwanden trotzdem in den langen, weiten Ärmeln.


    Die Äbtissin schenkte sich eine Tasse duftenden Tee aus der Kanne ein, bot aber niemandem sonst davon an. Sie hockte sich auf die Fersen vor ein flaches Tablett mit Sand und begann zu singen.


    Tarō beobachtete sie neugierig. Plötzlich zuckte er zusammen– die Augen der Frau waren zurückgerollt, und nur noch das Weiße war zu sehen, wie bei einem Wal, der sich herumdreht und seinen Bauch zeigt.


    Sie begann mit einem metallenen Stab in den Sand zu schreiben. Sie führte den Stab schwungvoll und schrieb nur ein paar Zeichen, dann legte sie ihn sacht wieder auf den Boden. Ihre Augen rollten in die normale Stellung zurück. Sie blickte auf die Nachricht hinab, die sie geschrieben hatte, und schnappte nach Luft.


    »Dich überrascht das nicht?«, fragte sie Tarō.


    »Er kann nicht lesen«, erklärte Shūsaku und trat vor, um die Schriftzeichen zu entziffern. Er stieß langsam den Atem aus.


    »Erstaunlich«, sagte die Frau. »Kein Wunder, dass sie kein Risiko eingehen wollten und keine Kosten gescheut haben, um ihn ermorden zu lassen.« Als sie aufstand, knirschten ihre Knie hörbar.


    »Was steht denn da?«, fragte Tarō.


    Shūsaku blickte auf das Rechteck aus Sand hinab. »Da steht: ›Dieser Junge wird Shōgun‹.«

  


  
    

    Kapitel 19


    »Shōgun?«, wiederholte Hirō. »Sehr lustig. Kommt, gehen wir.« Er stand auf.


    »Die Äbtissin lügt niemals«, sagte Shūsaku. »Sie ist gar nicht in der Lage dazu. Wenn sie in Trance geht, ist sie eins mit dem Tao. Sie sieht, was unseren Augen verborgen ist.«


    »Also, meine Augen können Tarō jedenfalls nicht als Shōgun sehen«, erwiderte Hirō. »Er ist doch nur der Sohn eines Bauern und einer Ama-Taucherin.«


    »Der Sohn eines Bauern?«, wiederholte Yukiko ungläubig. »Und er darf vor mir ein Vampir werden? Ich gehöre schon zur Ninja-Welt, seit ich ein kleines Kind war!«


    »Psst«, zischte Heikō geistesabwesend, denn sie starrte Tarō mit einer Mischung aus Staunen und Argwohn an.


    Auch die Wahrsagerin musterte Tarō neugierig. »Deine Mutter war eine Ama?«


    »Ist eine Ama«, erwiderte er. Oder war das ein Teil der Vision? War seine Mutter bereits tot? »Sie lebt doch noch, oder nicht?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete die Äbtissin, und Tarō atmete erleichtert auf. »Aber wie dem auch sei, sie ist ganz sicher eine Ama? Das ist sehr wichtig.«


    »Ja. Sie ist eine Ama. Sie taucht nach Muscheln. Ist das denn so ungewöhnlich?«


    »Ja, das ist es. Aber es interessiert mich noch aus einem anderen Grund.« Sie wandte sich Shūsaku zu. »Kennst du die Geschichte von der ersten Ama?«


    Er schüttelte den Kopf, und Tarō ebenfalls.


    »Es ist eine alte Geschichte«, erklärte die Frau. »Ich hatte sie ganz vergessen, bis gerade eben.« Sie setzte sich Tarō gegenüber. »Möchtest du sie hören? Ich glaube, du würdest sie interessant finden.«


    Tarō nickte. »Ja, bitte.«


    »Also schön«, sagte die Frau. »Vor etwa tausend Jahren, als alle Männer entweder rohe Krieger oder geckenhafte Adlige waren, kam ein eleganter junger Mann in das Fischerdorf Shirahama, zur Zeit der Kirschblüte, da die Bäume sich in zartes Rosa hüllten. Niemand wusste, woher er gekommen war oder was er in jenem kleinen Ort an der Küste suchte, und deshalb war sich anfangs niemand sicher, ob er nun ein gemeiner Krieger oder ein Edelmann sei.


    Eines Abends, als er im Onsen-Wasser badete, brachte eine Dienerin ihm etwas zu essen, und später hörte dieses Mädchen ihn laut ein Gedicht verfassen. Damit war die Frage beantwortet– ein Mann, der die Poesie liebte, war selbstverständlich ein Edelmann und kein Samurai.


    Doch in dem Dorf lebte auch ein Mädchen von gewöhnlicher Herkunft und ungewöhnlicher Schönheit, die Tochter eines einfachen Fischers, die manchmal nach Wasserschnecken und Seetang tauchte. Eines Tages ging der Edelmann hinunter an den Strand und sah sie mit einer Handvoll Perlen von einem ihrer Tauchgänge zurückkehren.


    Er verliebte sich augenblicklich in sie.


    Bald darauf heirateten sie, und genau neun Monate später bekamen sie einen Sohn, den sie nach einem Schrein in der Nähe Fusazaki nannten.


    Viele Monate lang lebten sie sehr glücklich miteinander. Doch dann geschah etwas Seltsames: Wenn er des Abends von seinen geheimnisvollen Wanderungen zurückkehrte, sah die Frau ihren Mann immer öfter weinen. Das, so dachte sie, geht ein wenig zu weit, was die poetische Empfindsamkeit betrifft.


    Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen und bat ihren Mann: ›Du musst mir sagen, was du hast. Wenn du mich wahrhaftig liebst, dann sag mir, was dich so bedrückt.‹ Und als er in den Augen seiner Frau seine eigenen Tränen gespiegelt sah und den Kummer, den er ihr bereitete, erzählte er ihr die folgende Geschichte, die ein für alle Mal seine adlige Herkunft enthüllte.


    Sein wahrer Name lautete Tankai, Sohn des Fujiwara Kamatari, des Kaisers von Japan. Seine jüngere Schwester hatte den Tang-Kaiser von China geheiratet und drei unschätzbar wertvolle Geschenke vom Festland geschickt, die mit ihrem kürzlich verstorbenen Großvater beigesetzt werden sollten. Das erste war eine magische Trommel, die, einmal angeschlagen, fortwährend einen wunderschönen Ton hervorbrachte und erst dann wieder schwieg, wenn sie mit neun Schichten Seide bedeckt wurde. Das zweite Geschenk war ein Tuschstein, den man nur mit einem Stäbchen zu reiben brauchte, damit ein unendlicher Vorrat feinster Kalligrafie-Tinte herausrann. Und das letzte war eine Kristallkugel, die zahlreiche Bilder der Buddhas barg– wie man die Kugel auch drehte, immer blickte dem, der sie hielt, ein Buddha entgegen. Diese kostbaren und wunderschönen Dinge sollten ihrem Großvater in seinem Grab Frieden schenken und ihm zu einer ruhmreichen Wiedergeburt verhelfen.


    Doch als das Schiff mit den Geschenken vor der Shido-Bucht segelte, erschnupperte der Drachenkönig des Meeres die Schätze an Bord so deutlich wie Blut, und sogleich entschied er, dass er sie haben musste. Er bat seinen Verbündeten Susanoo, den Kami der Stürme, ein gewaltiges Unwetter heraufzubeschwören, während er selbst Scharen von Haien als lebende Rammböcke aussandte, damit sie Löcher in den Schiffsrumpf schlugen. Die Männer kämpften tapfer und schleuderten Harpunen in die aufgewühlte See, doch zu ihrem Schrecken begann das Schiff sich zu neigen, und sie fürchteten den sicheren Tod. Der kluge Kapitän nahm die Buddha-Kugel und warf sie rasch ins Meer. Und tatsächlich: Der Sturm flaute ab, der Regen hörte auf, und die Haie verschwanden im dunklen Wasser. Auch die Familie war froh, denn die beiden übrigen Geschenke stellten immer noch prächtige Grabbeigaben für Großvater Kamatari dar.


    Doch Tankai konnte nicht aufhören, an die Buddha-Kugel zu denken, obwohl er sie nur von Beschreibungen kannte. Er begab sich auf die Reise, segelte zum Ort des Angriffs auf das Schiff und tauchte selbst ins Wasser, um nach dem Schatz zu suchen. Aber die Haie warteten schon, und als sie zum Angriff ansetzten, hievten Tankais Matrosen ihn tropfnass und würdelos in einem Thunfisch-Netz aus dem Wasser. Also segelte er zurück zum Festland und streifte fortan voller Scham an der Küste entlang.


    So begegnete er seiner Frau.


    Als Tankai mit seiner Geschichte fertig war, seufzte er tief. Doch seine Frau lächelte vor Freude. ›Ich bin Taucherin! Ich könnte die Kugel für dich heraufholen.‹


    Tankai war besorgt. ›Aber was, wenn dir etwas zustieße? Das könnte ich mir nie verzeihen.‹ Er betrachtete ihren Sohn, und Tankais Augen schwammen in Tränen.


    Seine Frau strich ihm sacht über die Stirn. ›Wenn ich dir die Kugel zurückbringen kann, wirst du mir dann versprechen, unseren Sohn als deinen Erben anzuerkennen?‹ Tankai willigte mit Freuden ein. Schon jetzt konnte er das Versprechen auf wahre Größe in den Zügen seines Sohnes erkennen.


    Früh am nächsten Tag segelten sie aufs Meer hinaus. Die Frau band sich ein langes Seil um die Taille und sagte: ›Zieh mich hoch, wenn ich an diesem Seil zupfe. Das bedeutet, dass ich die Kugel habe.‹ Ihr Mann nickte und hielt das Ende des Seils fest. Dann nahm seine Frau ein Bleigewicht, sprang geschickt vom Boot und verschwand in der Tiefe. Immer weiter hinunter tauchte sie durch die kalte Dunkelheit und war froh um das Seil– denn das hatte zumindest ein Ende, während die Tiefe des Meeres unendlich schien. Schließlich erreichte sie einen glitzernden Korallenpalast, bewacht von acht Haien, so groß wie Boote, und zwei grimmig aussehenden Drachen.


    Als sie die gleichgültige Grausamkeit in den Augen der Haie bemerkte, zögerte sie einen Augenblick. Doch dann rief sie die Buddhas um Beistand an, schwamm in den Palast hinein und benutzte ihr Blei, um schneller durch das eisige Wasser voranzukommen. Die Kugel lag auf einem Altar aus Seetang inmitten des großen Korallensaals, und sie griff rasch zu. Doch nun schwammen die Haie hinter ihr her und schnappten mit ihren gewaltigen Kiefern. Einer von ihnen versetzte ihr einen Schlag mit dem Schwanz, und während sie mit den Armen ruderte, schoss ein anderer unter ihrem Arm hindurch und biss ein Loch in ihre Brust. Die anderen Haie witterten das Blut und gerieten in Raserei, doch Tankai hatte den Ruck am Seil gespürt, als der erste Hai sie getroffen hatte, und zog nun mit aller Kraft.


    Tankai konnte nicht glauben, wie viel Seil er da heraufholte, doch schließlich zog er den Körper seiner Frau ins Boot, blutig, leblos und ohne die Kugel. Er hielt sie in den Armen, wiegte sich vor und zurück und beklagte den Verlust der beiden kostbarsten Dinge in seinem Leben. Dann flüsterte seine Frau mit ihrem letzten Atemzug: ›Sieh in meine Brust.‹


    Tankai griff in das Loch, das der Hai in ihre Brust gebissen hatte, und fand die Kugel darin– seine geliebte Frau hatte das verloren geglaubte Geschenk in sich geborgen. Er umklammerte sie und spürte ihre Macht.


    Dann warf er den Leichnam seiner Frau über Bord und vergaß sie. Die Kugel hatte seine Sinne betört, und er konnte an nichts anderes mehr denken als an die Macht über alles in der Welt, die sie ihm verlieh. Denn die Buddha-Kugel ist des Buddhas eigenes Modell der Welt, und so beherrscht, wer sie besitzt, alles auf der Erde, in der Luft und im Wasser.


    Einige Zeit später reiste Tankai mit seinem Sohn Fusazaki zurück in die Hauptstadt, wo er nach dem Tod seines Vaters Kaiser wurde und das Land mit Hilfe der Kugel leicht regierte. Mit der Kugel in der Hand konnte er Stürme aufpeitschen, die Sonne verdunkeln, das Land seiner Feinde mit Hungersnöten peinigen und sogar– sollte er das wünschen– den Tod selbst des geringsten Geschöpfs im Lande fordern. Denn die Kugel zeigte ihm jede Einzelheit der Welt, bis hinab zu einer Fliege auf einem Grashalm in der Nachbarprovinz, und verlieh ihm Macht darüber.


    Viele Jahre vergingen, und Fusazaki wuchs zu einem prächtigen jungen Mann und würdigen Thronerben heran. Aber nur noch selten dachte Tankai an seine Frau, Fusazakis Mutter, oder sprach gar von ihr. Wenn der Junge nach ihr fragte, verschloss der Vater sich stets wie eine Auster, er wollte seinem Sohn nicht einmal sagen, ob sie noch lebte, und beschrieb ihre große Liebe nur mit ein paar wenigen, vagen Worten. Er erklärte Fusazaki auch nicht zu seinem Erben, sondern zog den Sohn einer seiner Konkubinen vor, der aus politischen Gründen die günstigere Wahl war.


    Dann, eines Tages im Frühling, spielte der Junge im Garten des Palastes unter den Kirschblüten. Als er in die Bäume aufblickte, sah er zwei Vögel, die ihre Jungen im Nest wärmten. Wenn das Weibchen davonflog, um einen Wurm oder eine Fliege zu fangen und ihre Jungen damit zu füttern, wärmte der Vater das Nest. So wechselten sich die beiden Eltern darin ab, ihre Brut aufzuziehen. Als der Junge das sah, überkam ihn Hosshin– der Wunsch nach Erleuchtung–, und er wusste, dass er ein Mönch werden musste. Doch der Anblick des Vogelweibchens, das Würmer jagte, erinnerte ihn schmerzlich an das größte Hindernis auf seinem Weg zur Erleuchtung: seine Zuneigung zu einer Mutter, die er nicht einmal kannte. ›Seit Anbeginn der Welt hatte jedes Geschöpf– selbst die Tiere, bis hinab zum niedersten Hummer in der Bucht– zwei Eltern. Wie ist es möglich, dass ich, der Sohn des Kaisers, keine Mutter habe?‹


    Eine Dienerin hörte ihn und brach in Tränen aus. ›Wenn Ihr Eure Mutter zu finden wünscht, solltet Ihr sie an der Küste suchen, in der Nähe des Dorfes Shirahama‹, sagte sie. Fusazaki bedrängte sie, ihm mehr zu erzählen, doch sie fürchtete, sie könnte schon zu viel gesagt haben, und verschloss sich wie sein Vater. Frustriert machte Fusazaki sich am nächsten Tag zur Küste auf, fest entschlossen, die Frau zu finden, die ihn auf die Welt gebracht hatte. In jedem Dorf fragte er nach ihr, und ob je ein Edelmann dort gewesen wäre und eine Frau aus dem Dorf geheiratet habe, doch die Dorfbewohner lachten ihn nur aus.


    ›Wenn Edelmänner hierherkämen und unsere Frauen heiraten würden, glaubt Ihr, dann würden wir noch hier im Sand knien und Seetang trocknen, um Salz zu gewinnen?‹


    Doch eines Tages begegnete Fusazaki einer jungen Frau, die vor Aufregung errötete, als er seine Geschichte erzählte. ›Ich habe einen Brief für Euch, von Eurer Mutter‹, sagte sie. Als aber Fusazaki die Hand nach dem Brief ausstreckte, löste sich die Frau zu einer feinen Gischtwolke auf und sprach: ›Ich bin der Geist der Ama, die deine Mutter war.‹


    Fusazaki las den Brief: ›Dreizehn Jahre sind vergangen, seit meine Seele zum anderen Ufer reiste. Viele Tage und Monate sind vergangen, seit der weiße Sand meine Knochen am Meeresgrund bedeckte. Die Straße des Todes ist so dunkel wie das tiefe Meer, und ich kann den Weg nicht finden– niemand hat um mich getrauert, und mein Karma lastet schwer auf mir, denn ich habe Unheil in die Welt gebracht, indem ich deinem Vater die Kugel gab. Mein lieber Sohn, bitte bringe, was dein Vater und ich gestohlen, ins Meer zurück und erhelle die Finsternis, die mich seit dreizehn Jahren umgibt.‹


    Fusazaki suchte sich ein kleines Gasthaus, in dem er sich für einen längeren Aufenthalt bequem einrichten konnte, und begann mit den traditionellen Trauerriten. Neunundvierzig Tage lang trug er nur die grauen Trauergewänder, und alle sieben Tage opferte er den Buddhas und Bodhisattvas im Tempel. Jeden Abend sprach er das Nembutsu und flehte den Amida Buddha an, die Seele seiner Mutter auf den rechten Weg zu führen.


    Nachdem die Trauerzeit vorüber war, kehrte Fusazaki nach Hause zurück und stahl die Buddha-Kugel, die sein Vater neben seinem Kopfkissen verwahrte. Dann reiste er wieder zu dem Strand, wo seine Mutter ihm ein zweites Mal erschien– diesmal als eine Apsara aus dem Paradies mit dem Hokke-kyō, dem Lotos-Sutra, in der Hand. Sie nahm die Kugel und ließ sie ins Meer fallen. Dann tanzte sie mit dreizehn anmutigen Bewegungen den heiligen Tanz leichtfüßig auf dem Wasser. ›Ich danke dir dafür, dass du mich befreit hast, mein Sohn‹, sagte sie. ›Ich freue mich auf den Tag, da du Kaiser sein wirst, denn du bist ein guter Mann.‹


    ›Aber ich soll kein Kaiser werden‹, entgegnete Fusazaki. ›Vater hat einen seiner anderen Söhne– meinen Halbbruder– zu seinem Erben ernannt.‹


    Die Frau hielt in ihrem Tanz inne. ›Was sagst du da?‹


    Fusazaki wiederholte seine Worte. Das Gesicht seiner Mutter verfinsterte sich vor Zorn. Sie war den Göttern schon sehr nahe, und ihre Zaubermacht war unendlich. ›Dann belege ich in diesem Augenblick das Haus des Kaisers mit einem Fluch. Niemals mehr wird der Kaiser Macht über dieses Land besitzen. Die Herrschergewalt wird Edelmännern in die Hände fallen, die mehr dem Kampf zugeneigt sind als der Poesie, und Krieg und Blutvergießen werden kein Ende nehmen, bis der Sohn einer Taucherin dieses Land regiert.‹«

  


  
    

    Kapitel 20


    Die Äbtissin lächelte. »Du siehst also, es wird seit Langem prophezeit, dass der Sohn einer Ama eines Tages über Japan herrschen wird.« Sie verneigte sich vor Tarō. »Vielleicht bist du dieser Mann.«


    Tarō war erschüttert. Er setzte sich auf die Kissen nieder, und seine Gedanken überschlugen sich. War das möglich? Er konnte nicht lesen, er wusste nicht einmal, wie man sich in zivilisierter Gesellschaft benahm, und er war ein Vampir. Ein solcher Junge konnte gewiss niemals zum Shōgun von Japan werden, oder? Und doch hatten ihn vor allem zwei Einzelheiten berührt. Erstens war die Frau, die den Sohn des Kaisers geheiratet hatte, aus Shirahama gekommen.


    Demselben Dorf, aus dem er stammte.


    Zweitens hatte sie die Buddha-Kugel aus dem Wrack eines königlichen Schiffes vor der Küste geborgen. Einem Wrack wie jenem, vor dem man ihn sein Leben lang gewarnt hatte, damit er sich ja davon fernhielt. Kurz vor dem Überfall hatte seine Mutter bei genau diesem Wrack getaucht.


    Tarō runzelte die Stirn. Warum hatte seine Mutter dort getaucht? Als er sie danach gefragt hatte, hatte sie etwas Seltsames gesagt– aber was? Er forschte in seiner Erinnerung danach. Etwas darüber, dass sie stets von der See nahmen und–


    Shūsaku trat vor. »Das verändert alles«, sagte er. »Erstaunlich. Ich wusste ja, dass der Junge etwas Besonderes ist, aber das ist…« Er wedelte mit der Hand, um anzudeuten, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. » Wir müssen bald wieder aufbrechen«, erklärte er unvermittelt. »Tarō wird erst in Sicherheit sein, wenn wir den Berg erreicht haben.«


    Die alte Frau nickte. »Sie müssen ihn aus dem Weg räumen, ehe irgendjemand anders nach dem Shōgunat greifen kann. Sofern ihnen die Prophezeiung bekannt ist und sie glauben, dass dies der Junge ist, den sie beschreibt.«


    »Wartet«, sagte Tarō. » Wollt Ihr damit sagen, dass diese Leute mich wegen irgendeines alten Märchens töten wollen? Ich bin doch nur ein Bauer.«


    »Und ich sage dir immer wieder, dass Bauern zu töten eine Hauptbeschäftigung der Daimyō ist«, erwiderte Shūsaku.


    »Nein«, erklärte die alte Frau. »Der Junge hat recht. Da muss noch mehr sein. Denk einmal darüber nach. All diese Ninja, um einen einzigen Jungen zu töten? Das ist nicht nachvollziehbar.«


    »Was also dann?«


    »Es steckt alles in der Geschichte«, antwortete die Frau. »Ich sollte dir wirklich nicht jede Kleinigkeit erklären müssen.«


    Plötzlich beugte Heikō sich vor. »Der Junge ist nicht die einzige mächtige Figur in der Geschichte.«


    Yukiko riss die Augen auf. »Die Kugel.« Die alte Frau nickte lächelnd.


    »Was ?«, fragte Shūsaku. »Nein– das ist doch nur eine Erzählung. Jeder weiß, dass es die Buddha-Kugel nicht wirklich gibt. Ich meine, ich habe von ihr gehört, aber es ist nur…«


    »Eine Geschichte?«, beendete Hirō den Satz. »Das hast du auch zu mir gesagt, als ich erklärt habe, dass ich nicht an Vampire glaube.«


    Shūsaku stieß den Atem aus. »Ihr Götter.« Er wandte sich der alten Frau zu. »Ihr glaubt doch nicht, dass es sie tatsächlich gibt, oder?«


    »Ich habe die Zukunft gesehen«, entgegnete sie. »Ich weiß, dass es sie wirklich gibt.«

  


  
    

    Kapitel 21


    Die Äbtissin gähnte, denn es hatte sie ermüdet, ins Tao zu schauen. Erst da bemerkte Tarō etwas in ihrem Mund– leicht verlängerte Reißzähne mit scharfer Spitze– und begriff…


    »Ihr seid ein Vampir«, sagte er.


    »Ja. Nicht nur Jungen spielen gern Attentäter.«


    Shūsaku lachte über Tarō. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du es merken würdest.«


    »Dir ist vielleicht aufgefallen«, fuhr die Wahrsagerin fort, »dass vor meiner Tür keine Laternen oder Windspiele hängen. Ich brauche mein Haus nicht vor bösen Geistern zu schützen, verstehst du? Ich bin ja schon da. Allerdings ist es in dieser Provinz in letzter Zeit gefährlicher geworden. Daimyō Oda fürchtet sich und verlangt ständig von mir, ihm die Zukunft vorherzusagen. Das ist sehr lästig.«


    »Ihr gehorcht ihm noch immer?«, fragte Shūsaku ein wenig scharf.


    »Er hat mich beschützt«, erwiderte die Äbtissin. »Und ich ziehe es vor, nicht offen Partei zu ergreifen.«


    »Was ist mit den Mädchen?«, fragte Shūsaku.


    »Du hast ihnen das Leben gerettet. Da ist es nur angemessen, dass du bestimmst, wem sie die Treue halten sollten.«


    Shūsaku nickte, während Tarō verwirrt versuchte, diese Unterhaltung zu begreifen.


    Die Äbtissin strich mit einer Hand den Sand auf dem Tablett glatt. »Und jetzt sollte ich wohl nachsehen, was ich in der Zukunft der anderen erkennen kann.« Sie winkte Hirō heran. »Komm. Setz dich vor mich hin.«


    Hirō stand argwöhnisch auf und ging zu ihr hinüber.


    Die Äbtissin nahm seine Hand und nippte an ihrem Tee. Sie sang eine Weile vor sich hin, während der duftende Rauch im Raum sich auf merkwürdige Weise am Boden zu sammeln schien, und dann rollten ihre Augen im Kopf zurück. Sie stellte die Teetasse ab, griff nach dem Metallstab und kratzte ein Zeichen in den Sand.


    »Treue«, sagte Shūsaku.


    Tarō lächelte Hirō an. Die Augen der Äbtissin drehten sich wieder in ihre normale Stellung, und sie sah den kräftigen Ringer blinzelnd an. »Du bist ein guter Freund«, sagte sie. »Und ich sehe, dass du Tarō überallhin folgen wirst. Doch dein Weg wird nicht immer leicht sein.«


    Hirō zuckte mit den Schultern. »Ich gehe mit Tarō.«


    »Ja. Natürlich.« Sie wandte sich Tarō zu. »Dürfte ich die Narbe einmal sehen?«


    Shūsaku beobachtete Tarō ebenfalls, als er den oberen Teil seines Kimono auffaltete und den Halbkreis aus hellem Narbengewebe entblößte, der sich um seine Brust und Schulter zog.


    »Ihr Götter«, entfuhr es dem Ninja. » Wie ist das passiert?«


    Hirō antwortete an Tarōs Stelle. »Ich bin nicht in Kantō aufgewachsen. Ich stamme aus dem Binnenland– aus der Ebene unterhalb von Nagoya. Wir sind geflohen, als Daimyō Imagawas Samurai auf unser Land vorrückten. Meine Eltern verstanden nichts vom Fischen. Sie haben sich ein Boot geborgt und sind in die Bucht hinausgerudert. Dann haben sie Blut ins Wasser gekippt, um die Fische anzulocken. Ich war bei ihnen, und keiner von uns konnte schwimmen.«


    »Aha«, sagte Shūsaku.


    »Ein Mako hat uns aus dem Boot geschleudert. Das Biest hat meinen Vater getötet, und meine Mutter ist ertrunken, glaube ich. Aber Tarō hat an diesem Tag am Ufer gespielt, mit seinem Bogen. Er hat die Flosse gesehen, aber er ist trotzdem in die Bucht hinausgeschwommen. Er hat mich gepackt und mich ans Ufer zurückgeschleppt.«


    »Erstaunlich«, bemerkte Shūsaku. » Welch ein Mut.«


    »Ich kann mich kaum daran erinnern«, sagte Tarō verlegen.


    Heikō berührte sacht die Narbe. »Und wie ist es nun dazu gekommen?«


    »Er ist noch einmal hinausgeschwommen, nachdem er mich an den Strand gebracht hatte«, berichtete Hirō. »Er hat nach meinen Eltern gesucht. Er hatte ein Messer dabei–«


    »Du willst doch nicht etwa sagen, dass er mit dem Hai gekämpft hat?«, unterbrach ihn Yukiko. Zum ersten Mal hörte Tarō einen Anflug von Respekt in ihrer Stimme.


    »Doch«, antwortete Hirō. »Er hat ihn getötet und an den Strand geschleppt, um ihn mir zu zeigen. Aber der Hai hatte ihn gebissen. Tarō hat das Bewusstsein verloren, und ich bin schreiend ins Dorf gelaufen. Sein Vater hat ihn nach Hause getragen.«


    »Jetzt verstehe ich, weshalb du ihn niemals im Stich lassen würdest«, sagte Shūsaku.


    »Ja. Mein Leben gehört ihm.«


    Die Äbtissin strich den Sand wieder glatt. »Deine Treue wird natürlich einen hohen Preis von dir fordern. Das weißt du, nicht wahr?«


    Hirō lächelte. »Das ist bei allen Dingen so, die etwas wert sind.«


    »So ist es.« Sie bedeutete Shūsaku, Hirōs Platz einzunehmen. Er zögerte.


    »Ich weiß nicht recht–«


    »Komm her, Shūsaku.«


    Shūsaku schien sich weigern zu wollen, tat es aber nicht. Er setzte sich auf das Kissen, das Hirō eben geräumt hatte, und starrte die Wahrsagerin mit seinen harten, klaren Augen an. Sie trank noch eine Tasse Tee, begann zu singen und fiel bald wieder in Trance. Mit dem Metallstab zeichnete sie eine Botschaft in den Sand.


    Als ihre Augen sich wieder öffneten, blickte sie auf das Zeichen hinab. Sie zitterte leicht. Auch Shūsaku las die Botschaft im Sand und wandte sich dann hastig ab.


    »Was steht da?«, wollte Heikō wissen.


    Die Äbtissin blickte mit Tränen in den Augen auf, und ihr faltiges Gesicht schien in den vergangenen Sekunden um zehn Jahre gealtert zu sein. »Da steht…«, begann sie mit zitternder Stimme. »Da steht: ›Hüte dich. Deine Augen werden dich verraten.‹«


    Sie starrte Shūsaku an. »Du musst sehr vorsichtig sein«, sagte sie, plötzlich ernst. »Ich spüre große Gefahr für dich.«


    Tarō fragte sich, in welcher Beziehung diese Frau zu Shūsaku stehen mochte. Sie schien aufrichtig um ihn besorgt zu sein.


    »Unsinn«, sagte Shūsaku und erhob sich. »Mir droht keinerlei Gefahr, solange ich weiterhin wachsam bleibe.« Doch Tarō fand, dass er nervös wirkte.


    »Könnt Ihr uns nicht mehr sagen?«, fragte Tarō. »Und damit Shūsaku helfen, die drohende Gefahr zu meiden?«


    Die Äbtissin schüttelte den Kopf. »Manchmal sehe ich ganze Szenen, wie die, in der du Hirō vor dem Hai gerettet hast. Aber manchmal kommen nur einzelne Sätze oder Gedanken durch. Sich mit dem Tao zu verbinden ist ein wenig wie träumen. Manchmal träumt man farbig, manchmal erinnert man sich nach dem Aufwachen an seine Träume und manchmal nicht. Es kommt vor, dass ich etwas in den Sand schreibe und mich nicht daran erinnern kann, das getan zu haben, wenn ich aufwache.«


    »Wie war es, als Ihr vorhin sagtet, ich würde Shōgun werden?«, fragte Tarō.


    »Es war… im Fluss des Tao. Ich habe es nicht gesehen, aber ich konnte spüren, wie alles in der Welt darauf zuführt. Du kannst dem Thron des Shōgun ebenso wenig ausweichen, wie der Mond es vermeiden könnte, um die Erde zu kreisen. Eine einzelne Szene habe ich allerdings gesehen– du mit der Buddha-Kugel in der Hand. Du warst nicht viel älter, als du jetzt bist.«


    »Und ich sage es noch einmal«, warf Shūsaku ein, »diese Buddha-Kugel gibt es in Wirklichkeit gar nicht.« Doch er klang nicht sehr überzeugt, und Tarō fragte sich, ob Shūsaku das glauben wollte, damit er auch daran glauben konnte, dass er nicht in Gefahr war. » Wenn sie echt wäre, wäre sie doch längst irgendwo aufgetaucht. Ein so mächtiger Gegenstand könnte nicht so lange verborgen bleiben.«


    Die Äbtissin zuckte mit den Schultern. »Es heißt, nach Tankais Tod hätte sein zum Nachfolger erklärter Sohn nach der Kugel gesucht, sie aber nicht finden können. Natürlich verdächtigte man Fusazaki. Er war ein enterbter Sohn und hatte somit allen Grund, Tankai zu hassen. Außerdem wussten alle, dass seine Mutter die Kugel aus dem Wrack geborgen hatte. Doch als sie Fusazaki aufspürten, lebte er in dem kleinen Dorf Shirahama, ganz in der Nähe der Stelle, an der seine Mutter gestorben war. Er wohnte in einer einfachen Hütte, badete in den Onsen, meditierte und aß rohen Fisch.«


    Ein Schauer lief Tarō den Rücken hinab, als sie– erneut– das Dorf erwähnte, in dem er aufgewachsen war. Diese gewichtigen Ereignisse konnten sich gewiss nicht vor einem so bescheidenen Hintergrund abgespielt haben?


    Die Äbtissin gähnte erneut, und Tarō sah, dass die Anstrengung ihren Tribut gefordert hatte. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, und ihre Haut war blass. Sie versuchte aufzustehen, doch ohne Vorwarnung gaben ihre Beine plötzlich nach, und sie fiel. Shūsaku sprang hinzu und fing gerade noch ihren Kopf ab, ehe er auf den Dielenboden knallen konnte. Er ließ sie sacht auf die Kissen sinken. Auch Heikō und Yukiko waren sofort aufgesprungen und knieten sich nun neben ihre Ziehmutter. Yukiko fuhr vorwurfsvoll zu Shūsaku herum. »Du hast sie völlig erschöpft!«


    »Nein«, sagte der Ninja. »Schau dir ihre Augen an. Sie ist in Trance. Sie sieht irgendetwas.«


    In diesem Moment riss die Frau die Augen auf, aber sie waren weiß wie Eier, denn die Pupillen waren in den Kopf zurückgerollt. Sie richtete diesen gespenstischen, leeren Blick auf Tarō, und das Grauen stand ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben wie die Botschaften, die sie in den Sand geritzt hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie rappelte sich auf und ließ Tarō nicht aus den Augen.


    »Haltet mich von diesem Jungen fern«, murmelte sie. »Er bringt allen um ihn herum den Tod.«


    Tarō spürte einen überwältigenden Drang, vor ihr davonzulaufen, so weit er nur konnte. Shūsaku raunte der Frau beruhigende Worte zu. Ebenso plötzlich, wie ihre Augen sich geöffnet hatten, schlossen sie sich wieder. Gleich darauf sah sie Shūsaku verwirrt an und blinzelte, als sei sie aus einem dunklen Schlafzimmer ins helle Tageslicht getreten.


    »Was habt ihr?«, fragte sie.

  


  
    

    Kapitel 22


    Die Äbtissin erinnerte sich nicht an ihre Vision. Sie erklärte, sie sei unerträglich müde, und Shūsaku führte sie zu ihrem Zimmer. Yukiko funkelte Tarō böse an und eilte dann den beiden nach.


    Heikō warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Sie liebt die Äbtissin sehr«, erklärte sie. »Es ist schrecklich für Yukiko, sie so verängstigt zu sehen.«


    »Ich verstehe«, sagte Tarō düster. Er hatte den Tod seines Vaters verursacht, und nun schien es, als würde er in Zukunft für noch mehr Unglück verantwortlich sein. Er wurde das Bild der Äbtissin, die ihn mit diesen leeren Augen anstarrte, nicht mehr los.


    Er sank auf ein Kissen.


    »Die Dinge, die sie sieht… treffen nicht immer ein«, sagte Heikō. »Manchmal können die Entscheidungen der Menschen sie verändern.«


    Tarō brummte. Vielleicht war er auch nur wie Gift– der Preis für sein Leben war der Schmerz anderer Menschen.


    Hirō legte ihm unbeholfen eine Hand auf die Schulter.


    »Du könntest jederzeit gehen, weißt du?«, sagte Tarō, ohne zu seinem Freund aufzublicken. Er schaute in den Garten hinaus und konzentrierte sich auf die Blüten an den Bäumen und den Mond, der die Blumen beschien. »Du hast ja gehört, was sie gesagt hat. Ich bin ein Ungeheuer. Ein Dämon. Du wirst Leid erfahren, wenn du bei mir bleibst, vielleicht sogar sterben.«


    »Wohin sollte ich denn gehen?«, erwiderte Hirō.


    »Ich weiß nicht. Irgendwohin. Ich muss mit Shūsaku gehen, sonst werde ich meine Mutter nie finden. Aber du…«


    »Ich könnte fortgehen und ein neues Leben anfangen«, beendete Hirō den Satz.


    »Hm, ja.«


    Hirō setzte sich neben ihn. »Ich habe bereits ein neues Leben angefangen«, sagte er. »Als du es gerettet hast.«


    Tarō nickte, doch er fühlte sich niedergeschlagen. Was er auch sagte, nichts konnte seinen Freund dazu bewegen, ihn zu verlassen, und davon wurde ihm zugleich warm und kalt ums Herz. Er war froh, einen so loyalen Verbündeten zu haben, aber er ertrug die Vorstellung nicht, dass Hirō seinetwegen verletzt werden könnte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihm ebenso vor dem Gedanken graute, Shūsaku könnte etwas geschehen. Der Mann hatte ihm das Leben gerettet.


    Als er zu Heikō aufblickte, hatte sie Tränen in den Augen.


    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn Shūsaku etwas zustoßen sollte«, sagte sie. »Er hat mir das Leben gerettet.«


    Tarō nickte, verblüfft über dieses Echo seiner Gedanken in ihren Worten. »Mir auch. Aber mach dir keine Sorgen um ihn«, zwang er sich zu sagen. »Er kann sich verteidigen. Er kämpft so anmutig wie eine Apsara und so wild entschlossen wie ein Dämon. Ich habe noch nie gesehen, dass er irgendeine Schwäche gezeigt hätte.«


    »Ja«, sagte Heikō nachdenklich. »Das macht mir ja solche Sorgen.«


    Tarō nickte. Er wollte nicht, dass noch jemand seinetwegen leiden musste. Dann kam ihm eine Idee. »Es ist doch noch Obon, oder?« Er sah Heikō an. »Habt ihr buntes Papier übrig? Und Kerzen?«


    »Du möchtest eine Botschaft schicken?«, fragte sie.


    »Ja. An meinen Vater. Er wurde ermordet, als Shūsaku mich gerettet hat.«


    Sie nickte. »Ich hole die Sachen.«


    Bald darauf stand Tarō mit Hirō und Heikō auf der Brücke, wo er die Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte. Tarō hielt die längliche Tōrōnagashi-Laterne in den Händen. Er beugte sich von der Brücke und setzte sie aufs Wasser. Die Botschaft darin war einfach– obwohl Heikō, wie sie nun einmal war, sie zweimal neu geschrieben hatte, bis sie mit ihren Pinselstrichen zufrieden gewesen war.


    Es tut mir leid, lautete die Nachricht. Ich vermisse Dich. Bitte schütze meine Freunde.


    Tarō begann das Gebet zu murmeln, das seine Botschaft zum Amida Buddha tragen würde und von diesem zur Seele seines Vaters, wo immer sie auch sein mochte. Er hoffte, dass sie ins Reine Land des Amida Buddha eingegangen war, nicht ins Reich der Tiere oder hungrigen Geister.


    Tarō merkte kaum, dass Hirō und Heikō sich zurückzogen, ihn mit seiner Trauer allein ließen und ins Haus zurückkehrten.


    Er blieb lange dort, lauschte dem Murmeln des Baches und betrachtete die Schatten der Bäume und die seltsamen, ausgewaschenen Farben der Blüten im Mondlicht. Er stand so still, dass der Reiher, den sie vorhin gesehen hatten, zurückkehrte, um mit anmutig geneigtem Kopf im Bach zu stehen und in das klare Wasser zu schauen.


    Schließlich holte Tarō tief Luft und wandte sich dem Haus zu. Da hörte er ein leises Raunen, das sich ins Plätschern des Baches mischte. Doch das war nicht der Laut von Wasser. Es waren zwei Menschen, die sich flüsternd unterhielten.


    Er folgte den Stimmen zu der Shōji-Tür ganz links am Haus. Sie gehörte zu einem Raum, der kleiner war als jener, in dem die Äbtissin in die Zukunft geblickt hatte. Tarō konnte durch die transparente Wand aus bemaltem Papier dort drin kaum etwas erkennen außer den Schatten zweier Menschen, die dicht beieinanderstanden und sich mit ernsten Flüsterstimmen unterhielten.


    Shūsaku und die Äbtissin.


    Tarō schlich so nah wie möglich an die Schiebetür heran und konzentrierte sich darauf, ja kein Geräusch zu machen.


    Die Äbtissin sprach. »… nun, da Tokugawa seine Absicht mit einem Mordanschlag zu erkennen–«


    Shūsaku schnappte vernehmlich nach Luft, unterbrach die Äbtissin und ließ Tarō zurückweichen– er glaubte sich ertappt, und so entgingen ihm die nächsten Worte des Ninja. Doch es stand fest, dass die Worte der Äbtissin Shūsaku schockiert hatten.


    Tarō drückte das Ohr wieder an die Tür. »… lange warst du bei diesen Ninja?«, hörte er die Äbtissin fragen.


    »Nur einen Monat«, antwortete Shūsaku.


    »Aha. Dann muss es nach deiner Abreise geschehen sein.«


    Shūsaku pfiff leise durch die Zähne. »Tokugawa hat versucht, Oda ermorden zu lassen? Was ist mit ihrem Bündnis, an das das Volk unbedingt glauben soll?«


    Tarō unterdrückte ein Keuchen. Fürst Tokugawa war der Daimyō der westlichen Präfektur und der bedeutendste Verbündete des Fürsten Oda, der die östlichen Landstriche beherrschte, darunter auch das Dorf, in dem Tarō aufgewachsen war. Beide Fürsten gehörten zu den Daimyō, die der ehemalige Shōgun dazu auserwählt hatte, über seinen jungen Sohn zu wachen und ihn an der Macht zu halten. Also hatten sie ein gemeinsames Ziel. Sie kämpften Seite an Seite, um den Shōgun zu beschützen, teilten sich den Respekt der kleineren Adelshäuser, deren Land an ihres grenzte, ja, sie hatten sogar zwei Schwestern geheiratet.


    Dass der eine Daimyō den anderen bedrohen sollte, war unvorstellbar. Doch die Äbtissin behauptete genau das.


    »Wen hat er dazu angeheuert?«, fragte Shūsaku.


    Die Äbtissin murmelte etwas. Der erste Teil ihrer Worte war zu leise und unverständlich, doch das Ende bekam Tarō mit: »… durch den Wald ritt. Nur Odas beispielloses Geschick mit dem Schwert hat ihn gerettet.«


    »Rōnin?«, rief Shūsaku aus. »Hat Tokugawa den Verstand verloren?«


    »Ich glaube nicht, dass Tokugawa irgendetwas ohne gründliche Überlegung tut«, entgegnete die Äbtissin. »In diesem Fall hat er Samurai angeheuert, deren Daimyō in der großen Schlacht gegen Oda auf Imagawas Seite gekämpft hatte. Diese Männer hassen Oda mehr als alle Dämonen der Hölle. Es dürfte Tokugawa nicht schwergefallen sein, sie zum Mord an dem Daimyō anzustiften, der ihnen allen Stolz und sämtliche Privilegien geraubt hatte. Bedauerlicherweise hatten sie auch ihre Disziplin verloren, und sie wurden gefasst und verhört. Dabei stellte sich heraus, dass Tokugawa sie angestachelt hatte.«


    »Ihr Götter«, sagte Shūsaku. »Und Oda? Was hat er getan?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«, wiederholte Shūsaku. »Aber…« Es herrschte Schweigen, und einen Moment lang glaubte Tarō wieder, sie hätten ihn bemerkt. Doch dann fuhr Shūsaku fort, und Tarō begriff, dass er nur nachgedacht hatte. »Aha, natürlich. Er hat auf Tokugawas nächsten Zug gewartet.«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Tokugawa hat seinem ältesten Sohn die Schuld gegeben«, berichtete die Äbtissin. »Der Junge hatte natürlich nichts damit zu tun, aber–«


    »Er ist ein Samurai. Er ist für seinen Vater gestorben«, beendete Shūsaku ihren Gedankengang. »Er hat die Verantwortung für den versuchten Mordanschlag übernommen und es Tokugawa und Oda damit ermöglicht, die Illusion einer Allianz aufrechtzuerhalten.«


    Illusion einer Allianz?, dachte Tarō. Er hatte das Gefühl, dass jemand die Welt, in der er aufgewachsen war, beiseitegeschoben hatte– sie war nicht mehr als eine bunt bemalte Shōji-Wand. Und die Grundsätze und die Geschichte dieser Welt, die er gelernt hatte, erwiesen sich als bloße Schatten von Figuren, die schrecklicher und schlechter waren, als er sich je hätte ausmalen können. Konnte es wirklich wahr sein, dass Fürst Oda und Fürst Tokugawa insgeheim darum kämpften, wer von ihnen Shōgun werden sollte? Wenn das stimmte, war das Leben des jungen Shōgun in Gefahr. Und das war so blasphemisch, so unvorstellbar für Tarō, dass ihm schwindlig wurde.


    »Tokugawa selbst war sein Sekundant«, hörte er die Äbtissin sagen. »Er hat seinen Sohn enthauptet, Augenblicke nachdem der Junge sich den Bauch aufgeschlitzt hatte. Ich war dabei. Es geschah auf halbem Weg zwischen den Burgen der beiden Daimyō. Der Junge hat nicht mit der Wimper gezuckt. Das würde ich tapfer nennen, wenn es keine so jämmerliche Verschwendung wäre.«


    »Und der jüngere Sohn?«


    »Lebt jetzt in Odas Burg«, antwortete die Äbtissin. »Tokugawas Frau ebenfalls. Gäste, behauptet Daimyō Oda.«


    »Verdammt sollen sie sein, alle beide«, sagte Shūsaku. Ein Knall war zu hören, als hätte er gegen den Holzrahmen der Schiebetür geschlagen. »Jetzt hat Tokugawa also seine beiden offiziellen Erben verloren, und was hat er gewonnen? Einen Augenblick des Friedens? Odas geheucheltes Vertrauen in eine inszenierte Hinrichtung, die Tokugawa um sein kostbarstes Gut gebracht hat?«


    »Er hat einen Krieg vermieden. Darum geht es doch bei ihrem Spiel, nicht wahr?«


    Shūsaku antwortete, aber die beiden hatten sich von der Wand entfernt, und Tarō verstand nichts mehr.


    Fürst Tokugawa hatte also versucht, den Fürsten Oda zu ermorden. Das war natürlich unglaublich, und doch schien Shūsaku davon überzeugt zu sein. Tarō spürte einen instinktiven Zorn auf den Fürsten Tokugawa. Er war in Kantō aufgewachsen, wo man dem Daimyō Oda treu war, und es entsetzte ihn, dass jemand dem großen Edelmann nach dem Leben trachten sollte.


    Aber die Äbtissin hatte gesagt: »Darum geht es bei ihrem Spiel.« Das deutete darauf hin, dass beide Fürsten darin verwickelt, beide gleich schuldig waren.


    Nein, sagte sich Tarō. Falls es da eine verborgene Rivalität geben sollte, war daran allein Daimyō Tokugawa schuld. Er hatte einen kaltblütigen Mord befohlen. Und als der Plan fehlgeschlagen war, hatte er lieber seinen eigenen Sohn geopfert, als den Mordversuch zuzugeben! Was für ein Mann konnte nur so brutal sein? Daimyō Tokugawa war offenkundig eine Schlange, eine Schande für die Klasse der Samurai.


    »Und jetzt«, sagte die Äbtissin, »muss ich mich wirklich schlafen legen.«


    Tarō wich von der Schiebetür zurück, und ihm drehte sich der Kopf. Ich sollte fortgehen, dachte er. Er erinnerte sich an eine Ama, die sich den Fuß an einer Koralle geschnitten hatte. Die Wunde hatte sich entzündet, doch das hatte sie zu spät bemerkt. Der Heiler hatte erklärt, wenn sie gleich zu ihm gekommen wäre, hätte er sie vielleicht noch retten können, indem er ihr den Fuß abtrennte.


    Tarō kam sich vor wie dieser Fuß. Er musste abgeschnitten werden– er musste entfernt werden aus der Nähe jener, die gesund und glücklich waren und des Nachts nie von Ninja heimgesucht wurden.


    Er musste fortgehen.

  


  
    

    Kapitel 23


    »Wir müssen gehen«, flüsterte Shūsaku. Er stand neben Tarōs Futon, nur ein vager Umriss in dem dunklen Raum. Tarō schwang die Füße auf den Boden. Er sah, dass Hirō bereits aufgestanden war. Draußen umherzuziehen hatte ihre Reflexe geschärft und ihren Schlaf leichter gemacht.


    »Was ist denn?«, fragte er ebenso leise wie Shūsaku.


    Shūsaku hielt Tarōs Bogen hoch, den die Äbtissin ihm abgenommen hatte, um ihn mit einer neuen Sehne zu versehen. »Ich habe auch etwas zu essen eingepackt«, erklärte er. »Nicht viel, aber es wird reichen, damit Hirō bei Kräften bleibt.« Er warf einen Blick auf Hirōs muskulöse Körperfülle. »Jedenfalls eine Zeitlang.«


    »Wir brechen auf, ohne uns zu verabschieden?«


    »Das ist die einzige Möglichkeit. Die Äbtissin ist eine gute Gastgeberin– und eine gute Freundin. Sie würde uns nicht so rasch davonkommen lassen.«


    »Und du glaubst, es wäre gefährlich für uns, wenn wir länger hierbleiben?«, fragte Hirō.


    »Nein«, entgegnete Shūsaku. »Ich glaube, es wäre gefährlich für sie.«


    Tarō nickte. Er war froh darüber, dass sie fortgingen und die Mädchen und die Äbtissin dann sicher sein würden– mit etwas Glück. Er hoffte, dass das, was die Äbtissin vorausgesehen hatte, jetzt vielleicht nie eintreffen würde. Trotzdem würde er die Mädchen vermissen– Heikō zumindest. Yukiko war zu scharfzüngig, zu kantig und zu misstrauisch ihm gegenüber.


    Ja, er würde sie alle vermissen. Doch er war jetzt ein Vampir und beinahe schon ein Ninja. Er durfte es sich nicht erlauben, irgendwelche Zuneigung zu entwickeln, und wenn er zuließ, dass solche Bindungen entstanden, würde er dafür mit dem Tod der Menschen bestraft werden, die er liebte, und um sie trauern müssen. Da war es besser, sie lebendig zurückzulassen.


    Also schlich er hinter Shūsaku durch das dunkle Haus in den Garten hinaus. Lautlos stellte er einen Fuß in Hirōs verschränkte Hände und wurde auf die Mauer hochgestemmt, von der aus sie aufs weite, offene Land gelangten.


    Die Sterne am unendlichen Himmel waren schön, aber kalt.

  


  
    

    Kapitel 24


    Kira Kenji fegte eine der Schüsseln vom Tisch, und sie zersprang auf dem Boden. Die Geste sollte einschüchternd wirken, und das tat sie auch. Die alte Frau blickte mit angstvoll aufgerissenen Augen zu ihm auf. Wieder bemerkte er, wie schön sie trotz ihres Alters war, und er wünschte beinahe, er müsste sie nicht töten.


    Beinahe.


    Er lutschte an dem kühlen, harten Kiesel an seiner Wange, den er sich in den Mund gesteckt hatte, ehe er hier hereingekommen war, und bemühte sich, nicht das Zeug anzuschauen, das nun auf den Tatami-Matten zu ihren Füßen verstreut lag. Denn natürlich hatte er diese Schale nicht nur zerschlagen, um die Alte einzuschüchtern. Es war außerdem eine Notwendigkeit gewesen, den rohen Fisch vom Tisch zu entfernen, damit er ihn nicht mehr sehen musste.


    Dennoch ertappte Kira sich dabei, wie sein Blick zu dem widerlichen Zeug huschte, das glitschig glänzend auf dem Boden lag. Eine weitere Schale stand noch auf dem Tisch, doch sie war leer, und obwohl das Fett von dem Fleisch noch darin klebte, konnte er sie gerade so ertragen.


    »Du hast Essen auf dem Tisch«, sagte er und versuchte, sich zu sammeln. »Doch du lebst von Blut, nicht wahr?« Er stupste die leere Schale mit dem Finger an. » Wer hat also mit dir gegessen, als wir kamen?«


    »Ich stehe unter Daimyō Odas Schutz«, entgegnete die Frau.


    »Jetzt nicht mehr«, sagte Kira. »Du hast seinen Feinden Unterschlupf gewährt. Ich bin ermächtigt, mit dir zu verfahren, wie ich es für richtig halte.« Die Frau zitterte. Das gefiel ihm.


    »Die Schüsseln sind für die Geister«, sagte die Frau. »Ich bin eine Prophetin. Ich muss ihnen Speisen opfern.«


    Kira seufzte. Das könnte stimmen. Immerhin war sonst niemand hier, und es war kaum vorstellbar, dass sich in einem so kleinen Haus irgendjemand vor seinen Männern versteckt halten könnte. Er musste endlich diesen Fisch aus seinen Gedanken verbannen. Er gab einem seiner Samurai einen Wink, und der Mann trat hinter die alte Frau und hielt ihr das Katana an den Hals. »Ich weiß über deinesgleichen Bescheid«, fuhr er fort. »Man kann euch nur töten, indem man euch den Kopf abschlägt oder eine Klinge direkt ins Herz stößt. Glaub ja nicht, ich würde dich verschonen, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


    »Und was wäre das?«


    »Ich will wissen, wohin der Junge gegangen ist. Und der Ninja, der mit ihm reist, und sein dicker Freund.« Er hatte ein ungutes Gefühl, was diesen Ninja anging, als drohten die Ereignisse seiner Kontrolle zu entgleiten. Er hatte einige der Ninja verhört, die den Jungen in Shirahama angegriffen hatten– die Umstände dieser Verhöre waren der augenblicklichen Situation sehr ähnlich gewesen, dieselbe Samurai-Klinge an den Hälsen der erbärmlichen Ninja, die versagt und den Auftrag des Daimyō Oda nicht erfüllt hatten. Diese Ninja hatten von zwei Dingen gesprochen, die Kira nervös machten.


    Der Junge war verwandelt worden, und das Schwert des Ninja, der das getan hatte, war mit dem Mon des Hauses Tokugawa geschmückt.


    »Es war niemand hier, auf den eure Beschreibung passt«, behauptete die Frau.


    »Doch, sie waren hier. Man hat sie gesehen, als sie durch die Tür in der Mauer deinen Garten betreten haben.«


    »Dann sind sie vielleicht eingebrochen, um Proviant zu stehlen.«


    Kira war sogar sicher, dass sie Proviant mitgenommen hatten, aber vermutlich hatte die Frau ihnen die Sachen bereitwillig gegeben. »Was ist mit den Mädchen?«, fragte er. »Wir wissen, dass zwei Mädchen bei dir leben.«


    Die Frau zuckte zusammen, und Kira lächelte in sich hinein.


    »Sie… spielen… draußen im Wald«, sagte sie.


    »Dann werden wir hier auf sie warten«, erklärte Kira. »Es wird mir ein Vergnügen sein, sie kennen zu lernen.«


    »Nein… bitte…«


    Kiras heimliches Lächeln wurde zu einem innerlichen Grinsen, doch seine Miene blieb ungerührt. Gut. Er würde diese Frau sehr schnell brechen, wenn erst die Mädchen zurück waren. Wenn er nur nicht so hungrig wäre. Am Rande seines Gesichtsfelds wurde ihm schon schwarz vor Augen, und er holte tief Luft und stützte sich an der Wand ab.


    »Geht es Euch nicht gut?«, fragte die Frau. »Ihr seid sehr blass.«


    Kira verzog das Gesicht. Er hasste es, vor seinen Männern Schwäche zu zeigen, doch er hatte Mühe gehabt, in dieser Gegend Gemüse zu finden. So viele Bauernhütten und Felder waren verlassen, seit die Kriege vor Jahren diese Gegend verwüstet hatten. Er hatte am Morgen etwas Reis gegessen, doch er war fast am Ende seiner Kräfte. Er blinzelte und nickte dann dem Mann zu, der sein Schwert an den Hals der Frau drückte. »Sag mir, wohin sie gegangen sind. Sonst gebe ich ihm den Befehl.«


    Die Frau ignorierte ihn und betrachtete ihn mit einer Besorgnis, die er noch unverschämter fand als ihre Weigerung, seine Fragen zu beantworten. »Ich habe noch etwas Fisch, wenn Ihr möchtet«, sagte sie. »Die Geister werden ihn Euch gewiss nicht missgönnen.«


    Kira würgte– er konnte nicht anders. Sie weiß ja nicht, was sie sagt, dachte er. Aber vielleicht wusste sie es doch. Sie war immerhin eine Prophetin, nicht wahr?


    Einen Moment lang hatte Kira das scheußliche Gefühl, dass sie in seinen Geist schauen und sehen konnte, wie es dazu gekommen war, dass er statt aus Fleisch fast nur aus Gestein, Metall und Wasser bestand. Für einen kurzen Moment wurde er auf das Schlachtfeld nach der vernichtenden Niederlage des Daimyō Imagawa zurückversetzt und lag wieder mit einer Wunde am Bein unter Leichen begraben.


    Sechs Tage lang hatte er dort gelegen, Tau vom Boden geleckt und die Feuchtigkeit von den kalten, beschlagenen Schwertern der Toten. Er hatte versucht, sich zu bewegen, doch sein Bein war von der Hüfte bis zum Knie aufgeschlitzt. Selbst wenn er die Kraft gehabt hätte, das Pferd beiseitezuschieben, das über seiner unteren Körperhälfte lag, hätte er nicht aufstehen können. Also musste er dort ausharren, und nach zwei Tagen begannen die Kadaver um ihn herum äußerlich und innerlich von lebendem Getier zu wimmeln. Ratten kamen aus dem Bauch des Pferdes gekrochen. Würmer und Maden wanden sich aus den Augen und Nasenlöchern der gefallenen Männer, und ihre Köpfe bebten in der Luft, als schnüffelten sie nach dem Tod. Es kamen sogar einige Frösche, und dann natürlich die Fliegen, die zahllosen Fliegen.


    Als Kira endlich gerettet wurde, wusste er, dass er nie mehr derselbe Mann sein konnte wie zuvor– dass er den abscheulichen Affront alles Fleischlichen nicht länger ertragen konnte. Die Männer, die an ihn gepresst im Matsch des Schlachtfelds gelegen hatten, waren von faulen Gasen widerlich aufgedunsen und hatten pulsiert vom Leben der niederen Geschöpfe, die über ihre Leichen hergefallen waren.


    Mit Kira würde das niemals passieren. Von dem Tag an, da sie ihn gerettet hatten, war ihm kein Bissen Fleisch mehr über die Lippen gekommen, oder überhaupt etwas außer Wasser, Reis und Gemüse. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, das Fleisch eines anderen Geschöpfs in sich aufzunehmen, es in seinem Körper zu haben, so wie diese Würmer und Fliegen sich in die Toten hineingebohrt hatten.


    Wasser aus dem Bach, Wurzeln aus der Erde, Reis vom Feld. Das war alles, was er essen wollte, und wenn er starb, würde man ihn verbrennen, wie es die Tradition der Samurai forderte. Ja, er würde nichts hinterlassen als graue Asche, sauber und trocken, genau wie die Schwerter von Imagawas Männern, die unverdorben– unberührt– im kalten Matsch gelegen hatten, während die Männer, die sie einst geführt hatten, verfaulten.


    »Kira-san?«, fragte der Samurai, der hinter der alten Frau stand.


    Kira blickte auf. »Ah… ja. Ich habe nachgedacht, weiter nichts.« Er richtete sich auf und ließ die Wand los. »Nun denn, alte Frau. Du sagst uns lieber, wohin der Junge gegangen ist.«


    »Ich habe die Zukunft gesehen«, erwiderte die Frau. » Wenn Ihr irgendetwas über mich wisst, dann ist Euch bekannt, dass ich dazu in der Lage bin. Ja, ich habe die Zukunft gesehen, und das bedeutet, dass ich Eure Frage niemals beantworten werde, ganz gleich, was Ihr mir antut.«


    »Das mag sein. Die Schmerzen der Befragung wirst du trotzdem ertragen müssen.«


    Die Frau lächelte. »Fragen sind immer schmerzhaft. Das ist ein Teil des Wahrsagens, den die Leute nie verstehen. Aber welche Qualen ich auch erleiden mag, ich werde Euch nichts sagen.« Sie hielt inne. »Nein. Wartet. Ich werde Euch zwei Dinge verraten, von denen Ihr nichts wisst.«


    »Sprich«, sagte Kira gelassen.


    »Der Junge wird die Buddha-Kugel in Händen halten, und er wird sie dazu benutzen, den Daimyō Oda zu töten.«


    Kira schnaubte höhnisch. »Die Buddha-Kugel gibt es nur in einer albernen Geschichte.«


    »Denkt darüber, wie Ihr wollt. Aber Oda glaubt daran. Was meint Ihr, warum er den Jungen so unbedingt haben will?«


    Kira drehte sich der Kopf, und wieder wünschte er, er hätte mehr zu essen gefunden. Konnte das wahr sein? Aber nein, Daimyō Oda hätte ihm so etwas gesagt, oder nicht? Dies war seine Mission… Er war damit… betraut…


    Er konnte sich gerade noch an der Wand abfangen, ehe er fiel. Er blinzelte. Wenn er wieder in Nagoya war, würde er dem Daimyō Oda ein paar scharfe Fragen stellen müssen. Aber was, wenn er gar nicht nach Nagoya zurückkehrte? Was, wenn er die Kugel fand und für sich behielt? Er glaubte immer noch nicht recht daran, dass es sie wirklich geben könnte, aber… aber wenn doch! Unendliche Möglichkeiten. Mit diesem Ding in der Hand könnte er die Welt beherrschen. Es hieß, die Kugel sei das Modell der Welt, das der Mitfühlende Buddha in den Händen gehalten hatte, als er noch im Reich des Samsara weilte. Mit ihrer Hilfe konnte er ins Herz eines jeden Lebewesens schauen und es lenken, und auch das Wetter, das Land und das Meer. Die Kugel war den Wurzeln des Bodhi-Baums in Indien entnommen worden und danach verloren gegangen.


    Konnte sie hier sein, in Japan? Konnte der Junge der Schlüssel zum Fundort sein?


    Berauschende, freudige Erregung durchflutete ihn, und er wäre beinahe erneut gestürzt. Mit der Kugel konnte er seinem Körper gebieten, niemals zu verfaulen, er konnte den Würmern in der Erde und den Fliegen in der Luft befehlen, ihm fernzubleiben und sich niemals in ihm niederzulassen.


    »Ich glaube wirklich, Ihr solltet ein wenig Fisch essen«, sagte die Frau. »Ihr seht sehr geschwächt aus.«


    »Ich esse keinen Fisch!«, kreischte er.


    »Nein, natürlich nicht«, murmelte sie, und in diesem Moment war Kira sicher, dass sie in sein Innerstes blicken konnte, dass sie ihn absichtlich quälte, und alles verzehrende Wut erfüllte ihn. Sie hatte sich das mit der Buddha-Kugel nur ausgedacht. Sie hatte in seine Seele geschaut und kannte seine Angst vor den niederen Geschöpfen, die in seinen Körper eindringen konnten– seine Angst vor Fleisch und Fäulnis.


    Ja, sie hatte ihn mit der Kugel geködert. Sie wusste, dass seine Begierde danach ihn von dem ablenken würde, was wichtig war– davon, wie sie ihn verhöhnte. Die Kugel gab es nicht wirklich. Nur ihre Grausamkeit und ihr Spott waren echt.


    Wenn sie glaubte, dass er eine Frau nicht töten würde, irrte sie sich gewaltig. Er hatte schon zuvor Frauen ermordet– ja, er hatte sogar schon eine Ninja getötet. Diese Hure, die sich als Dienerin des Daimyō Tokugawa ausgegeben hatte, in Wahrheit aber von den Ninja in Tokugawas Diensten geschickt worden war, um den Fürsten zu schützen. Als ein Verräter in den Reihen der Ninja– Kawabata, so hatte er geheißen– diese Information preisgegeben hatte, hatte Daimyō Oda Kira damit beauftragt, die junge Frau zu töten. Es war nicht dienlich, wenn Tokugawa stets einen solchen Schutz genoss.


    Das war natürlich ein schwieriger Auftrag. Die Frau war ein Vampir und somit schwer zu töten. Nicht nur das, sie hatte sich obendrein in den Fürsten Endō verliebt, einen der bedeutendsten Samurai des Daimyō Tokugawa. Manche behaupteten sogar, sie habe ihn ebenfalls zum Vampir gemacht, indem sie ihn gebissen hatte, als er von einem Speer tödlich verwundet worden war.


    All diese Faktoren– die Nähe zu Daimyō Tokugawa, der Schutz ihrer vampirischen Kräfte, die Freundschaft des großen Schwertfechters Endō– ließen es so gut wie unmöglich erscheinen, das Mädchen zu töten, selbst für einen Mann, der es über sich bringen konnte, eine schöne junge Frau zu ermorden. Doch Kira war es trotzdem gelungen. Im Grunde war es ganz einfach gewesen. Für alle anderen war das Mädchen nur eine Dienerin, also war es für Kira ein Leichtes gewesen, ihr nahe genug zu kommen, während die Männer mit der Planung ihres nächsten Angriffs auf die Feinde des Shōgun beschäftigt waren.


    Er hatte ihr mit einem einzigen Schwertstreich den Kopf abgeschlagen.


    Die Wahrsagerin starrte ihn mit angsterfülltem Blick an, doch dann wich ihre Angst, und sie lächelte.


    »Was denn? Amüsiert dich etwas?«


    »Ich sagte, ich würde Euch zwei Dinge verraten.«


    Kira überlegte kurz. »Das hast du schon getan. Du hast gesagt, dass der Junge die Buddha-Kugel in die Hände bekommen und dass er den Daimyō Oda töten würde.«


    »Das ist nur eines. Ich werde Euch noch etwas sagen, wenn Ihr es hören möchtet.«


    Kira nickte. »Also schön.«


    »Hört gut zu«, sagte sie. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn Ihr sterbt, wird Euer Körper viele Monde lang liegen bleiben. Würmer werden Eure Augen fressen. Fliegeneier werden zwischen Euren Sehnen reifen.« Sie hielt inne, und ihr Lächeln wurde breiter. »Ihr könnt diesem Schicksal nicht entrinnen.«


    Kira wurde rot vor Augen, als sähe er durch geschlossene Lider die Sonne untergehen, und er spürte, wie das Blut in seiner Stirn hämmerte. Er hatte noch nie eine so rasende Wut gefühlt, nicht einmal auf dem Schlachtfeld, als er geglaubt hatte, seine Gefährten würden ihn nie aus dieser Hölle sich zersetzender Kadaver retten.


    Er betrachtete die weißhäuptige Prophetin durch einen roten Schleier. »Du kannst die Zukunft vorhersehen, ja?«


    Sie nickte.


    »Dann musst du auch gesehen haben, was ich jetzt tun werde.« Er warf dem Samurai hinter ihr einen Blick zu und zog den Zeigefinger mit einer schneidenden Bewegung durch die Luft. Der Mann holte mit dem Schwert aus.


    »Ja«, sagte sie. »Ja, ich habe es gesehen.«

  


  
    

    Kapitel 25


    Shūsaku führte sie immer steiler bergan, während sie aus den Hügeln ins Gebirge aufstiegen. Tarō hielt seinen Bogen in der Hand, und die neue Sehne war so straff, dass sie beinahe summte, wenn nur die Luft darüberstrich– fast ein Musikinstrument und eine Waffe. Es tat gut, die Kraft seines Bogens wieder zu spüren. Zu seiner Überraschung merkte er erst jetzt, wie sehr er sie vermisst hatte, während die Sehne vom Meerwasser weich und schwach gewesen war. Ja, der Bogen hatte ihm geholfen, als die Ninja ihre Sänfte angegriffen hatten, doch er war nur noch eine Nahkampf-Waffe mit der Reichweite eines Schwertes gewesen.


    Jetzt konnte Tarō wieder aus der Ferne zuschlagen und einen Pfeil fast ein Viertel Ri weit mit tödlicher Genauigkeit abschießen. Das war ein beruhigender Gedanke angesichts der Gefahr, die die Äbtissin vorausgesagt hatte.


    Seit sie in größere Höhe gekommen waren, hatte Tarō sich immer wieder nach dem schwachen Lichtschein und dem Rauch des Dorfes umgedreht, in dem die Äbtissin lebte. Doch nun hatten sie es so weit hinter sich gelassen, dass in der dunklen Landschaft, die hinter ihnen abfiel, nichts mehr davon zu sehen war.


    »Ihr geschieht schon nichts«, sagte Shūsaku.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Tarō. »Sie ist eine Prophetin, nicht wahr? Sie hat ihren eigenen Tod gesehen.«


    Shūsaku antwortete nicht.


    »Und wir sind schuld daran«, fuhr Tarō fort. »Leute sind hinter uns her, die uns töten wollen. Wahrscheinlich haben wir sie direkt zu ihr geführt.«


    Auch darauf sagte Shūsaku nichts.


    »Was ist mit den Mädchen?«, fragte Hirō. »Hätten wir sie nicht mitnehmen sollen?«


    »Die Äbtissin wollte sie nicht wissen lassen, dass wir fortgehen. Wir müssen ihre Wünsche achten.«


    Hirō seufzte, und Tarō vermutete, dass er Yukiko vermisste. Die beiden waren durch die gemeinsame Liebe zum Kampf gute Freunde geworden. Tarō war auch nicht glücklich darüber, dass er Heikō zurücklassen musste. Ihre stille Kraft und Intelligenz hatten seine Bewunderung geweckt– ja, sie hatte etwas, das ihn irgendwie an seine Mutter erinnerte.


    Seine Mutter. Er musste sich auf sie konzentrieren. Es war sinnlos, darüber nachzudenken, was die Äbtissin gesagt hatte, und sich ständig darum zu sorgen, was sein Leben andere Leute kosten könnte. Wenn er nur seine Mutter retten, sie wiederfinden könnte, würde er damit vielleicht einen Teil seiner Schuld begleichen. Er dachte ganz fest an sie, während er beständig über die moosigen Felsen kletterte.


    Sie überquerten einen Bach und umgingen gerade ein Dorf, dessen Lichter sie durch die Bäume ausmachen konnten, als Hirō auf eine Leiche trat.


    Er quiekte vor Schreck.


    Shūsaku war so schnell bei ihm, dass er durch die Nacht zu fließen schien, und hielt dem Ringer fest den Mund zu.


    In der Dunkelheit vor ihnen erkannten sie eine Gruppe Männer, die langsam auf ein Wäldchen zugingen. Sie trugen einen Sack bei sich.


    Shūsaku hob drei Finger und deutete dann auf die Bäume– folgt mir. Dann legte er den Zeigefinger an die Lippen– leise.


    Tarō ging nach links, Hirō nach rechts, und Shūsaku schob sich zwischen ihnen durchs Unterholz. Als sie näher kamen, konnte Tarō die Gestalten deutlicher erkennen.


    Rōnin.


    Sie trugen Samurai-Rüstungen, aber kein Mon auf dem Rücken, denn die Zugehörigkeit zu einem Adelshaus hatten sie mitsamt ihrer Ehre verloren, weil sie besiegt worden waren und sich geweigert hatten, Seppuku zu begehen, oder weil ihr Fürst sie verbannt hatte. Sie sahen bösartig aus. Einer von ihnen hatte ein totes Tier auf die Hörner an seinem Helm gespießt.


    Es knackte laut, als jemand auf einen trockenen Zweig trat. Tarō drehte sich um und sah, wie Hirō sich flach auf den Boden warf. Er selbst versteckte sich hinter einem dichten Busch, als die Rōnin sich umdrehten und forschend hinter sich blickten.


    Nicht umkehren, nicht umkehren.


    Sie zuckten mit den Schultern und setzten ihren Weg fort.


    Tarō stieß den Atem aus, richtete sich ein wenig auf und schlich weiter zwischen den Bäumen hindurch.


    Vor ihm duckte Shūsaku sich plötzlich hinter einen Busch und blieb dort. Hirō rückte so nah heran, wie er es wagte. Der Ninja beobachtete eine Lichtung am Weg, auf der die drei Rōnin innegehalten hatten. Sie waren nur Silhouetten in der Dunkelheit, doch das Sternenlicht schimmerte auf dem Metall ihrer Waffen und Rüstungen. Hirō arbeitete sich langsam und sehr vorsichtig im Bogen um die Lichtung herum, bis er beinahe so dicht am Waldrand war wie Shūsaku, nur auf der anderen Seite. Tarō schlich in die andere Richtung, bis die drei die Rōnin eingekreist hatten.


    Er beobachtete, wie der Mann mit dem Sack seine Last abwarf, die mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete. Was auch immer in dem Sack steckte, war ziemlich schwer.


    Einer der Rōnin sammelte Holz für ein Feuer. Nun begannen die Männer sich zu unterhalten. Von Tarōs Versteck aus waren die Worte nicht deutlich zu verstehen, aber offenbar stritten sie darum, wie etwas verteilt werden sollte. Einer der Männer– der mit dem toten Tier auf den Hörnern– riss einem der anderen etwas aus den Händen, rannte zum anderen Ende der Lichtung und feixte wie ein Kind, das seinem Freund ein Spielzeug gestohlen hat. Der dritte Mann, der immer noch damit beschäftigt war, sein Feuer zu entfachen, brummte gereizt und forderte die beiden anderen auf, zurückzukommen. »Es ist genug für uns alle da«, sagte er, und seine hohe Stimme trug weiter als die der anderen. »Unser Mann muss auf der Burg gute Geschäfte gemacht haben.«


    »Ja«, sagte ein anderer. »Und er hat noch einen guten Tag zu leben, bis dieser Edelstein wieder zum Vorschein kommt, den er verschluckt hat.«


    Die anderen Männer lachten, und Tarō dachte: Welcher Mann?


    Da flackerte endlich das Feuer auf, und Tarō sah, dass da kein Sack vor den Männern auf dem Boden lag. Es war ein menschlicher Körper.


    Er regte sich und stöhnte.


    



    Prinzessin Oda no Hana verließ den Garten des Gasthauses, in dem sie für die Nacht abgestiegen waren. Es war fast vollkommen dunkel, und der Mond hing wie eine bläulich weiß schimmernde Laterne über dem Bambuszaun. Der Garten war sehr hübsch angelegt– wie die Provinz Kantō in Miniatur. Ein Bach, der am Zaun entlangfloss, diente als Meer, Haufen aus Erde und Steinen stellten die Berge dar, die das kleine Anwesen umringten.


    Es hatte den ganzen Tag geregnet, doch nun war der Himmel klar. Tau tropfte von den Chrysanthemen und Orchideen im Garten. An den Ziersträuchern und Hecken hingen Spinnennetze wie hauchdünne Stofffetzen vom Kleid einer Hofdame. Wo die Netze gerissen waren, reihten sich Regentropfen an den Fäden wie weiße Perlenketten.


    Hana sog tief die kühle Luft und den Geruch der Blumen ein. Sie liebte diese späte Nachtzeit, wenn ihre Hofdamen und Wachen sich schlafen gelegt hatten und sie in Ruhe träumen und nachdenken konnte. Ihr Vater speiste mit einem Fürsten auf dessen naher Burg und hatte Hana gegenüber angedeutet, dieser Mann könnte eines Tages ihr Ehemann werden.


    Den Scherzen und Anspielungen, die Hana von den Dienerinnen gehört hatte, entnahm sie jedoch, dass der fragliche Fürst sehr dick war und aufgrund seines hohen Alters und seiner Fettleibigkeit an Überanstrengung sterben könnte, falls er seinen Platz am Esstisch verließe, was er wohl sehr selten tat. Er war fünfundsechzig, erzählten sie.


    Prinzessin Hana war sechzehn.


    Sie atmete die Nachtluft und den Blumenduft ein. Trotz der kleinen Unannehmlichkeit eines möglichen Ehemanns war sie froh, endlich einmal der Burg Oda entkommen zu sein, mit ihren Mauern und Kalligrafie-Lehrern und dem vielen Schweigen. Ihr Vater nahm sie für gewöhnlich nicht auf solche Reisen mit, doch er wirkte in letzter Zeit… nervös– oder nein, nicht direkt nervös, denn was sollte einen Schwertheiligen schon nervös machen? Er war eher unruhig und argwöhnisch.


    In den vergangenen paar Tagen hatte er darauf bestanden, dass Hana ihn überallhin begleitete.


    Nun war sie also hier im Garten, während er dem Fürsten, den er zum Schwiegersohn auserkoren hatte, irgendeinen ungeheuerlichen Preis dafür abverlangte.


    Der Mann hätte Hana beinahe leidtun können, wenn der bloße Gedanke an ihn sie nicht mit Abscheu erfüllt hätte.


    An diesem Abend trug Prinzessin Hana eine erlesene Jadekette, die ihre makellosen Schlüsselbeine betonte, so leicht und fein geschwungen wie Vogelflügel, und ihre dunklen Augen noch tiefer wirken ließ. Ihre porzellanhelle Haut schimmerte im Mondlicht und wirkte noch kostbarer als der Goldschmuck an ihren Ohren, und kein Beobachter hätte dem Gerücht widersprochen, sie sei die schönste Frau in ganz Japan.


    Genau auf diese Art Frau hatten es die skrupellosen Rōnin abgesehen, die damals an verlassenen Landstraßen lauerten– menschliches Treibgut des Wracks, das der Sieg ihres Vaters über Imagawas Armee hinterlassen hatte.


    Ein leichter Wind strich durch den Garten und trug den Duft von Jasmin heran. Hana betrieb geradezu ein Studium der Winde. Für sie war Wind ein Objekt unerschöpflichen Interesses.


    Da war der Herbstwind am Morgen, wenn sie im Bett lag, die Schiebetüren weit geöffnet, so dass der Wind duftend und scharf von draußen hereinwehte. Dann der kalte Winterwind, schwer von Schnee. Die feuchten, sanften Abendbrisen im Frühling. Und, ebenso bewegend, die kühlen, regennassen Winde des Spätsommers, bei denen Hana sich damit amüsierte, zuzuschauen, wie zimperliche Leute ihre steifen Gewänder aus ungefütterter Seide mit dicken Sommermänteln schützten. Hana selbst ging am liebsten hinaus und tanzte im Regen, sofern es der strenge Stundenplan erlaubte, den ihr Vater für sie vorgesehen hatte.


    Und natürlich war da der Wind unter den Schwingen von Kame, ihrem Sperberweibchen, der sie zu ihrer Beute trug, so sicher, wie Pflanzen sich nach der Sonne streckten.


    Aber eine Art Wind war wunderbarer als alle anderen, und das war der Wind, der ein Versprechen heranwehte– ein Versprechen auf Abenteuer und Freiheit. Dies war der Wind, der in dieser Nacht im Garten wehte.


    Also ging Hana zum hintersten Teil des Gartens, der den Hafen Gojo darstellen sollte, wenn man der Lage des Felsengartens, des Baches und der Bonsaibäume Glauben schenkte. Hana kam sich vor wie eine Riesin, als sie darüber hinwegtrat. Samurai bewachten das Tor in der Mauer, das hier nach draußen führte, aber Hana kannte sich mit mehr als nur Wind und Blumen aus.


    Sie flog förmlich auf die Wand zu und sprang hoch, so geschmeidig wie eine Katze. Ihre Finger bekamen die Mauerkrone zu fassen, und sie nutzte den Impuls ihres Sprungs, um die Beine seitlich ganz hinaufzuschwingen. Oben hielt sie einen Moment lang geduckt inne und beobachtete die Männer am Tor, die mit blanken Katana dastanden, bereit, jeden Möchtegern-Attentäter aufzuhalten.


    Narren.


    Sie schlich auf der Mauer entlang und sprang dann in die Gasse hinab. Ihre Füße in den Stoffschuhen trafen lautlos auf den Boden. Dann verschmolz sie mit dem Schatten der Mauer und stahl sich aus dem kleinen Dorf davon.


    Sie folgte einem der reizvollen Feldwege, die man hier so häufig sah, und überquerte auf einer Brücke einen Bewässerungskanal. Der Mond hing jetzt tief über den Bergen im Süden und beschien die in Terrassen angeordneten Reisfelder. Ein paar kleine Gebäude umgaben das Anwesen, das für Hana und ihr Gefolge requiriert worden war. Rote Laternen über den Türen warfen rosiges Licht auf den Boden.


    Gleich außerhalb des Dorfes begann ein Wäldchen, und dorthin wandte sich Hana. Sie wollte den Wind durch Blätter rauschen und Laub unter ihren Füßen rascheln hören.


    Sie hatte erst einen zarten Fuß in den Wald gesetzt, als sie von groben Händen gepackt wurde. Sie drehte sich um und starrte in ein großes, rotes Gesicht mit zwei langen, spitzen Hörnern darüber. Sie schrie. Doch dann erkannte sie, dass das Gesicht zu einem großen, in Rüstung gehüllten Körper gehörte und die Hörner nur einen Helm zierten.


    Sie schrie dennoch weiter.


    Der Mann schlug ihr hart ins Gesicht, und nun verstummte sie und blickte sich mit großen Augen erschrocken um. Hier unter den Bäumen standen drei Männer, alle in Samurai-Rüstung und mit Schwertern bewaffnet. Der Mann, der sie gepackt hatte, hielt ihr ein Schwert an die Kehle. Doch kein Samurai würde jemals eine Frau angreifen– es sei denn eine weibliche Samurai, und auch dann nur wegen eines schweren Vergehens. Es blieb nur eine Möglichkeit: Rōnin.


    Hana zitterte. Sie hatte schreckliche Dinge über die Rōnin gehört. Für Geld waren sie zu allem bereit. Schlimmer noch, sie waren auch aus schierer Blutgier zu allem fähig. Einer von ihnen grinste sie an. An einem Horn auf seinem Helm steckte ein Baummarder, den Hana zu ihrem Entsetzen zucken sah, als wäre er eben erst aufgespießt worden. Der Mann hatte kaum mehr Zähne im Mund.


    Hana senkte den Blick, und da sah sie den Leichnam eines dicken Mannes auf dem Boden liegen. Die Kleidung des Toten war von bester Qualität, und seine weichen Hände hatten wohl kaum jemals schwere Arbeit verrichtet. Wenn Hana hätte raten sollen, hätte sie »Kaufmann« gesagt.


    Seine hervorgequollenen Eingeweide lagen glänzend und nass wie ein neugeborenes Kind auf dem Moos.


    »Na«, sagte der erste Mann, der immer noch Hanas Arm festhielt. »Sieht ganz so aus, als hättet Ihr Euch verlaufen. Können wir Euch vielleicht helfen, den rechten Weg zu finden?«


    »B-bitte, lasst mich los«, sagte Hana, die Schwäche vortäuschte. »Ich gehöre zum Hofstaat. Fürst Oda wird ein großzügiges Lösegeld für meine Freiheit bezahlen.« Sie hielt es für klüger, nicht zu erwähnen, dass er ihr Vater war– wenn sie das wüssten, wäre es leichter, sie zu töten, als sie am Leben zu lassen und Odas Zorn auf sich zu ziehen.


    Der Mann ohne Zähne grinste. »Das wäre sehr erfreulich. Allerdings könnte es viele Tage dauern, bis dieses Lösegeld eintrifft, von dem Ihr sprecht. Dabei haben wir Euren Schmuck hier vor uns, schon in diesem Augenblick! Das erscheint mir so günstig, dass es geradezu nachlässig von uns wäre, diese Gelegenheit nicht zu nutzen. Immerhin heißt es, dass ein Samurai nicht zögern, sondern in allen Dingen entschlossen handeln sollte.« Er verneigte sich in einer Parodie höfischer Manieren.


    In diesem Moment ließ Hana die schmale Klinge, die sie stets in ihrem Ärmel verborgen bei sich trug, in ihre Hand fallen. Wie ein Sperber im Sturzflug schoss die Hand nach vorn.


    Iaidō: die Kunst, in einer einzigen Bewegung das Schwert zu ziehen und den ersten Streich zu führen.


    Ja, Prinzessin Oda no Hana war ein Mädchen, das Gärten liebte und die verschiedenen Formen des Windes. Aber sie war auch eine Samurai.


    Die Klinge fuhr in die Brust des Rōnin und wieder heraus, so schnell, dass ein Beobachter die Bewegung wohl übersehen hätte. Selbst der Rōnin bemerkte sie nicht wirklich. Er blickte an sich hinab, sah keine Verletzung und lächelte.


    Dann quoll Blut aus der kleinen Stichwunde hervor, und er taumelte.


    Der Mann, der Hanas Arm gepackt hielt, verstärkte seinen Griff und verdrehte ihr das Handgelenk, bis die Klinge zu Boden fiel. »Kleine Natter«, zischte er, während sein Gefährte auf die Knie sank und dann auf die Erde, die ihn von nun an umfangen würde, statt seine Schritte zu ertragen. Er hauchte einen rasselnden Todesseufzer, und Hana dachte: Ihr Götter, ich habe einen Mann getötet.


    Der große Rōnin hob das Schwert an ihre Kehle und übte sanften Druck aus. Hana spürte Blut aus der Schnittwunde rinnen. Dann packte er die Jadekette um ihren Hals und riss sie grob herunter.


    In diesem Augenblick begriff Hana, dass sie sterben würde. Das war natürlich zuvor schon offenkundig gewesen, doch irgendein Teil von ihr hatte sie hoffen, hatte sie kämpfen lassen. Aber der Anblick, wie der dünne Faden der Kette in dieser großen, schmutzigen Hand zerriss und die Jadeperlen zu Boden fielen… Es war nur eine Kleinigkeit, im Grunde gar nicht wichtig– doch es verhieß Schlimmeres. Für sie hatte es eine Bedeutung. Ein Mann, der etwas so Schönes einfach zerstören konnte, so dass es sich in seine Einzelteile auflöste… ein solcher Mann war dazu fähig, alles zu zerstören.


    Tarō schnappte nach Luft, als der Rōnin der Dame die Kette abriss, und der Mann wirbelte mit erhobenem Schwert herum.


    »Das war ein Vogel, du Idiot«, sagte der Rōnin, der die hübsche junge Frau festhielt.


    »Hat sich nicht wie einer angehört«, erwiderte der andere.


    »Seit wann kennst du dich denn mit Vögeln aus? Ich dachte, du verstehst nur was vom Kartenspielen, Trinken und Kämpfen.«


    Der Rōnin, der über Tarōs Laut erschrocken war, fluchte und wandte sich wieder dem Mädchen zu. Doch er wirkte immer noch nervös, und Tarō sah, wie sein Blick zu seinem toten Gefährten huschte– dem Mann, den die scheinbar harmlose junge Frau mit einer einzigen, blitzschnellen Handbewegung getötet hatte.


    So etwas hatte Tarō noch nie gesehen, und die Vorstellung, dass eine junge Frau wie sie– schön, mutig, unerschrocken– solchen Rohlingen zum Opfer fallen sollte, war unerträglich. Sie hatte Haar so schwarz wie Rabenfedern, und ihre Augen mit den langen Wimpern waren so sanft gerundet wie Taubenflügel. Bei ihrem Anblick spürte Tarō ein Kribbeln im Magen.


    Er drehte sich nach Shūsaku um, der noch immer reglos hinter seinem Busch hockte. Wollte der Ninja denn gar nichts tun? Neuer Abscheu wallte in ihm auf. Wieder einmal war Tarō nicht in der Lage, etwas Schreckliches zu verhindern. Wieder musste er stillhalten, während die Mächtigen einen Schwächeren quälten. Mit welchem Recht kritisierte Shūsaku die Ehre der Samurai, wenn er selbst keinen Funken Ehre besaß?


    Doch dann hob Shūsaku die Hand, mit der Handfläche nach oben– wartet. Er breitete drei Finger fächerförmig aus und stieß sie nach vorn– dann schlagen wir zugleich los. Er deutete auf die Rōnin und bewegte dann die flache Hand quer vor seinem Hals– und töten sie.


    



    Prinzessin Hana war in einem Haushalt des Kriegeradels aufgewachsen, einem der ältesten und berühmtesten Samurai-Häuser. Sie hatte gelernt, dem Tod mit kühler Gelassenheit entgegenzusehen, auch dem Seppuku-Ritual, falls das von ihr verlangt wurde.


    Sie war gewiss nicht bereit, sich ihren Tod von diesen Rohlingen diktieren zu lassen. Wenn sie sterben musste, dann nach ihrem eigenen Willen.


    Sie wusste, dass dazu nicht viel nötig war: Sie brauchte sich nur plötzlich nach vorn zu beugen und die Arme des großen Mannes festzuhalten, dann würde sein Schwert ihr in den Hals fahren. Sie würde schnell sterben.


    Sie schob den Oberkörper ganz leicht zurück, bereit, den Kopf kräftig nach vorn zu werfen, und –


    



    Shūsaku sprang hinter seinem Busch hervor. »Lass die Frau los«, sagte er mit einer gelassenen, tödlichen Drohung in der Stimme. Hirō brach brüllend durchs Unterholz, und Tarō stürmte vor und zog den Bogen von seiner Schulter…


    



    Hana hatte es gerade noch geschafft, die Bewegung abzufangen, ehe ihr Hals auf die Schwertspitze traf. Sie sah zu, wie ein Bauer auf die Lichtung trat. Sein Gesicht war mit dunklen Geschwülsten bedeckt– Spuren irgendeiner schrecklichen Krankheit, nahm Hana an.


    Dann trampelte ein kräftiger Junge von der Seite her auf die Lichtung. Ein weiterer Junge, schlanker als der erste, näherte sich von der anderen Seite.


    Die Rōnin drehten sich um, alle Muskeln angespannt. Sie waren überrumpelt worden, doch Hana entging nicht, dass der Mann vor ihr noch immer das Schwert an ihre Kehle hielt.


    Der erste Junge war massig, mit dem Körperbau und den Bewegungen eines Ringers. Der andere war kleiner, seine Gesichtszüge feiner, beinahe adlig. Hana fragte sich, ob er der Sohn eines Fürsten sein könnte. Er hielt einen Bogen in der Hand.


    Der Bauer hob einen Arm. »Ich muss euch auffordern, die Dame loszulassen«, sagte er zu den Rōnin.


    Der große Mann, der Hana festhielt, lachte mit tiefer Stimme. »Scher dich weg, Bauer. Du kannst von Glück sagen, wenn wir dich nicht jagen und töten, sobald wir mit dem Mädchen fertig sind.«


    »Bitte, es ist schon gut«, sagte Hana zu den Bauern. »Ich bin eine Samurai. Ich werde meinem Tod tapfer ins Auge sehen.« Sie wollte nicht, dass dieser Bauer oder seine Söhne ihretwegen umkamen. Zugleich war ihr nicht bewusst, was sie mit diesen Worten andeutete: dass nur ein Samurai tapfer sterben konnte und ein ruhmreicher Tod den Bauern dieser Welt verwehrt war.


    Trotzdem trat der Bauer einen Schritt vor, zu Hanas Überraschung. »Ich sagte, lasst die Dame los.« Irgendetwas an der Stimme dieses Mannes kam Hana seltsam vor. Sie klang viel zu ruhig, zu gemessen für einen Mann seines Standes– und in seiner Lage.


    Der große Mann zog eine verächtliche Grimasse. »Und ich sagte, packt euch.« Er zog das Schwert von Hanas Kehle weg und hielt es dem Bauern entgegen.


    »Also, das war ein Fehler«, sprach der in Lumpen gehüllte Mann. »Meine einzige Befürchtung war die, dass du ihr versehentlich die Kehle aufschlitzen könntest.«


    »Was bei–«, sagte der Rōnin. Dann erstrahlte ein silberner Stern in seinem Auge. Er wurde zurückgeschleudert und ließ Hana los. Blut schoss aus seinem Auge, und dann durchbohrte ein Pfeil seine Kehle. Der kleinere Junge hatte irgendwie den Bogen angelegt und geschossen, ohne dass Hana es gesehen hatte; dabei hatte sie ihn und seinen Vater genau beobachtet.


    Der andere Rōnin drehte sich um, und sein Schwert zischte summend durch die Luft, doch er war viel zu langsam. Das Schwert fuhr durch die leere Stelle, wo einen Herzschlag zuvor noch der Bauer gestanden hatte. Dieser Herzschlag sollte der letzte des Rōnin gewesen sein: Als er durch den fehlgegangenen Hieb das Gleichgewicht verlor und nach vorn stolperte, riss der Bauer ihn vom Boden aus mit einem schwungvollen Tritt von den Füßen. Dann sprang er mit einem Salto wieder auf die Beine und ließ die Faust mit einem sehr endgültig klingenden Knirschen auf den Nacken des Rōnin herabsausen.


    Der Bauer kam herüber und streckte Hana die Hand hin. » Vielleicht sollten wir Euch lieber zu Eurer Unterkunft zurückbegleiten, verehrte Dame«, sagte er. »Anscheinend treiben sich hier Banditen herum.«

  


  
    

    Kapitel 26


    »Ihr habt eine Belohnung verdient«, sagte die junge Dame. »Mein Vater ist… ein sehr mächtiger Mann, und er würde euch reich machen zum Dank für meine Rettung.« Sie schluckte und wirkte nervös. »Aber ich hätte heute Abend gar nicht hinausgehen dürfen. Wenn er davon erführe, würde er…«


    »Wir haben vollstes Verständnis«, sagte Shūsaku und verneigte sich. »Dann werden wir Euch hier verlassen.« Sie hatten sie zum Rand des Dorfes begleitet, für den Fall, dass noch mehr Rōnin in der Nähe sein sollten, und nun standen sie zwischen der Dunkelheit des Waldes und dem Obon-Lampenschein der ersten Hütte.


    »Bitte«, sagte die junge Dame. »Nehmt meinen Ring. Das ist nicht viel, aber–«


    Shūsaku hob beide Hände. »Er ist viel zu klein für meine Finger. Und Geld brauchen wir nicht.«


    Die junge Adlige wandte sich Tarō zu, und er spürte sein Herz in der Brust hämmern, als sich ein Lächeln über ihr makelloses Gesicht breitete. Sie betrachtete seinen Bogen. »Dein Geschick mit dieser Waffe hat mir das Leben gerettet.«


    Tarōs Wangen wurden heiß. »Das war doch nichts.«


    »Unsinn. Ich habe selbst schon Bogenschießen geübt. Man braucht ein sehr sicheres Auge, damit solche Schüsse gelingen. Und das ist ein sehr schönes Stück. Darf ich ihn mir ansehen?«


    Tarō reichte ihr den Bogen, und sie hob ihn selbstsicher an und spannte die Sehne überraschend weit. Mit einem summenden Twang ließ sie sie los. »Eine so gute Arbeit würde ich gar nicht erwarten bei… Leuten wie euch.«


    Tarō senkte den Blick. Es machte ihn verlegen, als Bauer vor einer Prinzessin zu stehen, und einer so schönen obendrein. »Der Bogen ist mein kostbarster Besitz«, sagte er. »Mein Vater hat ihn gemacht.«


    Sie sah Shūsaku an.


    »Nein«, sagte Tarō. »Er ist nicht mein Vater.«


    »Aha. Und dein Vater ist…?«


    »Fort.«


    »Ah.« Mitgefühl strahlte aus ihrem Gesicht. »Aber du liebst deinen Vater.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Tarō nickte.


    »Dann kannst du dich glücklich schätzen.« Sie gab ihm den Bogen zurück. »Ich frage mich, warum er den Griff so dick gemacht hat«, setzte sie nachdenklich hinzu.


    »Wie bitte?«


    Sie berührte den Griff und streifte dabei Tarōs Hand, so dass ein warmes Kribbeln seinen Arm emporstieg. »Dieser Teil hier. Der ist für gewöhnlich nicht so dick. Siehst du?« Sie strich über das Holz, und Tarō betrachtete die Stelle, wo der breite Griff in die schlankeren, geschwungenen Wurfarme überging. Der Griff ragte förmlich aus dem Bogen hervor, der doch aus einem einzigen Stück Holz geschnitzt war. Das war ihm zuvor noch nie aufgefallen. Es war beinahe, als…


    Shūsaku räusperte sich. »Verzeiht, wenn ich euch unterbreche, aber wir sollten jetzt wirklich gehen.«


    Tarō fing seinen Blick auf und errötete erneut, denn er sah die Belustigung auf dem Gesicht des Ninja– ein wortloser Kommentar zu seiner offensichtlichen Vernarrtheit in die junge Dame.


    »Also dann«, sagte sie, »lasse ich euch lieber gehen. Noch einmal vielen Dank dafür, dass ihr mich gerettet habt.« Sie wandte sich ab, zögerte aber und drehte sich wieder zu Tarō um. »Dein… Beschützer möchte meine Belohnung nicht annehmen. Aber du vielleicht?« Sie hielt ihm den Ring hin. »Betrachte ihn als Geschenk. Als Zeichen meiner Dankbarkeit und Achtung.«


    Tarō warf Shūsaku einen Blick zu, doch der schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch«, sagte Tarō, »aber Ihr seid zu großzügig.«


    »Bitte!«, flehte sie, und ihre Stirn legte sich in bekümmerte Falten. »Mein Vater wird einen fehlenden Ring nicht bemerken. Aber ich könnte mir nie verzeihen, wenn ich dir deine Hilfe nicht wenigstens mit dieser Kleinigkeit vergelte.« Sie drückte Tarō den Ring in die Hand. Tarō sah Shūsaku erneut fragend an, und der zuckte mit den Schultern.


    Tarō verneigte sich. »Ihr ehrt mich.«


    »Nein. Ihr habt mir Ehre erwiesen, indem ihr mich gerettet habt.«


    Mit einem zaghaften Winken eilte sie durchs Dorf davon. Tarō blickte auf den Ring in seiner Hand hinab, ein in sich gedrehtes Band aus Gold und Silber. Es wirkte kostbarer als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Er steckte den Ring an seinen kleinen Finger.


    Er passte perfekt.


    »Nun«, sagte Shūsaku. » Was für ein Tag. Du sollst offenbar Shōgun werden, und das Herz einer vornehmen Dame hast du auch schon erobert.«


    Tarō boxte ihn spielerisch in den Arm. »Sehr komisch.«


    Doch die Hitze in seinen Wangen kam nicht nur von Shūsakus Witz, sondern von der Hoffnung, dass der Ninja recht haben könnte.


    Shūsaku wies mit einem Nicken auf den Wald und bedeutete Tarō und Hirō, ihm zu folgen. »Wir sollten unsere Spuren verwischen«, erklärte er. »Uns um diesen Schmuckhändler kümmern.«


    »Du willst ihn töten?«, fragte Tarō entsetzt.


    Shūsaku schnalzte mit der Zunge. »Ich töte nicht jeden, der mir begegnet«, erwiderte er in verletztem Tonfall.


    Sie kehrten zu der Lichtung zurück. Der Kaufmann, der den Edelstein verschluckt hatte, atmete gleichmäßig, war aber noch immer bewusstlos. Shūsaku und Hirō trugen ihn zum Rand des Dorfes und legten ihn so hin, dass die Bauern ihn finden würden, sobald sie am Morgen zu ihren Feldern gingen.


    Dann kehrten sie in den Wald zurück und hoben flache Gräber im dichten Unterholz aus. Sie begruben die Leichen der Rōnin, aber nicht, ehe Shūsaku und Tarō von ihrem Blut getrunken hatten.


    Niemand sprach das Amida-Butsu-Gebet über den Toten. Sie gingen davon aus, dass die Seelen dieser Rōnin schnurstracks ins Reich der Hungrigen Geister geschickt würden, und diese Vorstellung bereitete keinem von ihnen Kummer.


    Als Tarō die Erde mit einem Ast festklopfte, ließ das Knacken eines trockenen Zweiges ihn zum dunklen Wald herumfahren. Dann trat eine vertraute Gestalt auf die Lichtung, gefolgt von einer zweiten, die Tarō ebenso gut kannte– kleiner, kräftiger, weniger elegant.


    »Ihr habt ja nicht lange gebraucht, um in Schwierigkeiten zu geraten«, sagte Yukiko.

  


  
    

    Kapitel 27


    Prinzessin Hana kehrte allein in das Gasthaus zurück und berichtete ihrem Gefolge, was ihr widerfahren war, wobei sie allerdings ihre Retter nicht erwähnte– auf deren Bitte hin. »Ihr müsst sehr tapfer gekämpft haben, um diese Männer zu besiegen«, sagte ihr oberster Leibwächter. »Ihr solltet stolz auf Euch sein. Nur eine wahre Samurai konnte einen solchen Mut beweisen.«


    Hana lächelte. Früher hatte sie das geglaubt– dass Ehre und Tapferkeit die Domäne der Samurai seien, so wie Angelschnur und Netze die Domäne von Fischern waren.


    Jetzt jedoch glaubte sie nicht mehr daran.

  


  
    

    Kapitel 28


    Shūsaku zufolge war es nicht mehr weit bis zu dem Berg, doch sie hatten das Haus der Äbtissin erst spät in der Nacht verlassen, und nun fiel der erste blasse Schimmer des Morgengrauens durch das Blätterdach.


    Shūsaku führte sie durch den Wald zu einem Bach und dann den Bach entlang zu einer tiefen Höhle in einer Felswand.


    »Hier werden wir vor der Sonne sicher sein«, sagte er, trat durch den klammen, kalten Eingang und ging in die dunklere, wärmere Felsenkammer dahinter weiter. Während er ein Feuer vorbereitete, beobachtete er Heikō und Yukiko, die sich unsicher nach einem Platz umsahen, wo sie sich niedersetzen konnten, ohne ihre kostbaren seidenen Kimonos zu ruinieren.


    »Sie hat euch also einfach fortgeschickt?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Yukiko. »Wir wollten gerade essen. Fisch«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. »Ihre Augen sind zurückgerollt, und als sie wieder zu sich kam, hat sie uns befohlen, sofort zu gehen. Wir wollten nicht, aber…«


    »Sie kann sehr überzeugend sein«, sagte Shūsaku. Heikō nickte und wischte sich dann mit dem Ärmel die Augen.


    »Glaubst du, ihr ist etwas geschehen?«, fragte Yukiko.


    Shūsaku seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber falls ja, dann hat sie dafür gesorgt, dass ihr sicher seid. Darauf solltet ihr stolz sein.«


    Yukiko schniefte und nickte steif.


    »Wie habt ihr uns überhaupt gefunden?«, fragte Shūsaku.


    »Wir sind seinen Spuren gefolgt«, antwortete Yukiko und deutete auf Hirō. »Er ist wie ein Büffel auf zwei Beinen.«


    »He!«, rief Hirō.


    »Das stimmt«, bestätigte Heikō. »Es war nicht schwer, deiner Spur zu folgen.«


    »Hmm«, machte Shūsaku. »Dann ist es ja gut, dass wir dem Berg schon so nah sind.« Er überlegte kurz. »Aber sicherheitshalber werde ich die Umgebung absuchen. Die Sonne ist noch nicht hell genug, um mir zu schaden.« Er wickelte sich seine Tücher ums Gesicht und ging zum Höhleneingang. »Ich bin gleich zurück.«


    Tarō nickte geistesabwesend. Er setzte sich auf einen Felsbrocken und nahm den Bogen von der Schulter. Probeweise ließ er die Sehne schnellen und strich dann mit den Fingern am Korpus entlang. Er war nicht verzogen. Gut. Der erste Pfeil, den er auf den Rōnin abgeschossen hatte, war ganz leicht nach links abgewichen, und er hatte schon befürchtet, der Bogen selbst könnte durch das Salzwasser Schaden genommen haben. Er legte ihn beiseite und holte die Pfeile, die er aus den Leichen der Männer gezogen hatte, aus seinem Köcher. Zwar hatte er sie schon im feuchten Gras gereinigt, doch jetzt überprüfte er die Steuerfedern und Pfeilspitzen, um sich zu vergewissern, dass sie gerade fliegen würden. Er nahm den Bogen wieder zur Hand, legte einen der Pfeile an und zielte daran entlang.


    Gut.


    Er legte den Bogen beiseite und steckte die Pfeile wieder in den Köcher. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Heikō sich neben ihn setzte. Sie war offenbar so in der Betrachtung seines Bogens versunken, dass sie sich keine Gedanken mehr um den feuchten Stein an ihren Kleidern machte. Yukiko und Hirō rangen am Höhleneingang miteinander und versuchten, sich gegenseitig in den Bach zu stoßen.


    »Ich wünschte, sie würden das lassen«, bemerkte Heikō. »Am Ende wird noch jemand verletzt.«


    »Ja«, sagte Tarō. »Es ist nicht fair, mit einem so viel schwächeren Gegner zu kämpfen. Du solltest deine Schwester wirklich ermahnen, sanft mit ihm umzugehen.«


    Heikō lachte. »Sie hört doch nicht auf mich.«


    »Nein. Er auch nicht. Das ist ja das Problem.«


    Heikō wandte sich von den beiden Ringern ab und betrachtete bewundernd den Bogen.


    »Das ist ein sehr schön gearbeitetes Stück«, sagte sie.


    »Danke. Mein Vater hat ihn gemacht.«


    Da Tarō nun sicher war, dass die Pfeile gerade fliegen würden, legte er den Köcher beiseite. Doch als er sich Heikō zuwandte, musterte sie die Innenseite eines Wurfarms mit tiefem Stirnrunzeln.


    »Was ist denn?«, fragte Tarō.


    »Dieses Symbol…«


    Sie betrachtete das kleine Emblem, das auf der Innenseite des Bogens eingeschnitzt war, den Kreis mit den Malvenblättern.


    »Weißt du, was das ist?«, fragte Tarō begierig. »Ich habe meine Mutter danach gefragt, aber–«


    Heikō legte ihm mit nachdenklich gerunzelten Brauen eine Hand auf den Arm. »Tarō. Das ist das Mon des Hauses Tokugawa.«

  


  
    

    Kapitel 29


    Tarō schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Mein Vater hat diesen Bogen gemacht.« Doch etwas rumorte in seinem Hinterkopf. Es fühlte sich an, als krabbelte eine rastlose Maus in seinem Schädel immerzu im Kreis herum. Zum ersten Mal gestattete Tarō sich einen Gedanken, den er bisher stets unterdrückt hatte: Was, wenn er diesen Bogen doch nicht gemacht hat?


    Da war noch etwas– sein Bogen war nicht der einzige Gegenstand mit diesem Symbol. Auch Shūsakus Schwert trug dieses Zeichen.


    Arbeitete Shūsaku für den Daimyō Tokugawa? Oder hatte er das Schwert nur irgendwo gestohlen?


    »Vielleicht hat dein Vater ihn tatsächlich geschnitzt«, sagte Heikō versöhnlich. Sie schürzte die Lippen und schaute zweifelnd drein. »Oder vielleicht… hat er ihn gestohlen?«


    »Mein Vater ist kein Dieb! Ich meine, er war kein Dieb.«


    Heikō wirkte bestürzt. »Oh, bitte entschuldige. Ich habe nicht daran gedacht, dass er– ich meine…« Sie blickte zu Boden. Tarō begann seinerseits eine Entschuldigung zu stammeln, doch sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Es tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, wie es ist, die Eltern zu verlieren.«


    Tarō lächelte. »Keine Sorge. Du hast mich nicht beleidigt. Das war eigentlich eine ganz logische Frage.«


    Heikō drehte den Bogen in den Händen herum. »Er muss einmal einem der Tokugawa-Fürsten gehört haben, oder zumindest einem ihrer Samurai«, sagte Heikō, während sie den Bogen untersuchte. »Ich frage mich, wie dein Vater daran gekommen ist. Hat er vielleicht dem Daimyō Tokugawa gedient?«


    Tarō dachte an das, was er im Haus der Äbtissin durch die Papierwand gehört hatte– die Geschichte über den Versuch des Fürsten Tokugawa, den Daimyō Oda ermorden zu lassen. Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Wir sind treue Untergebene des Daimyō Oda. Das kann nicht sein.«


    »Deine Eltern haben für Oda gearbeitet?«


    »Na ja, nicht direkt. Aber sie haben auf seinem Land gelebt. Wir haben auf seinem Land gelebt.«


    »Deine Mutter war eine Ama, oder?«, fragte Heikō. »Die Äbtissin hat gesagt, dass der Sohn einer Ama einmal Shōgun werden würde.«


    »Ja. Sie hat nach Seeohren und Perlen und so weiter getaucht.«


    »Und dein Vater?«


    »Ein einfacher Fischer.«


    Heikō runzelte die Stirn. »Das ist wirklich seltsam. Wie sollte ein Fischer, der in Daimyō Odas Provinz lebt, an einen Bogen gelangen, der Odas ärgstem Feind gehört?«


    Tarō blinzelte. Alle Welt glaubte, dass Daimyō Oda und Daimyō Tokugawa die besten Verbündeten und nicht etwa Feinde waren. Er hatte das auch geglaubt, bis er die Unterhaltung des Ninja mit der alten Frau belauscht hatte. Was wusste Heikō darüber?


    »Du glaubst, Fürst Oda und Fürst Tokugawa seien Feinde?«, fragte Tarō.


    Heikō lachte. »Du nicht?«


    »Nein. Ich meine, ja, aber nur, weil ich etwas gehört habe…«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ach, Tarō. Welche Unschuld.« Ihre Augen blitzten spöttisch.


    Tarō schüttelte sie ab. »Was ist? Sag schon!«


    »Ich darf nicht vergessen, dass du nicht mit einer Ninja als Ziehmutter aufgewachsen bist. In Wahrheit hassen sich Oda und Tokugawa aus tiefstem Herzen.«


    Tarō blickte auf den Bogen in seiner Hand hinab, auf das elegante Mon des Hauses Tokugawa. Sein Leben lang hatte er an die Dinge geglaubt, die solche Zeichen symbolisierten– Ehre, Achtung, die Freundschaft unter den Samurai.


    Jetzt hatte sich der Vorhang geöffnet, und er betrachtete ein Nō-Theater, dessen Darsteller die Masken abgelegt und die verderbten menschlichen Gesichter darunter entblößt hatten. Shūsaku und dieses Mädchen benutzten abschätzig nur die Namen, wenn sie von den Daimyō sprachen, statt sie respektvoll mit ihrem Fürstentitel zu bezeichnen. Und sie redeten von Mord und Intrigen, als wäre das etwas ganz Alltägliches.


    »Aber sie sind Verbündete«, widersprach er. Schon während er das sagte, merkte er, dass er sich dumm und trotzig anhörte wie ein Kind.


    »Nein, sind sie nicht. Vor seinem Tod hat Shōgun Hideyoshi sechs Fürsten zu Beschützern seines Sohnes, des neuen Shōgun, ernannt. Jeder von ihnen würde nur zu gern den Jungen töten und seinen Platz einnehmen. Das ist der Kampf, den Oda und Tokugawa jeden Tag ausfechten, auch wenn es niemand sieht.«


    »Sechs Fürsten«, sagte Tarō. »Dann müssten sie ja alle verfeindet sein. Was unterscheidet also die Fürsten Oda und Tokugawa von den anderen?«


    Heikō schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Oda und Tokugawa waren schlau. Sie haben die weniger mächtigen Fürsten an sich gebunden. Sie haben bestochen, gemordet, ihre Schwestern und Cousinen verheiratet, bis vier der sechs Daimyō im Rat praktisch nur noch ihre Vasallen waren. Also gibt es jetzt zwei Pole der Macht im Land: Daimyō Oda und Daimyō Tokugawa. Die anderen vier Fürsten sind mehr oder weniger gleichmäßig unter ihnen aufgeteilt. Man kann nie ganz sicher sagen, auf wessen Seite jemand steht, Odas oder Tokugawas– das ändert sich manchmal von einem Tag zum anderen. Aber sicher ist, dass entweder Oda oder Tokugawa eines Tages Shōgun sein wird. Es bleibt nur abzuwarten, wer von den beiden den anderen vernichten wird.«


    »Jemand hat Shūsaku erzählt…«, begann Tarō.


    »Ja?«


    »Dass Fürst Tokugawa versucht hätte, den Fürsten Oda ermorden zu lassen.« Er legte eine gewisse Betonung auf das Wort »Fürsten«.


    »Das überrascht mich nicht. Beide würden den jeweils anderen gern auslöschen. Das Problem ist nur, dass beide so mächtig sind. Ein offener Krieg gegeneinander würde ihre Armeen praktisch vernichten und sie in eine gefährliche Lage bringen. Also tun sie so, als wären sie Freunde. Das ist wie ein Shōgi-Spiel.«


    »Daimyō Tokugawa hat seinem eigenen Sohn die Schuld zugeschoben. Und ihn dafür getötet.« Tarō erwartete, dass das Mädchen jetzt in Lachen ausbrechen und erwidern würde, das sei doch lächerlich, und ein Samurai würde so etwas niemals tun.


    Sie lachte nicht.


    »Gerissen«, sagte sie.


    »Gerissen? Er hat seinem Sohn den Kopf abgeschlagen! Das ist… abscheulich ist das. Das ist nicht der Bushidō. Das ist kein Samurai.«


    Heikō verdrehte die Augen gen Himmel. »Samurai begehen Seppuku, oder etwa nicht? Wenn ihr Fürst es von ihnen verlangt?«


    »Hm, ja, aber nur, wenn sie versagen oder… oder so etwas. Nicht grundlos, weil sie fälschlich beschuldigt werden!«


    »Fälschlich beschuldigt, ja, aber nicht grundlos«, erklärte Heikō. »Tokugawa musste seinen Sohn töten.«


    »Warum sollte er–«


    »Überleg doch mal. Jetzt herrscht zwischen Oda und Tokugawa wieder Frieden, der Verantwortliche für den Mordversuch wurde bestraft, und alle sind zufrieden. Tokugawa hat damit eine Botschaft gesandt. Er steht fest zu der Allianz mit Oda und ist bereit, sogar seinen eigenen geliebten Sohn zu töten, um sie aufrechtzuerhalten.«


    »Aber Daimyō Oda weiß doch, dass in Wahrheit Daimyō Tokugawa dahintersteckt.«


    »Ja, sicher. Tokugawa hat ihm gleichzeitig eine persönliche Nachricht geschickt: dass ihm das Streben nach der Macht so wichtig ist, dass er keine Skrupel kennt und sogar bereit ist, die eigene Familie zu opfern, um seine Position zu halten.«


    Tarō war schwindlig. Das war nicht das ehrenvolle Leben der Samurai, über das er so viele Geschichten gehört hatte. »Warum hätte Tokugawas…« Er korrigierte sich. »Warum hätte Daimyō Tokugawas Sohn mit diesem Tod einverstanden sein sollen? Warum hat er sich nicht geweigert?«


    »Er war ein Samurai«, erklärte Heikō schlicht. »Er wusste, dass sein Tod seinem Vater nützen würde– ihn dem Ziel, eines Tages Shōgun zu sein, näher bringen würde. Absolute Loyalität dem Fürsten und dem Vater gegenüber ist einer der wichtigsten Grundsätze des Samurai-Lebens. Deshalb sind Samurai ja auch Idioten.«


    Tarō blieb der Mund offen stehen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass irgendjemand– schon gar nicht ein Mädchen!– es wagen könnte, die herrschende Klasse so offen zu kritisieren.


    »Entschuldigung«, sagte Heikō sarkastisch. »Ich habe ganz vergessen, dass Samurai dir heilig sind. Daran hätte ich denken sollen. Immerhin entstammst du einer so hochrangigen Familie. Du hast gewiss viele Samurai kennen und schätzen gelernt, in diesem kleinen Fischerdorf.«


    »Oh, sehr komisch«, sagte Tarō kühl. Doch er dachte über ihre Worte nach, obwohl Heikō sie scherzhaft gemeint hatte. Denn das wäre eine Erklärung dafür, weshalb er einen solchen Bogen besaß, oder nicht? Und eine gute Erklärung dafür, dass Ninja ihn ermorden wollten. Die alte Frau hatte behauptet, dass er eines Tages Shōgun sein würde.


    Es gab eine logische Schlussfolgerung, doch die war so absurd, dass sein Verstand nur eine Ecke davon zu fassen bekam. Die Vorstellung war zu groß, als dass ein menschliches Auge sie in ihrer Gesamtheit betrachten könnte.


    Was, wenn er gar kein Bauer war? Was, wenn er tatsächlich ein Samurai war?


    Heikō hatte nachdenklich geschwiegen. Jetzt wandte sie sich ihm wieder zu. »Also, der Sohn eines einfachen Fischers besitzt einen Tokugawa-Bogen. Eines Tages kommen Ninja in sein Dorf, um ihn zu ermorden, und er wird von einem Ninja gerettet, der dem Fürsten Tokugawa treu ist–«


    Tarō unterbrach sie. »Shūsaku arbeitet für den Daimyō Tokugawa?«


    »Wusstest du das nicht?«


    Tarō schüttelte den Kopf. »Nein. Aber gerade eben, als du mir gesagt hast, was das für ein Mon ist… da ist mir eingefallen, dass ich das gleiche Emblem auf Shūsakus Schwert gesehen habe.«


    »Dann hat er es sicher noch von früher, als er ein Samurai war«, sagte Heikō.


    »Du meinst… er war einmal ein Samurai des Fürsten Tokugawa? Und jetzt ist er ein Ninja?«


    Heikō nickte.


    Tarō war verblüfft. Als Kind war seine Welt so einfach gewesen: Es gab die Samurai, die ehrenhaft und treu waren; es gab die Rōnin, die das nicht waren; und dann gab es Gespenster und böse Geister, gegen die man sich schützen musste. Jetzt gab es offenbar Samurai, die zu bösen Geistern werden konnten, aber dennoch ihre Treue und ihre Prinzipien bewahrten.


    Dieser Gedanke prallte in Tarōs Kopf gegen seinen eigenen gewaltigen, lächerlichen Verdacht, und er bekam das Gefühl, dass er nicht einmal eine Ecke des ungeheuerlichen Gebildes erfasst hatte– es war nur die Kante eines Fensterrahmens, ein Stückchen Gesims, ein Stein vor der Wand des eigentlichen Gebäudes.


    Heikō runzelte die Stirn. »Was hast du?«


    »Ich dachte gerade… ich meine, das ist lächerlich, aber… diese Ninja müssen aus irgendeinem Grund auf mich angesetzt worden sein. Was, wenn… also, was, wenn ich in Wahrheit gar kein Bauer wäre? Sondern ein Samurai? Warum sonst sollten Ninja mich ermorden wollen?« Er erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie zu demselben verrückten Schluss gelangte wie er. »Was«, flüsterte er, »wenn ich in Wirklichkeit jemand bin, der dem Fürsten Tokugawa wichtig ist?«


    Er und die restlichen Bewohner von Shirahama waren so gründlich von Geschichten über die Heldentaten des Daimyō Oda beeinflusst worden, dass es ihm schon als Verrat erschien, dies auszusprechen.


    Heikō starrte ihn an. »Ihr Götter. Ja. Das würde erklären, wie du zu diesem Bogen kommst. Und dann ist da noch die Prophezeiung der Äbtissin. Sie hat gesagt, dass der Sohn einer Ama Shōgun werden würde. Über den Vater hat sie nichts gesagt.«


    Tarō schluckte. Sie dachte dasselbe wie er. Sie tastete sich an dem gleichen gewaltigen, unfassbaren Gebilde voran. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    Heikō interpretierte sein Schweigen offenbar als Verwirrung statt als schockiertes Staunen und fuhr fort: »Ich frage mich… Was, wenn jemand dir den Bogen als… als Glücksbringer oder eine Art Erbstück gegeben hat? So etwas wie ein Siegel, das deine Herkunft beweisen könnte? Ich meine, dass der Sohn eines Fischers Shōgun werden soll, ist die eine Sache. Aber der Sohn eines Daimyō–«


    In diesem Moment trat Shūsaku zu ihnen, gleich darauf gefolgt von Yukiko und Hirō, die erschöpft wirkten. »Lernt ihr euch schon besser kennen?«, fragte Shūsaku Tarō und Heikō mit etwas scharfer Stimme.


    Wie lange hat er uns belauscht?, dachte Tarō.


    »Ja«, antwortete er laut. Wie durch einen Schleier sah er, dass Shūsaku sich abwandte und um das Feuer kümmerte.


    Heikō sah Tarō an, dann Shūsaku. Sie seufzte und stand auf, den Bogen in der Hand.


    »Shūsaku«, sagte sie. »Ich finde, du solltest uns sagen, was hier vorgeht. Was hat Tarō mit dem Fürsten Tokugawa zu tun?«


    Yukiko starrte Tarō an. »Wie bitte?«


    Der Ninja richtete sich langsam auf. Er verschränkte die Arme. » Was hat uns verraten?«


    Heikō hielt ihm den Bogen hin. »Tokugawas Mon. Auf der Innenseite eingeritzt.«


    Shūsaku sog zischend die Luft durch die Zähne ein. »Ich hätte besser aufpassen müssen.« Er zog sein Wakizashi, und einen verrückten Augenblick lang glaubte Tarō, er werde Heikō erstechen, weil sie hinter das Geheimnis gekommen war. Doch er drehte es mit einer geschickten Bewegung herum und hielt Heikō den mit Leder umwickelten Griff hin. Sie nahm das Kurzschwert in die Hand.


    »Ich habe meines auch noch«, sagte er.


    Tarō trat neben Heikō und blickte auf die kleine Gravur auf der Klinge direkt vor dem Heft hinab. Sie war ihm schon in Shirahama aufgefallen, doch er hatte sie wieder vergessen. Es war das Mon, das den Ninja als Vasallen des Fürsten Tokugawa Ieyasu auswies.


    Shūsaku nahm sein Schwert wieder zurück. »Ich bin kein Samurai mehr, seit ich auf einem Schlachtfeld gestorben und als Ninja wieder zum Leben erwacht bin. Und die meisten Dinge auf der Welt bedeuten mir nichts mehr, seit die Frau, die ich liebte, getötet wurde. Aber eines hat sich nie geändert: Mein Leben gehört dem Fürsten Tokugawa, und ich werde ihn und die Seinen vor jedem Unheil beschützen.«


    Er trat vor Tarō hin.


    »Das schließt auch seine Familie ein.«


    Alle wurden vollkommen still. Tarō spürte Heikōs Griff an seinem Arm. Hirō sah ihn mit großen, staunenden Augen an.


    »Verstehst du«, sagte Shūsaku, »Heikō hatte ganz recht damit, dass der Sohn eines Daimyō vermutlich mehr Aussicht hat, eines Tages Shōgun zu werden. In Wahrheit bist du, Tarō, Fürst Tokugawas Sohn.«

  


  
    

    Kapitel 30


    Tarō starrte den Ninja an, der ihm das Leben gerettet, ihn hunderte Ri von zu Hause fortgeführt und ihm das Beste und das Schlimmste am Leben eines Kriegers gezeigt hatte.


    »Ich bin Fürst Tokugawas Sohn?«, fragte er. »Dann sind meine Eltern…«


    »Nicht deine Eltern. Ja.«


    Tarō hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sein Vater, der sein Leben lang an der Küste vor Shirahama gefischt hatte, seine Mutter, die an den Korallenriffen getaucht hatte… Für ihn waren sie Sicherheit und Geborgenheit , Respekt und Zuhause.


    Aber offenbar waren sie nicht Mutter.


    Nicht Vater.


    Er setzte sich.


    Shūsaku verneigte sich so tief, wie man sich nur vor den allerhöchsten Samurai verbeugte. »Tokugawa-san«, sagte er, »ich bedaure, dass ich Euch dies vorenthalten habe.«


    Niemand hatte sich jemals vor Tarō verbeugt oder ihn so ehrerbietig angesprochen. Das machte ihn verlegen. »Bitte«, sagte er, »steh auf.«


    Shūsaku richtete sich nur ein wenig auf. »Tokugawa-san«, sagte er, »bitte verzeiht mir, dass ich Euch etwas verschwiegen habe. Ich wusste nicht, wie ich es Euch sagen sollte.« Er verneigte sich erneut. »Fürst Endō Shūsaku steht Euch zu Diensten.«


    »Fürst?«


    »Heute nicht mehr. Aber früher, ja. Die Tage, da ich Land und Dörfer besaß, sind jedoch längst vergangen. Jetzt besitze ich nur noch mein Schwert.« Shūsaku wies auf sein Wakizashi.


    Hirō sah Tarō an, dann Shūsaku. »Ihr seid beide Fürsten?«, fragte er. »Und das mir, einem Bauern und Ringkämpfer. Meine Eltern wären sehr stolz auf mich.«


    Yukiko öffnete und schloss mehrmals den Mund, und Tarō hätte am liebsten gelacht. Sie war so neidisch gewesen, weil er bereits verwandelt worden war, und jetzt war er obendrein ein Adliger.


    Tarō ließ sie glotzen und lächelte Shūsaku an. » Wenn wir also beide Fürsten sind, könnten wir bitte auf die Förmlichkeiten verzichten?« Dann wandte er sich grinsend Hirō zu. »Aber du fängst besser auch an, dich ständig vor mir zu verbeugen«, sagte er. »Sonst lasse ich dich köpfen.«


    Hirō schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Ich wechsle einfach die Gefolgschaft. Wenn ich Shūsaku– dem Fürsten Endō, meine ich– die Treue schwöre, wird er mich vor deinen Gewaltexzessen schützen.«


    Shūsaku lächelte ebenfalls. »Deinen Treueschwur würde ich gerne annehmen, wenn du nicht bereits Tarōs treuester Freund und bester Gefolgsmann wärst.«


    Obwohl er das Ganze nicht recht ernst nehmen wollte, errötete Hirō vor Freude.


    »Meine… meine Eltern«, begann Tarō, konnte seine Frage aber wieder nicht aussprechen.


    »Deine Eltern sind einfache Bauern. Ich glaube, deine Mutter hat dem Fürsten Tokugawa einmal geholfen, als sein Schiff auf Grund gelaufen war. Sie hat das Vertrauen des Fürsten gewonnen.«


    »Außerdem ist sie eine Ama«, warf Heikō ein. » Wie die Äbtissin gesagt hat.«


    »So ist es«, sagte Shūsaku. »Ein Shōgun, geboren von einer Ama… Vielleicht war es kein Zufall, dass Fürst Tokugawa dich gerade bei deiner Mutter gelassen hat. Vielleicht war es Schicksal, dass er seinen Sohn einer unbedeutenden Fischersfrau anvertraut–«


    »Meine Mutter ist nicht unbedeutend«, fauchte Tarō.


    »Nein… nein«, stammelte Shūsaku. »Ich meinte–«


    »Das sind die Menschen, die mich großgezogen haben«, fuhr Tarō zornig fort. »Meine Mutter ist meine Mutter. Und ich werde mich trotzdem auf die Suche nach ihr machen, wenn sie mir schreibt. Ich werde zu ihr gehen, wenn diese Taube kommt. Verstehst du das, Ninja? Ich liebe sie. Ich werde nicht zulassen, dass ihr meinetwegen ein Leid geschieht.«


    Shūsaku verneigte sich tief. »Selbstverständlich. Und ich werde dir helfen, sie zu finden, wie ich es dir versprochen habe. Sie ist die Frau, die dich großgezogen und ernährt hat, die dich umarmt und deine kleinen Schrammen versorgt hat. Dieses Band kann nichts durchtrennen.«


    Tarō nickte zur Antwort. »Danke.« Und er war tatsächlich dankbar. Er hatte zuvor nicht recht gewusst, ob er dem Ninja vertrauen konnte, hatte sogar daran gedacht, Shūsaku davonzulaufen, sobald er wusste, wo seine Mutter war. Aber seit er gesehen hatte, wie der Ninja es mit diesen Rōnin aufgenommen hatte, ohne persönlichen Nutzen und ohne eine Belohnung dafür anzunehmen, zweifelte er nicht mehr an ihm.


    Shūsaku setzte sich ans Feuer und bedeutete den anderen, sich ebenfalls niederzulassen. Yukiko jedoch blieb stehen. Sie starrte Shūsaku mit funkelnden Augen an. »Du hast Tokugawas Sohn in unser Haus gebracht?«


    »Wir brauchten eine Zuflucht«, sagte Shūsaku. »Und Kleidung und… Ich wollte nicht, dass–«


    Yukiko schnaubte. »Was wolltest du nicht? Dass die Äbtissin euretwegen stirbt?«


    »Wir wissen doch gar nicht, ob–«


    »Oh doch. Wahrscheinlich wird sie gerade jetzt gefoltert.« Sie wandte sich ab und floh schluchzend aus der Höhle. Tarō fühlte sich schrecklich. Er hatte nichts von alledem gewollt– es war gewiss nicht seine Absicht gewesen, die Äbtissin in Gefahr zu bringen.


    Er stand auf. »Ich–«, begann er, doch Heikō erhob sich und streckte die Hände aus.


    »Ist schon gut«, sagte sie. »Sie weiß, dass es nicht deine Schuld ist. Die Äbtissin hat an das Tao geglaubt, und das tue ich auch. Wenn es im Tao stand, dass sie sterben sollte, dann wäre es ohnehin geschehen. Dagegen sind wir machtlos.« Sie warf einen Blick zum Höhleneingang. »Ich sehe nach ihr. Sie wird sich schon beruhigen.«


    Shūsaku nickte. »Geh. Aber seid vor Sonnenuntergang zurück.«


    »Sie war sowieso schon wütend, weil ich vor ihr zum Vampir gemacht wurde«, sagte Tarō. »Jetzt wird sie mich hassen.«


    »Nein«, erwiderte Shūsaku. »Sie hat ein gutes Herz, aber einen hitzigen Kopf. Sie wird dir verzeihen. Wie Heikō sagte, weiß sie im Grunde, dass es nicht deine Schuld ist. Sie braucht nur jemanden, den sie dafür verantwortlich machen kann– zumindest im Moment.«


    Tarō kannte dieses Gefühl. Er konnte sich daran erinnern, wie er den Zorn über den Tod seines Vaters gegen den Ninja gelenkt hatte, der hier vor ihm saß– er hatte ihm seinen Mangel an Ehre und seine skrupellose Haltung vorgeworfen. Und jetzt mochte er Shūsaku, nicht wahr?


    Ja, gewiss würde Yukiko erkennen, dass er, Tarō, bei alledem nur eine einzelne Spielfigur auf diesem Brett war, ein Bauer, der von den mächtigen Fürsten herumgeschoben wurde.


    Shūsaku spuckte ins Feuer. »Es gibt vieles, was wir uns vorwerfen könnten, aber wenn wir uns für alles Schlechte, das geschieht, verantwortlich fühlen, treiben wir uns selbst in den Wahnsinn. Ist die Äbtissin tot? Wir wissen es nicht. Hätte sie vielleicht länger gelebt, wenn wir sie nicht besucht hätten? Möglicherweise. Aber wir haben sie nicht getötet.«


    Tarō nickte. Das stimmte, machte die Schuldgefühle aber nicht leichter zu ertragen.


    Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Dann griff Shūsaku nach Tarōs Bogen und drehte ihn in den Händen herum. »Ihr Götter«, sagte er schließlich. » Wie dumm von mir, das nicht zu bemerken. Ich habe mich ja gefragt, wie ein Junge in einem so kleinen Dorf an ein derart prächtiges Stück gekommen ist. Aber ich habe angenommen, dein Vater sei ein sehr geschickter Handwerker gewesen.«


    »Aber mein Vater hat ihn gar nicht gemacht, oder?«


    Shūsaku untersuchte den Bogen, strich mit den Fingern über den Griff und betrachtete das Mon. »Nein. Ich vermute, Fürst Tokugawa hat ihn selbst geschnitzt. Er ist sehr gut darin. Im Gegensatz zu den meisten anderen Adligen legt er Wert darauf, die Arbeit zu verstehen, die seine Untertanen verrichten. Nur, wenn man das alltägliche Leben seiner Bauern und Soldaten kennt, darf man hoffen, sie gut zu regieren.« Shūsaku sprach voller Bewunderung, und es war offensichtlich, dass er immer noch höchste Achtung vor dem Daimyō Tokugawa hatte. »Er wollte dir wahrscheinlich ein Symbol deiner Abstammung schenken. Etwas, woran man dich als Tokugawa erkennen könnte, falls– wenn– er dich brauchen würde.«


    Tarō versuchte, das zu verstehen. » Weshalb sollte er mich brauchen? Warum hat er mich überhaupt versteckt?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Du bist sein Erbe. Fürst Tokugawa hat dich zu deinem eigenen Schutz versteckt. Es kommt häufig vor, dass diejenigen Fürsten, die gerade um das Shōgunat wetteifern, die Söhne ihrer Gegner als Geiseln nehmen. Daimyō Tokugawas jüngerer Sohn ist zur Zeit Fürst Odas Gast, auf dessen Burg. Er ist dort in Begleitung seiner Mutter, Daimyō Tokugawas Frau. Das bedeutet: Von den zwei als Erben anerkannten Söhnen des Fürsten Tokugawa befindet sich einer als Geisel auf der Burg seines ärgsten Feindes, und der andere ist–«


    »Tot.«


    »Ja. Woher weißt du das?«


    »Ich… ich habe gehört, wie die Äbtissin dir davon erzählt hat. Ich war im Garten, als ihr euch unterhalten habt.«


    Shūsaku nickte. »Gut. Du hast den Instinkt eines wahren Ninja!« Er lachte.


    Tarō schnappte nach Luft, als ihm etwas einfiel. »Daimyō Tokugawas Frau– die jetzt bei Daimyō Oda lebt. Ist sie meine Mutter?«


    Shūsaku machte eine ausweichende Geste. »Das scheint gut möglich. Aber ein Daimyō kann zum Erben ernennen, wen er will, und mit so vielen Konkubinen Söhne zeugen, wie es ihm beliebt.«


    Tarō brummte. Die Mutter, bei der er aufgewachsen war, würde ohnehin immer seine wahre Mutter bleiben. Sollten Fürst Tokugawa und seine Konkubinen doch weiter hinter den Mauern ihrer Burg sitzen. Tarō würde sich mit Shūsaku auf die Suche nach seiner Mutter machen, und dann würde er sich an allen rächen, die ihm sein friedliches Leben gestohlen hatten.


    »Also«, fuhr Shūsaku fort. »Einer von Fürst Tokugawas Söhnen ist eine Geisel. Der andere ist tot. Aber der Daimyō hat die kluge Vorsichtsmaßnahme getroffen, einen weiteren Sohn in einem kleinen Dorf bei Leuten zu verstecken, denen er vertrauen konnte. Den mittleren Sohn– von dem niemand wusste. Dich. Eine gute Idee, wie sich herausgestellt hat.«


    Tarō kam ein so gewaltiger Gedanke, dass sein Geist ihn kaum fassen, geschweige denn genauer betrachten konnte.


    »Jemand wollte mich ermorden lassen…«, begann er. »Und dieser Kira hat nach uns gesucht. Wir dachten damals, dass er wegen dem Überfall auf die Sänfte des Botschafters hinter uns her sei. Aber vielleicht war er sowieso auf der Jagd nach mir…«


    Shūsaku nickte und beugte sich vor. »Nur weiter.«


    »Ich bin Tokugawas Sohn. Also gibt es vor allem einen, der mich tot sehen will…«


    Ein weiteres Nicken.


    »Fürst Oda.«


    Der Ninja breitete die Arme aus. »Du hast es erfasst.«

  


  
    

    Kapitel 31


    Tarōs Gefühle waren in Aufruhr. Er war in Daimyō Odas Provinz aufgewachsen. Das war wohl recht schlau von Tokugawa gewesen– von meinem Vater, korrigierte er sich. Doch das bedeutete auch, dass er damit groß geworden war, Oda als eine Art niedere Gottheit zu betrachten, als gerechten Herrn und großartigen Krieger, der immerhin ein Schwertheiliger war. Und doch… war es offensichtlich, dass nur Oda den Angriff auf sein Zuhause, den Mord an seinem Vater befohlen haben konnte.


    Den Mordversuch an Tarō selbst.


    Plötzlich stand ihm ein Bild vor Augen. Der Kopf seines Vaters, die Blutlache. Er scheute davor zurück wie vor einer Schlange, doch die Schlange war in ihm, und es war ein Fürst gewesen, der einen Fischer allein aus Machtgier ermordet hatte.


    Tarō rang darum, das, was er stets für Gewissheit gehalten hatte, mit dem in Einklang zu bringen, was er gerade erfahren hatte.


    Fürst Oda ist der Mörder. Er hat meinen Vater getötet.


    Fürst Tokugawa hat also recht daran getan, diese Rōnin anzuheuern, damit sie Oda ermorden. Er ist edel und weise…


    Doch sosehr er sich auch bemühte, die Gedanken wollten sich in seinem Kopf nicht zusammenfügen lassen. Sie fielen immer wieder auseinander, als würde er versuchen, glatte Kiesel aufeinanderzustapeln.


    Weil Fürst Tokugawa den Anschlag auf den Daimyō Oda schon befohlen hatte, bevor die Ninja uns angegriffen haben.


    Tarō blickte zu Shūsaku auf. »Fürst Oda hat von mir erfahren. Von meinem Versteck. Und er hat diese Ninja ausgesandt. Es war nicht gefährlich, mich ermorden zu lassen, weil ja niemand weiß, dass es mich überhaupt gibt. Richtig?«


    Shūsaku lächelte traurig und nickte. »Ja.«


    Tarō überlegte weiter. »Daimyō Tokugawa wollte mich schützen, aber er konnte nicht seine Samurai schicken, weil ich mich auf Daimyō Odas Territorium befand und er nicht offen erklären konnte, dass ich sein Sohn bin. Deshalb hat er dich geschickt.« Diese Worte purzelten hastig aus seinem Mund, so scharfkantig und hart wie Steinschlag.


    Der Ninja nickte.


    »Und warum hat mein– warum hat Fürst Tokugawa dir nicht mehr Männer mitgegeben?«


    »Das weiß ich wirklich nicht. Er wollte, dass ich allein gehe. Das hat er unmissverständlich angeordnet.«


    Shūsaku sah Tarō mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an. Tarō holte tief Luft. »Du warst aber nicht angewiesen, mich zu verwandeln, oder?«


    Shūsaku schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich war dazu gezwungen, weil du so schwer verwundet wurdest. Ich sollte dich retten und zur Burg Tokugawa bringen. Jetzt kann ich das nicht mehr. Für einen Mann wie den Fürsten Tokugawa wäre ein Vampir als Sohn noch schlimmer, als wenn ich ihm einen Leichnam nach Hause brächte.«


    Tarō traten ungebetene Tränen in die Augen. »Wenn das wahr ist«, sagte er, »warum hast du mich dann gerettet? Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?«


    Shūsaku hüstelte verlegen. »Daimyō Tokugawa mag ein toter Junge lieber sein als ein zum Vampir verwandelter. Aber mir nicht.«


    Tarō wandte sich gerührt ab. »Mein richtiger Vater weiß also nicht, dass ich noch lebe«, sagte er, um davon abzulenken.


    Shūsaku schüttelte erneut den Kopf.


    »Aber Daimyō Oda weiß es. Die Taube, erinnerst du dich?«


    »Ja«, antwortete Shūsaku. »Aber er wird Tokugawa nichts davon sagen. Selbst wenn er wollte, er könnte doch nicht zugeben, dass er versucht hat, den Sohn seines Verbündeten ermorden zu lassen! Sie müssen beide so tun, als hätte es diesen Vorfall nie gegeben. Und außerdem– selbst wenn er Tokugawa sagen könnte, dass du lebst, würde er es nicht tun. Es kommt ihm zupass, dass Tokugawa glaubt, seine Linie sei ausgestorben.«


    Tarō überlegte weiter. »Mein… Vater… hält mich für tot. Er wird zornig auf Oda sein.«


    »Ich glaube, davon können wir ausgehen«, bestätigte Shūsaku.


    »Und jetzt wird er sich an ihm rächen wollen.«


    »Ja. Es würde mich nicht überraschen, wenn er einen weiteren Versuch unternähme, Oda selbst zu töten, da Oda keine Söhne hat. Soweit Tokugawa weiß, hat er selbst keine Söhne mehr. Der Junge, der als Geisel gehalten wird, könnte ebenso gut tot sein, so wenig nützt er ihm. Für Tokugawa ist es Zeit zu handeln.«


    Tarō zog die nächste logische Schlussfolgerung. » Wenn Fürst Tokugawa entscheidet, einen neuen Anschlag auf den Daimyō Oda zu verüben, wird er keine Rōnin schicken, nicht wahr? Das ist schon einmal schiefgegangen.«


    Shūsaku nickte, als wollte er sagen: Nur weiter.


    »Er wird Ninja schicken.« Er sah Shūsaku an. »Er wird dich schicken.«


    »Nicht mich persönlich. Ich nehme an, mich hält er ebenfalls für tot. Aber er wird meine Gemeinschaft beauftragen, ja. Ich rechne damit, dass bald eine Brieftaube den heiligen Berg erreichen wird, sofern sie nicht schon eingetroffen ist.«


    »Wenn sie kommt, wirst du dann mitgehen?«


    »Warum sollte ich nicht?«


    »Fürst Tokugawa hält dich für tot. Müsstest du dich nicht verstecken, falls er herausfinden sollte, dass du noch lebst– und ich auch?«


    Shūsaku lächelte, und seine Tätowierungen legten sich in Fältchen. »Ich kannte den Fürsten Tokugawa sehr gut, früher. Wir… nun ja, wir waren einmal Freunde. Mein Vater hat im Krieg für den Daimyō Oda gekämpft. Ich hingegen war mit der Gier des Fürsten Oda nie einverstanden. Als mein Vater starb, löste der Fürst sein Lehen auf und enterbte mich. Das war die größte denkbare Entehrung. Wenn dein Vater mich nicht aufgenommen hätte, wäre ich ein Rōnin geworden.«


    Tarō beugte sich vor. »Dann ist er also ein guter Mann? Daimyō Tokugawa? Erzähl mir mehr– was ist er für ein Mensch?«


    Shūsaku lächelte. »So würde ich den Fürsten Tokugawa beschreiben: Jeder weiß, dass Oda ein Schwertheiliger ist, dass er Musashi persönlich geschlagen hat. Niemand weiß etwas über Daimyō Tokugawas Fechtkunst. Aber da sie nichts wissen, könnte er ebenso gut ein Schwertheiliger sein. Verstehst du?«


    »Er ist hinterlistig«, sagte Hirō.


    Shūsaku lachte. »So könnte man es auch ausdrücken. Fürst Tokugawa ist ein Samurai. Ich bin nicht mit allem einverstanden, was er tut. Aber er ist tapfer, klug und entschlossen. Diese Qualitäten erkenne ich auch an dir.«


    Tarō konnte seine widersprüchlichen Gefühle nicht mehr ordnen– Stolz darauf, dass er Blut und Charakter mit einem Fürsten gemein hatte, und Zorn darüber, dass er offenbar nichts mit dem Mann gemein hatte, den er stets als seinen Vater betrachtet und bewundert hatte. »Mein Vater– ich meine denjenigen, der tot ist. Er war auch tapfer und stark. Als der Hai mich gebissen hatte, hat er mich ins Dorf getragen, über eine Klippe hinweg.« Tarō öffnete sein Gewand, um seine Schulter freizulegen und die Narbe, die sich darum herumzog.


    Shūsaku betrachtete die alte Wunde. »Du hast Glück, dass du das überlebt hast.«


    »Nicht nur Glück. Meine Mutter und mein Vater haben tagelang in der Hütte des Heilers bei mir gesessen. Sie haben nicht geschlafen, nichts gegessen. Und sie haben ihm alles gegeben, was sie besaßen, um ihn zu bezahlen. Verstehst du das?«


    Der Ninja nickte langsam. »Es ist lange er, dass ich den Fürsten Tokugawa gut gekannt habe. Aber ich glaube, er wäre mit den Eltern, die er für seinen mittleren Sohn ausgewählt hat, sehr zufrieden.«


    Tarō nickte, zu gerührt, um zu sprechen.


    Shūsaku schüttelte den Kopf, als hätte er Wasser in den Ohren. »Abgesehen davon hält Daimyō Tokugawa dich für tot. Und sieh mich nur an. Ich bin ein Ninja, und mein ganzes Gesicht ist mit Schrift bedeckt. Fürst Tokugawa könnte mich nie von irgendeinem anderen Mann in schwarzer Kleidung unterscheiden. Viele Jahre sind vergangen, seit er mich zuletzt gesehen hat, und damals war ich noch nicht tätowiert.«


    »Wenn also der Befehl kommt, Oda zu ermorden– falls er kommt–, wirst du ihn selbst ausführen?«


    »Natürlich. Ich bin der beste Ninja, den es gibt.«


    Tarō nickte und griff nach seinem Bogen. »Gut. Wenn es so weit ist, schließe ich mich der Mission an. Oda hat meinen Vater getötet. Ich will ihn mir selbst holen.«


    Hirō stand auf. »Und ich werde an deiner Seite sein.«

  


  
    

    Kapitel 32


    Als Heikō und Yukiko zurückkehrten, blieb Yukiko betreten vor Tarō stehen. Sie schluckte nervös. »Ich weiß, du wolltest nicht, dass…«, begann sie. Sie senkte den Kopf, und eine Träne glitzerte an ihren dichten, dunklen Wimpern.


    »Ich weiß«, sagte er. »Und ich kann verstehen, dass du wütend warst.«


    Sie nickte. »Danke.« Dann wandte sie sich ab und sammelte ihre Sachen ein. Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont, und Shūsaku drängte darauf, dass sie den Berg so bald wie möglich erreichen mussten.


    Als sie das Tal empor auf den heiligen Berg zugingen, ließ Tarō sich zurückfallen. Der Wald, der sie umgab, schien aus dem Reinen Land zu stammen. Elegant gewundene Bäume erhoben sich auf allen Seiten aus weichem, sattgrünem Moos. Grasbüschel waren dazwischen verteilt, von denen einige grinsende, in Stein gehauene Gesichter enthüllten, vor allem in der Nähe von Bächen oder ungewöhnlich großen Bäumen– Kami, zum Schutz des Waldes von den Bewohnern naher Dörfer aufgestellt.


    Tarō versuchte sich das Gesicht seines Vaters zu vergegenwärtigen, es wie einen Scherenschnitt auf einen Wandschirm zu projizieren, der vor seinem inneren Auge schimmernd und transparent vor den Bäumen und dem Moos hing. Doch genau wie bei einer Schattenspielfigur waren die Züge seines Vaters dunkel, grob umrissen, nicht zu erkennen. Tarō verzog das Gesicht und konzentrierte sich stärker.


    Seine Augen hatten recht weit auseinandergestanden, nicht wahr?


    Sein Mund hatte stets gelächelt.


    Nein.


    Seine Augen waren schmal, katzenhaft–


    Tarō fluchte. Der Tod hatte seinen Vater in Fetzen gerissen wie ein Stück Aas. Da war eine Hand, an die er sich deutlich erinnerte und auf der Sehnen und Adern wie Flüsse auf einer Karte erschienen. Ein Ohr, muschelförmig. Doch das Ganze war nicht mehr da, es war in Stücke zerrissen, und Tarō konnte sie nicht wieder zusammensetzen. Es gelang ihm nicht, sich seinen Vater im Ganzen vorzustellen, so, wie er im Leben gewesen war.


    Während Tarō noch versuchte, sich auf das flüchtige Bild zu konzentrieren, das von seiner geistigen Anstrengung wackelte, wurde es durch ein anderes Bild ersetzt. Ein Mann in einem kostbaren Gewand mit dem Helm eines Samurai-Kriegers und einem Kimono, bestickt mit dem Malvenblätter-Mon.


    Fürst Tokugawa.


    Tarō hatte den Mann noch nie im Leben gesehen, und dennoch vertrieb sein Bild das seines anderen Vaters so leicht, wie ein Mönch einen Geist verbannte. Tarō spuckte auf den Boden, richtete den Blick auf die Bäume und ihre Wurzeln, die den Boden unter seinen Füßen gesprengt hatten, und beschleunigte seine Schritte.


    Der Papierschirm in seinem Kopf zitterte und wurde dunkel. Doch dann stieg ein anderes Bild in ihm empor, völlig ungebeten– das Mädchen, das sie gerettet hatten und das ihm den Ring geschenkt hatte. Er verfluchte seine eigenen Gedanken. Sie war nur ein weiterer unerfüllbarer Traum, der ihn verhöhnte, denn seine Bewunderung für sie, ihren Mut und ihre Schönheit war ebenso sinnlos wie seine Neugier auf Tokugawa oder die Trauer über den Tod seines Vaters.


    Denn das hier war die Wirklichkeit, nicht die märchenhafte Welt aus Heikōs Geschichten. Ganz gleich, was er für seinen Vater empfand, nichts würde ihn aus dem Reinen Land zurückholen. Und nichts konnte bewirken, dass Tarō eines Tages vor dem Fürsten Tokugawa stehen und als dessen verlorener Sohn und wahrer Erbe anerkannt werden würde. Er war ein Vampir und, schlimmer noch, ein Bauer. Er hätte ebenso gut von einem Spaziergang über den Nachthimmel bis zum Mond träumen können wie von diesem wunderschönen Mädchen.


    Er drehte den Ring an seinem Finger und empfand den Druck an seiner Haut als Hohn. Aber er wollte ihn auch nicht ablegen, weil er sonst gar nichts von dem Mädchen hätte sehen und spüren können.


    Er kannte nicht einmal ihren Namen.


    Er fühlte den Bogen an seiner Schulter, dessen Gewicht ihm auf einmal unerträglich vorkam. Er war ein allzu greifbares Symbol für die Veränderung, die über ihn hereingebrochen war. Früher war er immer der Bogen gewesen, den sein Vater für ihn gemacht hatte, mit einem Blattmotiv verziert. Jetzt jedoch war es ein Tokugawa-Bogen, der magische Gegenstand, der ihm mitgegeben worden war, damit man ihn als Fürstensohn identifizieren konnte. Es war, als hätte man ihm den vertrauten Gegenstand weggenommen und als fremdes, völlig verändertes Ding zurückgegeben.


    In Gedanken war er nun ganz bei dem Bogen auf seiner Schulter, nicht bei den Wurzeln und Steinen unter seinen Füßen, und da fiel ihm plötzlich wieder ein, was das Mädchen gesagt hatte– die junge Dame, die sie gerettet hatten. Etwas über den Griff, der dicker sei als gewöhnlich. Stirnrunzelnd nahm er den Bogen von der Schulter und hielt ihn vor sich hoch, während er sich beeilte, mit den anderen Schritt zu halten.


    Da war schon die ganze Zeit irgendetwas in seinem Hinterkopf…


    Ihr Götter. Er klopfte an den Griff.


    Ein dünnes, hohles Geräusch vibrierte den ganzen Bogen entlang, und er hätte schwören können, dass es von einem ganz leisen Klappern begleitet wurde.


    Da steckt etwas drin, dachte er. Im Herzen des Bogens ist etwas verborgen.


    Mit pochendem Herzen eilte er den anderen nach. Er musste daran denken, was die Äbtissin von der Buddha-Kugel erzählt hatte. Dass der Sohn der Ama ihr die Kugel gebracht hatte und diese sie wieder dort versenkte, von wo sie die Kugel aus der Tiefe geholt hatte. War es nicht möglich, dass eine andere Ama die Kugel wieder aus dem Meer heraufgebracht hatte? Er betrachtete den Bogen.


    Was, wenn die Buddha-Kugel darin versteckt ist?, überlegte er. Die Idee war lächerlich, aber das galt auch für die Vorstellung, er könnte der Sohn eines Daimyō sein. Ihm wurde ein wenig schwindlig bei dem Gedanken, dass der Bogen womöglich aus zwei kostbaren Gaben bestand– eine von Tokugawa, die ihn identifizieren konnte, und eine weitere, die sogar noch mächtiger und magischer wäre.


    Aber nein. Die Buddha-Kugel konnte es gar nicht wirklich geben, oder? Das war nur ein Märchen. Nicht einmal Shūsaku glaubte daran.


    Trotzdem– wenn ich den Berg erreicht habe, werde ich den Bogen aufbrechen, selbst wenn ich dadurch meine einzige Verbindung zu meinem richtigen Vater zerstöre. Ich muss wissen, was darin verborgen ist.


    Dann wurde Tarō von einem Schniefen abgelenkt. Zu seiner Überraschung sah er Heikō allein vor sich hergehen, mit roten Augen. Er beeilte sich, sie einzuholen, und sie drehte sich um und bemerkte ihn.


    »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie. »Es ist nur… die Äbtissin, weißt du? Und Shūsaku. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«


    »Shūsaku?«, fragte Taro verwirrt. Sich um Shūsaku zu sorgen erschien ihm irgendwie so, als fürchte man um ein Erdbeben oder einen Tsunami. Der Mann war ein Ninja.


    Heikō seufzte. »Hast du nicht gehört, was die Prophetin gesagt hat? Und diese Tätowierungen– ich kann immer noch nicht fassen, dass er das getan hat. Er fordert das Schicksal förmlich heraus!« Sie sah ihn an, als wartete sie auf eine Bestätigung, doch er konnte nur mit den Schultern zucken. »Wegen Hōichi!«, fügte sie hinzu, als sei er schwer von Begriff.


    »Es tut mir leid«, erwiderte Tarō. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Bitte sag mir, was dir solche Sorgen macht. Falls Shūsakus Tätowierungen ihn irgendwie in Gefahr bringen, will ich darüber Bescheid wissen.«


    »Du hast noch nie von Hōichi dem Ohrlosen gehört?«


    Tarō schüttelte den Kopf.


    »Er war ein blinder Musikant. Durch eine List wurde er dazu gebracht, für die Familie Taira auf seiner Biwa zu spielen und ihnen die Geschichte über ihre Niederlage gegen die Minamoto vorzutragen, in einer großen Seeschlacht.«


    Tarō zuckte mit den Schultern. »Und?«


    »Die Taira waren tot: Alle waren in der Schlacht umgekommen, selbst die Frauen und Kinder. Hōichi hat ihren Geistern vorgesungen. Und der Palast, in dem er zu spielen glaubte, war ihre Gruft. Er wusste nichts davon. Erst als ein junger Priester des Tempels, in dem Hōichi lebte, ihm zu dem Friedhof folgte, bemerkte jemand, was dort geschah. Und natürlich war er da schon ganz blass und schwach, weil er so viel Zeit mit den Geistern verbracht hatte.«


    Tarō erschauerte bei der Vorstellung, wie der Blinde vor Toten spielte, ohne es zu ahnen. Er trug seine Lieder den Gaki der niederen Reiche vor, die man auch Hungergeister nannte und die nachts auf die Erde kamen, um sich von der Kraft der Lebenden zu nähren, weil sie im Tod so leer und gierig geworden waren.


    »Jedenfalls«, fuhr Heikō fort, »versuchte der Priester, Hōichi zu helfen…« Sie hielt inne. »Das ist eine berühmte Geschichte. Und du hast sie tatsächlich noch nie gehört?«


    »Nein.«


    »Also wirklich. Was lehrt man Bauernjungen eigentlich heutzutage?«


    Tarō lachte. »Ich kann sehr gut Kaninchen jagen.«


    Heikō lächelte. »Also… Der Priester schrieb mit seinem Pinsel und Tinte auf Hōichis Haut– den Text des Herz-Sutra auf Sanskrit, um den Blinden vor den Geistern zu schützen. Er sagte, dank der Macht der Symbole würden sie Hōichi nicht mehr sehen können. Kommt dir das bekannt vor?«


    »Ihr Götter«, sagte Taro. »Daher hat Shūsaku also diese Idee.«


    »Vermutlich. Aber er ist dabei so arrogant und überheblich wie immer.« Diesen harten Worten zum Trotz sprach eine Art trauriger Bewunderung aus ihrer Stimme. »Er fordert das Schicksal heraus.«


    »Warum? Das verstehe ich nicht.«


    »Der Priester vergaß, Hōichis Ohren zu bemalen. Als die Geister ihn holen wollten, sahen sie nur seine Ohren. Sie rissen sie ab, und er verblutete. Deshalb heißt die Geschichte ›Hōichi der Ohrlose‹.«


    Tarō stieß den Atem aus. »Ich verstehe«, sagte er.


    Doch er dachte: Deine Augen werden dich verraten. Wie bei Hōichi, so war auch bei Shūsaku ein kleiner Teil seines Körpers nicht mit Schrift bedeckt. War es das, was die Äbtissin gesehen hatte? Würden seine Augen ihn an einen bösen Geist verraten– an einen Hungergeist oder einen Ninja? Bei dem Gedanken lief Tarō ein Schauer über den Rücken, doch Heikō zuliebe lächelte er.


    »Aber wir sind schon fast am Berg, oder?«, sagte er. »Das ist der Unterschlupf der Ninja. Einen sichereren Ort kann es gar nicht geben.«


    »Das wollen wir hoffen«, erwiderte Heikō. Dann verfiel sie in Schweigen und sagte mindestens ein Ri lang nichts mehr, während ihr Weg immer steiler bergan führte.


    Bald erreichten sie das letzte Tal vor dem Zugang zum heiligen Berg. Shūsaku ermahnte alle, sich noch vorsichtiger zu bewegen als zuvor. Hier, in unmittelbarer Nähe des geheimen Ninja-Lagers, war es am allerwichtigsten, dass sie von niemandem gesehen wurden.


    Lautlos stahlen sie sich an einem dunklen Dorf vorbei. Rauch stieg aus einem Kamin auf. Die anderen waren still und kalt. Als sie durch einen trockenen Bewässerungsgraben schlichen, schreckten sie einen Reiher auf, der sich mit lautem Flügelschlag in die Luft erhob. Tarō geriet einen Moment lang in Panik und warf sich zu Boden, ehe er die Silhouette des Vogels vor der abnehmenden Mondsichel entdeckte.


    Erst, als sie die Reisterrassen hinaufgestiegen waren und die Hütten des Dorfes unter ihnen so klein wie Spielzeughäuser wirkten, merkte Taro, dass er in dem Graben seinen Bogen hatte fallen lassen.


    Er winkte Shūsaku heran, der leise mit der Zunge schnalzte, als Tarō ihm erklärte, was passiert war. »Ein gewöhnlicher Bogen wäre schon schlimm genug. Aber ein Tokugawa-Bogen? Wenn ihn jemand findet, wäre das unmöglich zu erklären.«


    »Ich weiß«, sagte Tarō. »Es tut mir leid.« Und natürlich sorgte er sich nicht nur, weil es ein Tokugawa-Bogen war– schlimmer war die Vorstellung, dass er vielleicht, nur vielleicht, die Buddha-Kugel enthielt. Wenn ein Bauer sie finden sollte, wäre das eine Katastrophe. Er spürte, wie sein Herz raste, und sagte sich, dass einem Bauern der dicke Griff wahrscheinlich gar nicht auffallen würde. Schließlich hatte er ihn selbst nicht bemerkt, und Shūsaku auch nicht. Nur das vornehme Mädchen hatte das gesehen.


    Und außerdem gab es die Buddha-Kugel sowieso nicht wirklich.


    Vermutlich.


    Er biss sich auf die Lippe. »Ich gehe zurück und hole ihn. Warte hier mit Hirō und den Mädchen.«


    Shūsaku widersprach, doch Tarō blieb hartnäckig. Schließlich gab der Ninja nach. »Geh, aber beeile dich.«

  


  
    

    Kapitel 33


    Tarō lief ins Tal hinab zum Dorf. Er bewegte sich schnell, hielt sich aber dennoch dicht am Boden, um möglichst nicht als Silhouette vor dem Mond zu erscheinen.


    Dann sah er ihn– einen Schatten zwischen den Bäumen. Außerdem hörte er jemanden singen, das unmelodische Gebrumm eines Mannes, der zu viel Reiswein getrunken hat. Tarō verschmolz mit den Schatten der Bäume und folgte der Stimme. Als er näher herankam, sah er, dass der Mann etwas in der Hand hielt.


    Einen Bogen.


    Der Betrunkene sang ein selbst gedichtetes Lied vor sich hin. »Hab einen Bogen gefunden, den verstecke ich fein, denn ich will ja nicht, dass meine Frau ihn sieht, oh nein. Hab einen Bogen gefunden, den verkaufe ich prompt, denn ich will ja nicht, dass meine Frau… was abbekommt. Ha, ha! Das war gut, Itō!«


    Tarō wunderte sich kurz, wer Itō sein mochte, und begriff dann, dass der Mann mit sich selbst sprach. Tarō überdachte seine Möglichkeiten. Der Bauer war offensichtlich betrunken. Er würde sich vielleicht gar nicht daran erinnern, dass er den Bogen gefunden hatte, wenn Taro ihn niederschlug und ihm das gute Stück abnahm. Und selbst wenn er jemandem davon erzählte, würde ihm vermutlich niemand glauben. Tarō war selbst in einem kleinen Dorf aufgewachsen und wusste, dass ein Mann, der nachts so betrunken allein unterwegs war, sich wahrscheinlich an vielen Abenden betrank. Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass er dafür bekannt war.


    Er hoffte nur, dass er dem Mann den Bogen abnehmen konnte, ohne ihn umzubringen.


    Vor ihm ging der Mann auf den Waldrand zu, wo er gleich ins Mondlicht treten würde. Tarō beeilte sich. Es wäre besser, ihn noch unter den Bäumen zu überfallen.


    Doch als er den Betrunkenen einholte, stand dieser vor der Tür eines hölzernen Gebäudes, das hinter dem Dickicht lag, etwas abseits vom Dorf. Tarō beobachtete, wie der Mann einen metallenen Riegel zurückzog, die Tür öffnete und den Bogen hineinwarf. Tarō konnte gerade noch einen weißen Haufen darin erkennen, der kurz im Mondlicht aufschimmerte.


    Ein Reisspeicher.


    Der Mann schloss die Tür wieder und brummte vor sich hin: »Dass ich faul wär, haben sie behauptet… Denen werd ich’s zeigen. Bogen muss ein Vermögen wert sein. ›Schaut euch Itō an!‹, haben sie gesagt. ›Er ist in den Graben gefallen! Was für ein Dummkopf!‹ Denen zeig ich einen Dummkopf. Die glauben ja nur, ich wär reingefallen. In Wirklichkeit muss mir ein Kami einen Schubs gegeben haben, damit ich den Bogen finde. Ist bestimmt magisch– oder er gehört dem Shōgun oder so. Wird ’ne Belohnung dafür geben, oh ja!«


    Damit steckte er einen Schlüssel in das Schloss an dem Riegel, legte ihn wieder vor und sperrte zu.


    Tarō fluchte im Stillen. Das machte die Sache komplizierter. Aber nicht unmöglich. Er würde den Bauern überwältigen, ihm den Schlüssel abnehmen und schnell seinen Bogen aus dem–


    Ein Grüppchen schwankender Männer kam um das Dickicht herum. Sie brachen in höhnisches Gelächter aus, als sie den Mann sahen, dem Tarō gefolgt war. Tarō duckte sich hinter einen Busch.


    »Itō!«, rief einer der Männer. »Bist also wieder aus deinem Graben gekrochen, ja? Was machst du hier? Du magst es doch lieber finster und matschig!«


    Tarō biss die Zähne zusammen. Das war nicht der Säufer des Ortes– das ganze Dorf war betrunken. Sie mussten irgendein Fest zum Ende der Obon-Tage gefeiert haben.


    »Sehr komisch«, sagte der Mann, der den Bogen versteckt hatte. »Zum Totlachen. Wenn du’s genau wissen willst, ich hab nur einen kleinen Mondschein-Spaschiergang gemacht.«


    »Nun«, sagte ein anderer Mann und klopfte dem, auf den Tarō es abgesehen hatte, auf die Schulter, »warum spazierst du nicht mit uns zurück ins Dorf? Deine Frau hat nach dir gesucht. Hat gesagt, wenn du nicht bald nach Hause kommst, könntest du dich in deinem Graben schon mal häuslich einrichten.«


    Brummelnd ging der Mann mit den anderen den Pfad entlang, der um das Dickicht herum zum Dorf führte.


    Und damit war der Schlüssel zu Tarōs Bogen verschwunden.

  


  
    

    Kapitel 34


    Tarō wusste selbst nicht, warum er log.


    Als er zu den anderen zurückkehrte, fragte Shūsaku ihn, ob er den Bogen gefunden habe, und Tarō sagte nein– er habe den Graben von oben bis unten abgesucht und keine Spur davon gefunden. Vielleicht fürchtete er, Shūsaku würde sehr zornig werden, wenn er je erfuhr, dass der Bogen mehr als ein Erbstück sein könnte. Aber vielleicht wollte er seine Probleme auch endlich einmal selbst lösen.


    Jedenfalls konnte er Shūsaku aus irgendeinem Grund nicht sagen, dass der Bogen in einem Reisspeicher lag, weggeschlossen von einem betrunkenen Narren.


    »Bist du sicher, dass du ihn hast fallen lassen, als der Reiher aufgeflogen ist?«, fragte Shūsaku.


    »Nein«, antwortete Tarō. »Jetzt, da du fragst, fällt mir ein, dass ich ihn auch in der Höhle vergessen haben könnte.« Er war hinter den anderen gegangen. Also hatte der Ninja hoffentlich nicht sehen können, ob er den Bogen bei sich trug oder nicht. Zugleich hörte er diese Worte aus seinem Mund kommen, als spräche jemand anders. Warum belog er den Ninja?


    Aber Tarō wusste, dass er das allein machen musste. Sein Bogen, sein Geburtsrecht, seine Verantwortung. Außerdem erinnerte er sich an die Unterhaltung, bei der Heikō und Yukiko Hirō von ihrer Ausbildung erzählt hatten.


    Heikō hatte Schlösser knacken erwähnt.


    »Tja«, sagte Shūsaku, »wenn er in der Höhle liegt, kann uns nichts geschehen. Niemand kennt sie außer den Ninja. Wir wollen hoffen, dass du ihn tatsächlich dort vergessen hast.« Er warf Tarō einen durchdringenden Blick zu, wandte sich ab und marschierte weiter, aufwärts aus dem Tal hinaus.


    Bald wichen die Reisfelder Felsen, einsamen Kiefern und Moos. Die Luft war dünn und erschwerte ihnen den Aufstieg. Sogar Tarō und Shūsaku mit ihrem Vampirblut begannen schwer zu atmen. Sie erreichten eine Wiese, auf der wilde Orchideen, Gänseblümchen und Mohnblumen wuchsen. Shūsaku hielt inne.


    »Wir sind da«, sagte er. Er deutete auf eine einfache Holzhütte am Rand der Wiese, direkt an einer steilen grauen Felswand. Außer der Hütte waren keine anderen Gebäude zu sehen.


    Tarō, Heikō und Yukiko blickten sich verwundert um. »Da ist nur eine Hütte«, sagte Hirō.


    Die Felswand ragte hoch über ihnen auf und schien sich in beide Richtungen weit hinzustrecken, als wollte sie den Weg zum Gipfel versperren. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden.


    Shūsaku lächelte. Er breitete die Arme aus, als wollte er ihnen die Landschaft zeigen, und drehte sich dabei im Kreis. Sie standen sehr hoch oben in den Bergen. Erst als Tarō sich jetzt umdrehte und ins Tal hinunterschaute, wurde ihm bewusst, wie hoch. Unter ihnen erstreckten sich Hügel in die Ferne, so niedrig und blass wie Sanddünen. Die Baumwipfel an der Baumgrenze lagen weit unter ihnen, und die Bäume selbst wirkten winzig.


    Dies war der höchste Punkt im Umkreis von vielen Meilen, soweit Tarō sehen konnte. Nur auf einer Seite versperrte die Felswand die Sicht. Auf den anderen drei Seiten blickten sie von oben auf die Welt hinab, wie die Krähen.


    Inmitten der kahlen Hochgebirgslandschaft stand einsam die Berghütte, als hätte irgendein verrückter Eremit es auf sich genommen, völlig isoliert hoch über allen anderen zu leben.


    »Hier endet unsere Reise«, sagte Shūsaku. Er führte sie die Wiese hinauf zu der Hütte.


    »Willst du damit sagen, das da sei das Lager der Ninja?«, fragte Hirō. »Ich hatte mir doch etwas Größeres erhofft.«


    Shūsaku lächelte ihn an und öffnete die Tür.


    Tarō warf Hirō einen Blick zu. Der zuckte mit den Schultern und folgte Shūsaku durch die Tür. Tarō kam nach ihm, dann die Mädchen. In der Hütte war es dunkel, und es roch nach feuchter Erde. Tarō blickte sich um. Die Wände waren kahl. Es gab keine Möbel. Es war überhaupt nichts in dem Raum außer einem rechteckigen Teppich auf dem Boden. Von Shūsaku war nichts mehr zu sehen.


    »Wo ist er hin?«, fragte Hirō verblüfft.


    »Ich weiß nicht.« Tarō lüpfte eine Ecke des Teppichs.


    In diesem Moment drang Shūsakus Stimme aus dem Boden zu ihnen. »Unter dem Teppich«, sagte er, »ist eine Falltür.«


    Tarō hob den Teppich an, und tatsächlich, darunter kam eine kleine hölzerne Falltür mit einem schweren eisernen Ring zum Vorschein. Er zog daran und enthüllte eine Öffnung, die in die Dunkelheit hinabführte. Tarō setzte sich und schob die Beine in das Loch. Seine Füße ertasteten steinerne Stufen, die offenbar direkt in den Fels des Berges gehauen waren.


    »Unheimlich«, sagte Yukiko hinter ihm. »Da unten sind wir ja wie Hōichi– blind und wahrscheinlich von Geistern umgeben.«


    »Danke«, entgegnete Tarō. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


    Er stieg ein paar Stufen hinab und hielt die Falltür mit einer Hand offen, damit Hirō und die Mädchen sich auch darunter hindurchquetschen konnten. Dann schlug die Tür über ihnen zu, und sie standen in völliger Dunkelheit.


    »Tastet euch an der Wand entlang«, erklang Shūsakus körperlose Stimme. »Bald werdet ihr mich sehen können.«


    Tarō ging weiter hinunter, gequält von dem scheußlichen Gefühl, in eine der Höllenwelten des Samsara hinabzusteigen: das Reich der Dämonen vielleicht. Die Dunkelheit war absolut, ein beinahe greifbares Ding, das auf seiner Haut lag wie schwere Seide.


    Etwas streifte ihn, und er verbiss sich einen Schrei, als er erkannte, dass es Hirō war, der nach seiner Hand gegriffen hatte und sie nun festhielt. Die Geste– so schlicht, so kindlich– ließ eine Woge der Zuneigung zu seinem alten Freund in ihm aufsteigen.


    »Ich habe dir das nie erzählt«, flüsterte Hirō, »aber ich fürchte mich im Dunkeln.«


    Tarō lächelte. »Ich auch. Aber es ist bald vorbei.«


    »Hast du gerade gesagt, dass du dich im Dunkeln fürchtest, Hirō?«, fragte Yukiko. »Dabei hatte ich so gehofft, dass der große, starke Ringer mich beschützen würde. Da habe ich mich wohl geirrt. Der große, starke Ringer braucht ein Mädchen, das auf ihn aufpasst.«


    Hirō brummte. »Nur gut, dass es hier so finster ist, sonst würdest du jetzt in gewaltigen Schwierigkeiten stecken.« Dann jaulte er auf und rempelte Tarō an. »Etwas hat mich getroffen. Was war das?«, fragte er mit unverkennbar ängstlicher Stimme.


    »Nur gut, dass ich kein Licht brauche, um dich zu sehen«, erwiderte Yukiko. »Du nimmst ja den ganzen Tunnel ein. Wenn er nicht bald ein bisschen breiter wird, könntest du hier unten stecken bleiben, für immer…«


    Hirō lachte hohl. »Je schneller wir hier herauskommen, desto besser. Für mich jedenfalls. Nicht für Yukiko. Sie ist schon so gut wie tot.«


    Tarō erging es nicht viel besser als Hirō. Seine Finger strichen sacht an einer kalten, feuchten Wand entlang, deren raue, schartige Oberfläche an seinen Fingerspitzen kratzte. Sie fühlte sich klamm an, und Tarō empfand eine irrationale Angst davor, dass seine Hand plötzlich nicht mehr Stein, sondern Fleisch berühren könnte– das Gesicht oder die Zähne eines Dämons, der in einer Felsnische lauerte, oder die knotige Hand eines grausigen alten Mannes, der ihm hier unten auflauerte. Das Gefühl erinnerte ihn auf unangenehme Weise an ein Spiel, das er einmal mit seiner Mutter gespielt hatte. Als das Feuer erloschen war, hatte sie ihm im Dunkeln mehrere offene Beutel hingehalten und gesagt, er solle seine Hand hineinstecken und den Inhalt erraten. In einer waren Würmer gewesen, in anderen ein Seestern oder ein kleiner Tintenfisch. Eines hatte ein Stück Walfett enthalten, das sich glatt und glibberig anfühlte. Tarō hatte vor jungenhafter Freude gequietscht, doch das Spiel hatte ihn auch geängstigt, denn in der Sekunde, ehe er etwas ertastete, ehe er riet und seine Antwort sich als richtig oder falsch herausstellte, hätte der Beutel alles enthalten können, was seine Fantasie ihm vorspiegelte. Ein Nest mit Babyschlangen vielleicht, eine abgetrennte Hand oder irgendein Organ.


    Welche grässlichen Dinge könnten an dieser Wand leben und nur darauf warten, dass seine Finger darüberstrichen?


    Tarō zwang sich weiterzugehen und kämpfte gegen den Drang an, die Hand von der Wand wegzuziehen. Er konnte vor sich jemanden atmen hören und versuchte, seinen hämmernden Herzschlag und seinen eigenen Atem zu beruhigen. Das war natürlich Shūsaku. Wer hätte es denn sonst sein sollen? Aber da war immer noch kein Licht, und wer auch immer sich vor ihnen befand, sprach sie nicht an.


    Tarō spürte, wie Hirō seine Hand fester packte. Sie waren dieser atmenden Person jetzt sehr nahe. Tarō konnte jemanden vor ihnen fühlen. Er verlangsamte ängstlich den Schritt, fest überzeugt davon, dass die Wände immer näher zusammenrückten, dass sie in eine Falle gelaufen waren, aus der sie nicht mehr würden umkehren können.


    Dann flammte ein Licht auf. Tarō tanzten bunte Flecken vor den Augen, und in der blendenden Helligkeit wurde langsam Shūsakus Gestalt erkennbar. Er hielt eine Fackel in der Hand. »Kommt«, sagte er. »Gehen wir wieder hinaus ins Mondlicht.«


    »Du hattest diese Fackel schon die ganze Zeit?«, fragte Yukiko. »Das war grausam.«


    »Wir entzünden sie erst, wenn wir tief unter dem Fels sind«, erklärte Shūsaku. »Damit kein Licht durch die Ritzen der Hütte dringt. Das könnte Verdacht erregen.«


    Sie folgten ihm noch eine Weile. Tarō hätte nicht sagen können, wie lange, doch er hatte das Gefühl, dass sie eine ziemlich weite Strecke gelaufen waren, mindestens so lang wie der Strand zu Hause. Jetzt, da sie Licht hatten, war der Tunnel nichts weiter als das: ein einfacher Gang im Fels, nicht im Mindesten beängstigend.

  


  
    

    Kapitel 35


    Allmählich wurde es im Tunnel heller, und die Schatten, die Shūsakus Fackel warf, schrumpften. Der Gang wurde auch breiter, bis sie schließlich in eine große Höhle traten, in deren Wände kunstvolle Reliefs eingemeißelt waren– Dämonen, Bodhisattvas, Tiere und anmutige Apsaras mit Musikinstrumenten. Die Decke der Höhle war mit glatten, schwungvollen Bögen unter dem Fels verziert, die beinahe den Eindruck erweckten, dass die kleine Gruppe im Brustkorb eines riesigen Geschöpfs stand. In tausenden kleinen Nischen in den Wänden flackerten Kerzen und erfüllten die Höhle mit einem unsteten gelblichen Licht und dem Geruch von Talg.


    Tarō blickte sich staunend und mit offenem Mund um. Die Höhle war wie ein Tempel; sie war prachtvoll. So etwas hatte er noch nie gesehen.


    Shūsaku stupste seine Schulter an. »Komm weiter. Das Beste hast du noch gar nicht gesehen.« Er ging voran, auf eine breite Öffnung am anderen Ende der Höhle zu. Tarō betrachtete im Vorübergehen die Wände– er sah Tiger im Sprung, so lebhaft, als wollten sie gleich aus dem Stein hervorbrechen, und Apsara-Engel, die mit ihren zierlichen Schwertern aus hartem Granit Dämonen mit gewaltigen Hauern erschlugen.


    »Apsaras!«, sagte Heikō. »Das war einmal ein buddhistischer Tempel, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Shūsaku. »Nur haben die meisten Leute ihn längst vergessen. Diese Felsenbilder sind Meisterwerke. Aber ihr werdet später noch reichlich Zeit haben, sie zu betrachten.« Sie kamen an der Statue eines sitzenden Buddhas in einer großen Wandnische vorbei. Er war etwa vier Manneslängen hoch und vollständig mit Blattgold bedeckt.


    Heikō schnappte nach Luft. »Aber das ist einmalig! Die Leute sollten davon erfahren–«


    »Aus einleuchtenden Gründen«, unterbrach Shūsaku sie, »wäre das keine gute Idee.«


    Sie erreichten die Höhlenöffnung am anderen Ende, und Tarō, Hirō, Heikō und Yukiko folgten Shūsaku in einen riesigen, dunklen Raum– etwa dreißig Tatami-Matten breit. Tarō konnte gerade noch die Felsenklippe auf der anderen Seite erkennen. Rundherum ragte eine steile, hohe Felswand auf, mindestens so hoch wie drei Torii-Tore übereinander. Das vermittelte einem den Eindruck, als stünde man am Boden eines riesigen Brunnens. Hier war es merklich kühler als auf der Bergflanke draußen bei der kleinen Hütte, die den Eingang verbarg.


    Hirō deutete nach oben. »Schaut«, sagte er. Über ihnen leuchteten goldene Sterne und eine Mondsichel am Nachthimmel– doch als Tarō genauer hinsah, merkte er, dass der Himmel gar nicht echt war, sondern irgendeine Illusion. Der echte Mond nahm zwar gerade ab, ja, aber die Sichel war noch lange nicht so schmal. Dieser dünne, eigenartig flache goldene Mond war nicht der echte. Den hatte Tarō erst vor einer Stunde gesehen, draußen vor der kleinen Hütte, und er ließ sich nicht täuschen. Er starrte angestrengt nach oben. Ja, die runde Öffnung oberhalb dieser schüsselförmigen Vertiefung wurde nicht vom Nachthimmel bedeckt, sondern von irgendeinem dunklen Stoff, der mit Sternenkonstellationen bemalt war. Während Tarō hinaufschaute, sah er, wie der Stoff sich leicht wellte und blähte, vermutlich vom Wind draußen. Er konnte ein Keuchen nicht unterdrücken.


    »Hält die Sonne ab«, erklärte Shūsaku. »Und den Regen, was ein Jammer für unsere paar Pflanzen ist. Wir haben ein Bewässerungssystem, das Quellwasser auf unsere wenigen Reisfelder und Gemüsegärten verteilt, aber sie wachsen nie so gut wie draußen. Es dringt auch nur trübes Sonnenlicht herein. Trotzdem– das ist ein geringer Preis.« Er wies auf den künstlichen Nachthimmel. »Das beeindruckt Besucher immer sehr. Jedenfalls die wenigen, die wir empfangen.«


    »Wo sind wir?«, fragte Hirō.


    »Kannst du es nicht erraten? Wir stehen im Kessel eines erloschenen Vulkans. Willkommen in der Heimat meines Klans.«

  


  
    

    Kapitel 36


    Tarō betrachtete noch einmal den glatten Kreis aus Fels, der sie umgab. Natürlich. Jetzt erkannte er, dass sie durch den Tunnel in ein verborgenes Tal gelangt waren– einen Krater, der nur dann von außen sichtbar wäre, wenn jemand bis hinauf zum Kraterrand kletterte.


    Shūsaku schien seine Gedanken zu lesen. »Man braucht hier nur wenige Wachen. Wir postieren immer zwei oben auf dem Rand. Wir haben auch ein oder zwei Nicht-Vampire hier, die tagsüber hinaufgehen können. Hin und wieder kommt uns ein Bauer zu nahe– auf der Suche nach einer Ziege beispielsweise. Dann arrangieren wir einen kleinen Sturz. Nichts allzu Schlimmes, nur ein paar gebrochene Knochen. Die Art Unfall, die nicht zu weiteren Erkundungen ermuntert.«


    Während er sprach, trat eine Frau in das Rund, scheinbar wie aus dem Nichts. Tarō kniff die Augen zusammen und erkannte, dass der dunkle Fleck hinter der Frau eine Höhle in der Felswand sein musste. Sie lächelte, als sie Shūsaku erblickte, und kam mit schwungvollen, geschmeidigen Schritten zu ihnen herüber– doch dann sah sie Tarō und runzelte die Stirn. Sie verneigte sich vor Shūsaku. »Shūsaku. Es freut mich, dass Ihr zurückgekehrt seid.«


    »Kawabata-san«, sagte Shūsaku. »Ihr seht mit jedem Tag jünger aus. Euer Ehemann kann sich glücklich schätzen.«


    Die Frau verdrehte die Augen gen Himmel, und Tarō entschied auf der Stelle, dass er sie mochte. Sie hatte eine Anmut und einen Sinn für Humor, wie er sie schon früher gesehen hatte, bei einigen der Ama, die mit seiner Mutter getaucht hatten. Diese Anmut und diesen Humor verband er mit Menschen, die beschlossen hatten, sich von den Tücken eines gefährlichen Lebens nicht das innere Gleichgewicht rauben zu lassen.


    Sie hatte den Ausdruck eines Menschen mit großer innerer Kraft.


    Ja, er wusste, dass er recht hatte, denn die Lachfältchen um ihre Augen waren ein Echo anderer, tieferer Falten. Die Anzeichen häufiger Sorge hatten sich in ihre Stirn gegraben.


    Sie wandte sich an Yukiko und Heikō. »Die Mädchen kenne ich natürlich.« Sie verneigte sich vor ihnen. Dann wandte sie sich mit diesem halb lächelnden, halb stirnrunzelnden Blick wieder Shūsaku zu. »Ihr habt also befunden, dass sie ihre Ausbildung jetzt bei uns vollenden sollten?«


    »Nicht ganz. Die Äbtissin hat sie fortgeschickt.«


    Die Frau mit dem grauen Haar und dem faltigen Gesicht, das der gelenkigen Anmut ihrer Bewegungen widersprach, nickte knapp. »Sie haben sie verärgert?«


    »Nein. Sie glaubte, dass jemand kommen würde, um sie zu ermorden. Sie wollte die Mädchen in Sicherheit wissen.«


    Die Frau blickte bekümmert drein. »Was für Schwierigkeiten bringt Ihr uns diesmal ins Haus?«, fragte sie Shūsaku. »Ihr wisst doch, was mein Ehemann…« Sie unterbrach sich und schaute ängstlich drein, aber auch beschämt. »Ich meine… Ihr kennt unsere prekäre Situation.«


    »Ich bringe gar nichts.«


    »Und doch«, sagte die Frau und wandte sich Tarō zu, »habt Ihr ihn mitgebracht.« Sie schloss kurz die Augen. » Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«


    »Es ging nicht anders. Ich war in einer verzweifelten Lage. Ansonsten hätte ich ihn dem Tod überlassen müssen.«


    »Ich verstehe. Nun ja, ich bin sicher, dass Eure Handlungsweise von den Umständen diktiert wurde.«


    »Unsere Handlungen werden immer von den Umständen bestimmt«, erwiderte Shūsaku mit einem Lächeln auf den Lippen.


    »In der Tat«, sagte eine neue Stimme. Ein dicker Mann kam mit watschelndem Gang aus dem Tunnel und blieb neben der Frau stehen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen und lächelte ihn dann schwach an. Diese Kombination verriet Tarō, dass er ihr Ehemann war und sie sich vor ihm fürchtete.


    »Zum Beispiel«, fuhr der Mann in schmeichelndem, aber arrogantem Tonfall fort, »fürchtete die Äbtissin zweifellos jemanden, der eigentlich auf der Suche nach Euch war, Shūsaku, was bedeutet, dass sie Euretwegen gestorben ist. Ihr wart der Umstand, der ihre Handlung, zu sterben, diktiert hat.«


    Shūsakus Hand huschte zum Heft seines Schwertes, doch dann beherrschte er sich. » Wir wissen nicht, ob sie tot ist, Kawabata-san.« Der Frau gegenüber hatte Shūsaku ihren Namen voller Achtung ausgesprochen, doch nun legte er auf den Höflichkeitstitel -san eine Betonung, die Tarō sarkastisch vorkam, beinahe so, als wollte Shūsaku durch diese übermäßige Betonung andeuten, dass der Titel hinter dem Namen des dicken Mannes nichts zu suchen hatte.


    »Fürst Endō«, entgegnete der Mann ebenso verächtlich.


    »Nicht doch, lieber Ehemann«, sagte die Frau nervös. »Wir sollten uns anhören, was Shūsaku zu sagen hat.«


    »Oh ja«, erwiderte der Mann. »Ich höre Shūsaku immer zu. Selbst dann, wenn er Lügen erzählt.« Er betrachtete Heikō und Yukiko mit schmalen Schweinsäuglein. »Wie im Fall dieser Mädchen. Ihr behauptet, die Äbtissin hätte sie fortgeschickt ? Wir wissen doch beide, dass sie sich nie im Leben von diesen Mädchen getrennt hätte.«


    »Genug jetzt«, sagte Heikō und trat vor. »Shūsaku hat die Äbtissin nicht getötet. Das war Daimyō Oda.«


    »Unsinn«, widersprach Kawabata. »Sie ist seine Wahrsagerin. Er würde ihr nie etwas antun.«


    »Er würde alles tun, was ihn zu Tarō führen könnte«, sagte Shūsaku, »und zu einer Möglichkeit, den Fürsten Tokugawa zu vernichten.«


    »Ihr bleibt also bei Eurer Behauptung, Fürst Oda hege Mordpläne gegen Tokugawa?«, fragte Kawabata im Tonfall skeptischer Belustigung.


    »Allerdings«, antwortete Shūsaku.


    Nun musterte Kawabata Tarō. »Und er ist ganz sicher der–«


    »Ja. Er ist Fürst Tokugawas Sohn.«


    »Er weiß es?«


    »Ja«, antwortete Tarō.


    »Soll ich mich etwa darüber freuen, dass Ihr ihn hierhergebracht habt? Das könnte gefährlich für uns sein.«


    »Wir sind Ninja«, entgegnete Shūsaku. »Für uns ist alles gefährlich.«


    »Nun, ja, aber–«


    Shūsaku trat einen Schritt vor, und seine Miene wirkte plötzlich streng. »Ihr seid hier nur der Anführer des Lagers, gewählt von der Gemeinschaft. Eure Aufgaben sind die Fürsorge für die Gemeinde und der Anbau unserer Feldfrüchte– weiter nichts. Ich bin das Oberhaupt dieses Klans. Ob Euch das gefällt oder nicht, bleibt Euch selbst überlassen, aber Ihr habt keinerlei Autorität über mich. Ich wurde in die höhere Position gewählt.«


    Kawabata bleckte die Zähne zu einem sehr hässlichen Lächeln. » Wie Ihr meint, Fürst Endō.«


    Tarō verfolgte diesen Wortwechsel so aufmerksam, dass ihm zunächst gar nicht auffiel, wie viele Leute inzwischen in dem ebenen Rund erschienen waren. Sie waren jetzt von einer Menge lächelnder, drängelnder Menschen aller Altersstufen umringt. Hier stand eine Frau mit einem Säugling auf der Hüfte. Dort starrte ein junger Mann, der einen Speer mit Doppelspitze in der Hand hielt, Tarō, Hirō und die Mädchen mit ernster Miene an.


    Tarō fühlte sich plötzlich sehr schutzlos. All diese Aufmerksamkeit behagte ihm nicht. Tagelang hatte es nur ihn, Hirō und Shūsaku gegeben. » Wer sind all diese Leute?«, fragte er Shūsaku. »Sind sie alle Vampire?«


    Shūsaku lächelte. »Nein. Vampire werden nicht geboren, nur gemacht. Dies sind die Frauen der Ninja, ihre Kinder, ihre Eltern. Nicht jeder kann immerzu im Einsatz sein. Es muss auch jemand hierbleiben, der sich um die Felder, die Schweine und die Waffen kümmert.«


    Tarō betrachtete die gaffenden Leute. Er spürte den Drang, höflich zu sein.


    Er deutete auf sich selbst. »Ich heiße Tarō.«


    Daraufhin lief ein Raunen durch die Menge, und ein paar scharfe Blicke wurden gewechselt.


    »Und dies ist Hirō, mein bester Freund. Danke, dass… dass ihr uns bei euch willkommen heißt.«


    Da trat Kawabata vor. » Wer hat behauptet, ihr wärt hier willkommen?«, warf er ein. Er wandte sich an die versammelte Menge. »Hat irgendjemand gesagt, er sei willkommen?«


    Die Frau mit dem Kleinkind auf der Hüfte blickte zu Boden. Der Mann mit dem Speer starrte weiterhin Tarō an. Shūsaku trat einen Schritt vor. »Kawabata-san«, sagte er und betonte die letzte Silbe erneut so, dass sie ironisch und unhöflich klang. »Ich habe Tarō gesagt, dass er und sein Freund hier bei uns ausgebildet werden, genau wie Heikō und Yukiko, die schon für den Klan bestimmt sind, seit ich sie als kleine Kinder gerettet habe. Ich habe Tarō gesagt, dass er in meinem Klan willkommen sein würde.« Auch das Wort »meinem« trug eine leichte Betonung. »Möchtet Ihr mir widersprechen?«


    Kawabata trat vor Tarō und maß ihn mit einem kalten, abschätzenden Blick, wie ein Bauer ein Schwein oder ein Samurai ein Pferd. »Da Ihr ihm das gesagt habt«, erwiderte er, an Shūsaku gewandt, »kann ich wohl kaum etwas dagegen unternehmen. Immerhin seid Ihr das Oberhaupt und ein Mann, der einst ein Samurai war.« Er legte die gleiche Betonung auf »Samurai« wie Shūsaku auf das »-san« an seinem Namen. » Wer bin ich schon? Nur der Sohn eines Ninja, der wiederum der Sohn eines Ninja war. Aber ich nehme an, Ihr habt nicht darüber nachgedacht, in welche Gefahr uns das bringen könnte, Fürst Endō?«


    Shūsaku– Fürst Endō– schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich habe ich daran gedacht. Aber der Junge hat Talent. Der Nutzen wiegt die Gefahr bei Weitem auf.«


    Kawabata watschelte auf Shūsaku zu. Sein Bauch wackelte beim Gehen hin und her und erinnerte Tarō an den einer schwangeren Frau. Auch seine Beine wirkten weibisch– dünn und zart. In Verbindung mit seinem dünnen Bart, dem halb kahlen Kopf und den blutunterlaufenen Augen hinter tief hängenden Lidern war die Wirkung geradezu grotesk– als hätte jemand den Kopf eines betrunkenen Kaufmanns auf den Körper einer jungen Frau gesetzt, die bald ein Kind gebären würde.


    Er stieß Shūsaku mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Ich bin immer noch ein Ninja«, flüsterte er, doch so laut, dass Tarō ihn hören konnte. »Auch, wenn ich seit Jahren keinen Einsatz mehr mitgemacht habe. Ich glaube, es wäre besser, Ihr bringt den Jungen ganz hinauf auf den Berg und werdet ihn los. Seinen Freund ebenfalls. Niemand würde sie je finden. Schlitzt ihnen die Kehlen auf und werft ihre Leichen in eine tiefe Schlucht.« Wieder tippte er Shūsaku mit dem Zeigefinger gegen den Oberkörper. »Stellt Euch vor, was geschehen würde, wenn er seine Ausbildung beenden und uns beitreten sollte. Und welche Folgen es erst hätte, wenn wir ihn verwandelten! Die Auswirkungen wären katastrophal! Der Sohn eines Daimyō– eines Tages womöglich des Shōgun– in einen Vampir verwandelt! Wir könnten von Glück sagen, wenn wir damit keinen offenen Krieg auslösen und auch nur ein einziger Ninja das überlebt.«


    Shūsaku bewegte blitzschnell die Hand. Sie war nur verschwommen wahrzunehmen, so rasch schoss sie vor und hing dann wieder locker an seiner Seite herab, als wäre sie nie irgendwo anders gewesen. Kawabata kreischte und umfing seine erhobene Hand. »Rührt mich nie wieder an«, sagte Shūsaku. »Und außerdem«, fügte er beiläufig hinzu, »habe ich ihn bereits verwandelt.«


    Kawabata fiel die Kinnlade herunter, und er entblößte schwarze Zähne, von denen die Hälfte fehlte. Er hielt noch immer seine verletzte Hand umklammert. Er öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, bis er es schaffte, ein Wort zu hauchen. »Was?«


    »Ihr habt mich verstanden. Der Junge ist bereits einer von uns. Sein Freund ist noch menschlich, für den Augenblick, doch er wird sich uns anschließen, wenn er sich bewiesen hat, und ich denke, das wird ihm gelingen.«


    »Seid Ihr v-verrückt?«, stammelte Kawabata. »Wenn Tokugawa davon erfährt…«


    »Das wird er nicht.«


    Kawabatas Augen quollen beinahe aus ihren Höhlen, was ihm das Aussehen einer fetten, wütenden Kröte verlieh. Er wollte gerade etwas sagen, als ein großer, alter Mann sich dicht zu ihm herabbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Tarō glaubte die Worte »verhandeln« und »Vorteil« zu verstehen.


    Ein wenig Farbe kehrte in Kawabatas Wangen zurück.


    »Tja nun«, sagte er. »Vielleicht können wir den jungen… Tarō bei uns aufnehmen. Aber es ist wirklich bedauerlich, dass wir nun auch Euch verstecken müssen, Fürst Endō. Euch alle.« Tarō musste an streitende Kinder denken und fragte sich, ob Shūsaku und Kawabata zusammen aufgewachsen waren. Eine solche Feindschaft zwischen Erwachsenen wäre verständlich, wenn sie einander schon in jungen Jahren gehasst hätten.


    Aber das war natürlich nicht möglich. Shūsaku war einmal ein adliger Samurai gewesen, und Kawabata hatte gesagt, er stamme von Ninja ab. Sie hätten ebenso gut aus verschiedenen Welten stammen können.


    Kawabata trat einen Schritt zurück. » Wie wollt Ihr die große Initiation vollziehen?«, fragte er. »Immerhin schreiben die Regeln eindeutig vor–«


    »Ich weiß, was die Regeln gebieten. Meine Ninja-Gefährten und ich werden eine Lösung finden.« Etwa ein Dutzend Männer und Frauen in den schwarzen Gewändern der Ninja traten vor. Tarō sah, dass sie alle Kapuzen und Masken vor dem Gesicht trugen. Sie verneigten sich vor Shūsaku.


    »Nun«, sagte Kawabata, »wenn alle Ninja sich einig sind…« Er zögerte, als hoffte er, dass einer der Gefährten widersprechen würde, doch sie nickten nur. Er hob die Hände. »Schön. In diesem Fall…«


    Tarō spürte Hoffnung in sich aufflackern.


    »… werden wir das Können des Jungen auf die Probe stellen. Ihr behauptet, er sei begabt, Fürst Endō. Lasst es ihn beweisen. Dann werden wir ihn mit offenen Armen willkommen heißen.«


    Shūsaku machte ein finsteres Gesicht, und Tarō bekam ein flaues Gefühl im Magen, als fiele er aus großer Höhe herab. Kawabatas Forderung war offenbar angemessen– das zustimmende Gemurmel der Menge bestätigte das. » Also gut«, knurrte Shūsaku mit zusammengebissenen Zähnen. »Und die Disziplin?«


    Kawabata musterte Tarō abschätzend. Tarō wusste, dass der Mann ihm eine Aufgabe stellen wollte, die schwierig für ihn sein würde, vielleicht sogar unmöglich.


    »Der Bogen«, sagte der dicke Ninja.


    Tarō lächelte innerlich. Von einem Bauernjungen, selbst dann, wenn er der verborgene Sohn eines Fürsten war, erwartete niemand, dass er den Bogen beherrschte. Bogen waren teure Waffen, und außer den Samurai hatten nur wenige Leute Zugang dazu.


    Shūsaku nickte nur, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Kawabata schnalzte mit den Fingern, und einer der Lagerbewohner brachte einen langen, eleganten Bogen und einen Köcher voller Pfeile herbei.


    Shūsaku wandte sich Tarō zu. » Was meinst du?«, flüsterte er.


    »Das wird schon gut gehen«, flüsterte Tarō zurück. Mit einem Nicken wies er auf die steilen Klippen. »Die Felswände begrenzen die Entfernung, die er von mir verlangen kann. Selbst von einer Wand zur anderen… Na ja, das wäre ein schwieriger Schuss, aber ich kann es.«


    Shūsaku nickte. Tarō gefiel seine Offenheit, und sein Vertrauen in Tarōs Meinung. »Also schön«, sagte er. »Der Bogen.«


    Kawabata winkte einen der Jungen aus der Menge herab. »Du, hol einen kleinen Reiterschild.« Der Junge verschwand in einer Höhle. Es entstand ein langer, stiller Moment, während dessen Tarō den Blick über die erwartungsvolle Menge und das kahle Rund der Felswände schweifen ließ. Dann kam der Junge keuchend wieder herbeigerannt, mit einem runden Holzschild von etwa einer Elle Durchmesser. Er reichte ihn Kawabata.


    Der legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter, und wieder sah Tarō sie zusammenzucken. Kawabata hielt einen drallen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sie blickte mit großen Augen nervös auf. »Da es dir ja so wichtig ist, dass ich auf den Fürsten Endō höre«, sagte er, »solltest du vielleicht den Beweis für das Können seines jungen Schützlings liefern. Du hättest doch nichts dagegen, nicht wahr? Ich bin sicher, der Junge ist ein hervorragender Schütze. Immerhin sagt das Fürst Endō.«


    Die Frau zögerte. »Wie du wünschst, verehrter Ehemann«, sagte sie schließlich.


    Nun trat ein dicker Junge etwa in Tarōs Alter aus der Menge hervor. Tarō erkannte an der Ähnlichkeit der Gesichtszüge sofort, dass dies Kawabatas Sohn war. »Ist das wirklich nötig, Vater?«, fragte der Junge. » Warum schickst du sie nicht einfach alle fort?«


    »Ich tue mit meiner Frau, was mir beliebt«, erwiderte Kawabata. »Dazu ist die Liebe ja da, nicht wahr?« Er wandte sich seinem Sohn zu und lächelte. »Du würdest sie nicht schützen wollen, wenn du gesehen hättest, wie sie vorhin dem Fürsten Endō schöne Augen gemacht hat– als sei er ein Samurai zu Pferde und sie ein hingerissenes Bauernmädchen.«


    Der Junge sah seine Mutter mit einem harten, ausdruckslosen Blick an und trat zurück. » Wie du meinst, Vater.«


    »Halt ihn so, genau hier, über deinem Bauch«, sagte Kawabata und hielt seiner Frau den Schild hin, die ihn mit zitternden Händen ergriff. Er zeigte ihr, wo er ihn haben wollte– vor der Brust, so dass sowohl ihre Kehle als auch ihr Unterleib ungeschützt waren. »Da hinüber an die Wand«, sagte er und deutete auf die andere Seite des Kraters. Tarō schnürte eine scheußliche Übelkeit den Magen zu, als hätte eine geisterhafte Hand seine Eingeweide gepackt. Kawabata deutete hinter Tarō. »Und du, dort hinüber, auf die andere Seite. Wo du hereingekommen bist. Du hast einen Schuss, um den Schild zu treffen.«


    Shūsaku warf Tarō einen weiteren forschenden Blick zu, doch Tarō nickte nur. Jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Und selbst wenn er aufgab, was dann? Er konnte nicht zurück in die Täler, wo Männer wie Kira sich an seine Fersen heften würden– der dünne, grausame Samurai, der den alten Bauern wegen etwas Honig aus einem Baum getötet hatte.


    Der Schuss musste ihm einfach gelingen.


    Einfach.


    Er wandte sich um und sah ein schiefes Lächeln auf Kawabatas Gesicht. Wenn Tarō die Frau verfehlte… Nun, dann war er eben noch nicht gut genug, um in den Klan der Ninja aufgenommen zu werden. Aber wenn er den Schild verfehlte und die Frau traf… Aus dieser Entfernung würde der Pfeil gewiss nicht tief genug eindringen, um sie zu töten. Allerdings wäre damit jede Chance gestorben, dass man Tarō je in diesem seltsamen Dorf akzeptieren würde.


    Tarō erreichte den Eingang zu der großen Höhle, drehte sich um und hob den Bogen an. Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn sorgfältig an die Sehne. Einmal, zweimal, dreimal zielte er, spannte die Sehne und spürte, wie die Muskeln in Armen und Brust sich anspannten, wie straff die Sehne wurde und wie flexibel und stark sich das Holz an seinem Körper bog. Er atmete tief ein– hielt den Atem an. Eine Bewegung der Brust oder des Zwerchfells im falschen Augenblick, und der Schuss könnte danebengehen. Es war besser, ganz still zu sein, still wie der Tod.


    Er sah, wie Heikō ihm zuwinkte, dann die Handflächen zusammenlegte und mit geschlossenen Augen eine Pantomime von Frieden und Ruhe vorspielte. Er grinste.


    Er konnte es schaffen.


    Tarō zielte direkt auf das Gesicht der Frau– er musste die Entfernung kompensieren, aber es fiel ihm trotzdem schwer, etwas so Kaltes zu tun; Tränen liefen ihr über die Wangen, und er konnte sie gerade noch von hier aus erkennen– und ließ los. Der Pfeil sauste durch die Luft, beschrieb einen silbrigen Bogen unter dem gemalten Sternenhimmel, eine Flugbahn, deren Kurve und Symmetrie so perfekt war, dass einen Moment lang jedem in diesem Krater der Atem stockte.


    Dann traf der Pfeil auf, und die Frau fiel rücklings gegen den Fels und rutschte zu Boden.

  


  
    

    Kapitel 37


    Prinzessin Hana packte die Zügel ihres Pferdes mit der einen Hand und schwang mit der anderen das Schwert. Die Attrappe– eine Strohpuppe in Samurai-Uniform– kippte mit einem diagonalen Schlitz auf dem Brustpanzer nach hinten. Hana grinste und zügelte das Pferd. Sie wirbelte das Schwert in der Hand herum und genoss sein Gewicht und das Blitzen der Nachmittagssonne auf dem Metall.


    »Sehr gut, Prinzessin Hana«, sagte Hayao. Er gehörte zu den Samurai, die tagsüber zu ihrer Bewachung eingeteilt waren. Sie mussten innerhalb der Burgmauern bleiben. Das hatte Daimyō Oda unmissverständlich klargemacht. Doch Hayao hatte Verständnis für Hanas Drang, hinauszukommen und ihre Fähigkeiten zu verbessern. Er hatte ihr sein eigenes Schwert geliehen und ihr geholfen, die Strohpuppe zu basteln. Dann hatte er sie im Stallhof aufgebaut, der im hinteren Teil der Burg lag. Der Hof war gerade so lang, dass Hana ein Pferd zum schwungvollen Galopp bringen konnte, ehe sie wieder umkehren musste.


    Die anderen Samurai– insgesamt sechs waren für Hanas Schutz abgestellt worden, doppelt so viel wie ihre übliche Wache– standen stumm am Rand des Stallhofs oder wachten auf den Mauern darüber. Sie sprachen nie mit Hana oder zeigten auch nur das geringste Interesse an ihren Übungen. Sie kämpfte oft gegen Hayao oder übte sich im Schwertkampf zu Pferde, doch den anderen Wachen schienen diese Kampfspiele völlig gleichgültig zu sein. Das war ungewöhnlich. Hana war es gewohnt, sich davonschleichen zu müssen, um mit dem Schwert üben zu können, und das in der wenigen Zeit zwischen ihren damenhafteren Unterrichtsstunden.


    Doch solchen Unterricht hatte es schon eine ganze Weile nicht mehr gegeben. Auch den vierjährigen Tokugawa-Jungen sah sie kaum noch.


    Anscheinend hatte Hayao sogar den Befehl erhalten, Hana bei ihren Kampfübungen zu helfen. Allerdings hatte sie dank des Unterrichts in Etikette und aus eigener schmerzlicher Erfahrung gelernt, ihren Vater nie direkt nach seinen Absichten zu fragen. Fürst Oda hatte jedenfalls in letzter Zeit wenig Interesse an ihren Lehrstunden in Kalligrafie oder Dichtkunst gezeigt. Dafür schien seine frühere Missbilligung ihrer undamenhaften Vergnügungen und kriegerischen Neigungen– sowie die Furcht, sie könnte irgendwie ihr gutes Aussehen ruinieren oder sich verletzen– einer beinahe nonchalanten Nachsicht gewichen zu sein. Neulich war er an Hana vorbeigegangen, als sie gerade Messer auf eine Zielscheibe geworfen hatte, und er hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Zugleich wirkte er nervös und geistesabwesend, und Hana konnte sich leicht zusammenreimen, dass ihn offenbar eine neue Bedrohung schwer belastete. Eine Bedrohung, die möglicherweise auch sie betraf? Eine so große Gefahr, dass der Daimyō seine eigene Tochter darin unterwiesen haben wollte, wie sie sich selbst schützen konnte?


    Ja, Hana hatte den Eindruck, ihr Vater wünsche nun, dass sie das Kämpfen übte, und habe deshalb Hayao als eine ihrer Wachen eingeteilt. Das jagte ihr einen leisen Schauer über den Rücken, obgleich sie sich über die neue Freiheit freute. War sie in Gefahr? Ihr Vater hatte es nie gern gesehen, dass sie sich überhaupt im Schwertkampf übte, obwohl er das Bokken toleriert hatte. Jetzt lernte sie den Umgang mit einem richtigen Schwert, mit messerscharfer, harter Klinge. Und Hayao ermunterte sie, ihre Fähigkeiten mit jedem neuen Tag ein wenig zu erweitern– das Schwert vom Pferd aus zu führen, im waffenlosen Kampf gegen ihn anzutreten, das Bogenschießen zu lernen.


    » Wendet das Pferd«, sagte Hayao. »Bei dieser Übung werde ich stumpfe Pfeile auf Euch abschießen. Versucht ihnen auszuweichen, während Ihr die Attrappe niederstecht.«


    



    Später am selben Tag ging Hana einen der vielen Flure in der Burg entlang zu einem kleinen Innenhof, in dem Rosen blühten. Hayao hatte ihr einige Schlag- und Trittkombinationen gezeigt, die sie allein üben wollte– irgendwo, wo sie nicht die gelangweilten Blicke der Samurai spürte, wenn sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


    Sie ging an einem Zimmer der Diener vorüber, als die Stimme ihres Vaters sie innehalten ließ. Sie schlich verwundert näher zu der Tür. Was tat ihr Vater im Zimmer eines Dieners? Wenn Fürst Oda überhaupt einmal einen Diener beachtete, dann, um ihn zu tadeln. Was üblicherweise mit einer Enthauptung endete.


    Hana bemerkte, dass die Tür einen Spaltbreit offen war. Drinnen sah sie ihren Vater einem ganz in Schwarz gekleideten Mann gegenüberstehen.


    »Ich dachte, Kira sucht nach dem Tokugawa-Jungen«, sagte dieser Mann. Hana runzelte die Stirn. Der Tokugawa-Junge? Soweit sie wusste, spielte der im Burghof und warf mit faulen Äpfeln nach vorübergehenden Kaufleuten und Dienstboten.


    »Tut er auch. Deshalb habe ich dich nicht herkommen lassen.« Fürst Oda zögerte. »Du wirst zweifellos bemerkt haben, was deinen… Kollegen widerfahren ist. Denjenigen, die im Dorf dieses Jungen versagt haben. Von dir erwarte ich bessere Ergebnisse.«


    Dorf? Welches Dorf? Und war dieser Tokugawa-Junge vielleicht der Junge aus der Botschaft, die sie der toten Brieftaube abgenommen hatte? Der Junge, der »lebt«?


    Der Ninja– denn genau das war dieser Mann, erkannte Hana schaudernd– nickte. »Ich versage niemals.«


    Fürst Oda lächelte. »Das hat man mir gesagt. Ich wünschte nur, du wärst schon bei dem Anschlag auf den Jungen dabei gewesen. Dann wäre er vielleicht erfolgreicher verlaufen. Was hast du zu diesem Zeitpunkt eigentlich getan?«


    »Eine Piratenbande hat immer wieder portugiesische Schiffe auf der Handelsroute nach Kyōto angegriffen. Sie hatten ein Kriegsschiff gekapert und damit auch Kanonen und Feuerwaffen zur Verfügung. Nicht nur das, die Piraten waren sehr zahlreich, während die portugiesischen Handelsschiffe, die sie angriffen, die Hälfte ihrer Besatzung schon auf der Reise von China durch Krankheiten und Unwetter verloren hatten, und der Rest besaß keinerlei Kampfgeist mehr. Die Piraten schienen unschlagbar. Deshalb dachten die Berater des Shōgun an mich. Sie baten mich, die Piraten… an die Handelsinteressen des Shōgun zu erinnern. Ich habe eine Weile gebraucht, um sie zu finden, und da waren sie weit auf dem offenen Meer. Ich musste das Schiff allein kapern, vom Wasser aus. Das war eine meiner interessanteren Missionen.«


    »Du hast deine Botschaft überbracht?«


    »Gewissermaßen. Einer von ihnen gab Alarm, was höchst bedauerlich war. Ich musste jeden einzelnen Mann an Bord töten.«


    Hanas Vater grinste abscheulich. »Gut. Denn deine Aufgabe ist die wichtigste von allen. Du musst meine Tochter bei Nacht beschützen. Tagsüber werden meine eigenen Samurai sie verteidigen. Natürlich werden sie auch bei Nacht hier sein, doch sie sind leichte Gegner für… deinesgleichen. Ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass kein Ninja in diese Burg gelangt. Und selbst wenn sie die Mauern überwinden sollten, dürfen sie keinesfalls den vierten Turm erreichen, wohin ich meine Tochter bringen werde.«


    Hana riss die Augen auf. Der vierte Turm! Dort sperrte ihr Vater für gewöhnlich Gefangene ein, Männer, die sich gegen ihn verschworen oder ihn sonst wie schwer erzürnt hatten. Es war das höchste Gebäude der Burg, geschützt von einer runden Treppe nach portugiesischer Art. Theoretisch konnte ein einzelner Mann diese Wendeltreppe halten. Sie führte aufwärts immer rechts herum, so dass ein Mann, der oben stand, das Schwert mit der stärkeren rechten Hand führen konnte, während ein Angreifer mit der linken kämpfen musste. Es war Hana nicht entgangen, dass ihr Vater den Turm damit unbezwingbar gemacht hatte, für jeden außer sich selbst– denn wer außer einem linkshändigen Schwertheiligen könnte darauf hoffen, sich nach oben durchzukämpfen? Das war die Art des Daimyō Oda: Er hatte immer gern eine Rückversicherung. Der vierte Turm würde ihn und seine Familie vor Angreifern schützen. Sollte er sich jedoch aus irgendeinem Grund draußen befinden und hineinwollen, machte die Konstruktion des Turms seine Behinderung zu einem Vorteil.


    Hana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Zimmer zu, in dem ihr Vater immer noch sprach. »Tokugawa wird inzwischen erfahren haben, was in Shirahama geschehen ist. Er weiß natürlich nicht, dass sein Sohn ein Vampir ist, und ich nehme an, der Verräter, der den Jungen gerettet hat, wird es auch gern dabei belassen. Also wird er seinen kostbaren Sohn Tarō für tot halten, denn dieser Idiot von einem Ninja, der ihn verwandelt hat, wird versuchen, ihn zu verstecken.«


    Kostbarer Sohn Tarō? Hana hatte noch nie von einem Tokugawa-Sohn dieses Namens gehört. Wovon sprach ihr Vater nur?


    »Woher wisst Ihr, dass der Junge ein Vampir ist?«, fragte der geheimnisvolle Gesprächspartner ihres Vaters. »Seid Ihr sicher, dass er bei Nacht kommen wird?«


    » Ganz sicher«, entgegnete ihr Vater. »Meine Ninja haben gesehen, wie er auf dem Hügel in Shirahama verwandelt wurde. Sie berichten, er habe sich von zwei Handspannen Stahl direkt durch den Bauch wieder erholt.«


    » Und Ihr seid sicher, dass der Ninja die Verwandlung des Jungen geheim hält?«


    »Ja. Er fürchtet sicher, dass Fürst Tokugawa ihm nie verzeihen wird, weil er seinen geheim gehaltenen Sohn in einen Vampir verwandelt hat, statt ihn einfach nur zu retten, wie ihm befohlen wurde.«


    »Da hat er wohl recht.«


    »Natürlich. Aber darum geht es nicht. Der springende Punkt ist, dass Tokugawa seinen Sohn für tot hält. Er hat bereits einen seiner Söhne getötet und den anderen zu mir geschickt. Den letzten auch noch zu verlieren, kann er nicht hinnehmen. Wie ich Tokugawa kenne, wird er nicht ruhen, ehe unsere Situation wieder ausgeglichen ist.«


    »Das bedeutet?«


    »Er wird Hana ermorden.«


    Hinter der Tür erstickte Hana ein Keuchen.

  


  
    

    Kapitel 38


    Tarōs Atem drang in einem Schwall aus seiner Lunge, den er nicht als Schrei erkannte. Er rannte über den Kraterboden, und Shūsaku rannte ebenfalls…


    Er erreichte sie Augenblicke nach Shūsaku und wenige Momente vor Kawabata, der schwerfällig hinter ihm dreinkeuchte. Er ließ sich noch im Rennen auf die Knie fallen und vom eigenen Schwung zum Körper der Frau tragen, wobei er schmerzhaft über den Boden schrammte. Sie saß mit dem Rücken an die Felswand gelehnt, lächelte und hielt den Schild in den Händen. Sie reichte die runde Zielscheibe Shūsaku. Ihr angespanntes Gesicht glättete sich vor Erleichterung, und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Grinsen. Immer noch liefen ihr die Tränen übers Gesicht.


    Shūsaku hielt den Schild hoch über seinen Kopf. Genau in der Mitte steckte der Pfeilschaft, senkrecht zum Holz. Von der Menge war ein kollektives Seufzen zu hören.


    »Ihr Götter!«, rief Yukiko aus, so laut wie immer. »Er ist fantastisch! Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie, während sie zu Tarō eilte. »Da vergeude ich meine Zeit darauf, mit dem Tollpatsch zu ringen«– sie deutete auf Hirō–, »während ich bei dir das Bogenschießen hätte lernen können.«


    Hirō wedelte wegwerfend mit der Hand. »Der Bogen erfordert Anmut und Feingefühl«, sagte er zu Yukiko. »Du würdest es nie lernen.«


    Sie schlug spielerisch nach seinem Arm, und in Tarōs Brust breitete sich eine warme Freude darüber aus, Menschen an seiner Seite zu wissen– mehr als einen– und einen Platz in der Welt gefunden zu haben. Er lächelte Yukiko an. »Sind wir… Freunde?«


    Sie nickte. »Tut mir leid, wie ich vorher zu dir war. Ich war sehr traurig.«


    Heikō drückte den Arm ihrer Schwester und lächelte. Dann verneigte sie sich leicht vor Tarō. »Das war großartig«, sagte sie leise. »Ganz gewiss eines Fürstensohnes würdig.«


    Tarō errötete.


    Kawabata stand mit finsterer Miene in der Mitte des Kraters. Er legte einen Arm um seine Frau, die seinem Blick auswich. Dann deutete er auf Tarō und Hirō und die beiden Mädchen. » Wir wollen alle gemeinsam unsere neuen Lehrlinge begrüßen«, sagte er verdrießlich.


    Von den versammelten Leuten waren ein paar nervöse Willkommensrufe zu hören. Die Ninja verneigten sich. Der junge Mann mit dem Speer nickte Tarō zu, und obwohl er nicht lächelte, wirkte die Geste nicht unfreundlich. Tarō hob verlegen die Hand und winkte der schweigenden Menge zu. Dann fiel sein Blick auf Kawabatas Sohn, der ein Stück abseits von den anderen stand. Der Junge war dicklich, und das rote Gesicht war vor Verachtung und Wut verzerrt. Sein Mund, zu einem Ausdruck übertriebenen Abscheus zusammengepresst, erinnerte Tarō an eine geschlossene Muschelschale– rosiges Fleisch, das stellenweise vom Druck weiß verfärbt war. Doch der Schnitt der zusammengekniffenen Augen und das fleischige, weiche Gesicht erinnerten ihn vor allem an etwas viel Näheres. Ja, die Ähnlichkeit zu Kawabata war unverkennbar.


    Kawabatas Sohn starrte Tarō voll unverhohlenem Hass an, und Tarō erschauerte– nicht nur vor Kälte. Seine Ankunft im Unterschlupf des Klans hätte nicht viel schlechter laufen können.


    Shūsaku wandte sich Tarō, Hirō, Heikō und Yukiko zu. »Kommt mit. Ich zeige euch eure Schlafplätze.«


    Doch Tarō musste an seine Mutter denken– oder jedenfalls die Frau, die er stets als seine Mutter gekannt hatte. Heikō und Yukiko mochten von klein auf dazu bestimmt sein, Ninja zu werden, wie Shūsaku gesagt hatte. Aber er selbst war nur aus einem einzigen Grund hier– um zu erfahren, wohin sie geflohen war, und sich auf die Suche nach ihr zu machen. »Die Taube?«, fragte er Shūsaku. »Ist sie angekommen?«


    Shūsaku trat zu Kawabata hinüber und sprach kurz mit ihm. Tarō sah Kawabata den Kopf schütteln, und sein Körper bebte wie ein geschlagener Gong.


    »Keine Spur von ihr«, sagte Shūsaku, als er zu ihnen zurückkehrte. Als er Tarōs Miene sah, fügte er hinzu: »Aber mach dir keine Sorgen. Wenn sie weit zu fliegen hat, könnte es eine Weile dauern, bis die Taube hier ankommt.«


    Tarō nickte. Doch wie weit konnte seine Mutter geflohen sein? Er mochte ein Bauer sein, der nicht lesen konnte, doch er war klug genug, um zu wissen, dass eine Taube die gleiche Strecke viel schneller zurücklegte als ein Mensch zu Fuß. Und waren er, Shūsaku und Hirō nicht auf dem Weg zum Berg viele Ri weit gewandert?


    Die Taube hätte vor ihnen hier sein müssen.


    »Es war mein bester Vogel«, sagte Shūsaku. »Er wird schon kommen. Und wenn nicht, werde ich dir selbst bei der Suche nach deiner Mutter helfen. Das schwöre ich.«


    Tarō lächelte den Mann an. Er glaubte ihm. »Also gut«, sagte er. Plötzlich war er unendlich müde. »Zeig uns bitte, wo wir schlafen.«


    Shūsaku führte sie in eine Höhle, die von dem Krater ausging. Wieder musste Tarō ein Keuchen unterdrücken. Sie folgten einem Gang, der in einen weiteren Tunnel führte, und zu beiden Seiten sah er noch mehr von Kerzen erhellte Gänge, Türen, aus denen Leute in unverhohlener Neugier herausspähten, und sogar Verschläge, aus denen Schweine mit ihren freundlichen, dummen Augen glotzten. Tarō erkannte einen Stall, als sie in Shūsakus üblichem schnellem Tempo daran vorübereilten. Die Pferde schauten ihm nach und schnupperten mit bebenden Nüstern. Selbst die Pferde bemerkten Neuankömmlinge.


    Tarō war sicher, dass er den Rückweg niemals finden würde. Das hier war keine Höhle– das war ein Netz von Straßen und Gassen, ein ganzes Dorf im Fels. Hin und wieder kamen sie an einer Öffnung vorbei, die nicht zu einem weiteren Gang gehörte. Stattdessen erhaschte er beispielsweise einen Blick in ein Esszimmer, mit Tatami-Matten auf dem Boden und kleinen lackierten Holztischen mit Schalen und Essstäbchen, oder einen schlichten Raum mit Kissen und bemalten Wandschirmen. In manchen dieser Räume blickten Leute auf, wenn sie vorbeigingen, und beobachteten sie mit ausdruckslosen Mienen.


    Schließlich bogen sie in einen Gang ab, der tiefer hinabführte als die zuvor, und erreichten am Ende eine weitere Höhle. Die Wände waren mit Reliefs von wilden Tieren, Göttern und Dämonen verziert. Und auch hier leuchteten Kerzen in zahllosen Haltern. Die Höhle war voller Ausrüstung: Holzpferde, Schwertständer, Tische mit Bogen und Armbrüsten darauf. Rüstungsteile lagen auf dem Boden gestapelt, und mit einigen hatte man Puppen aus Stroh und Leder eingekleidet; die sahen aus wie kopflose Geister von Kriegern, die in irgendeiner schrecklichen Schlacht umgekommen waren. Das Ganze erinnerte Tarō an ein Armeelager, das mutwillige Kami vom Schlachtfeld hierher in diese unheimliche Höhle verschleppt hatten.


    Shūsaku lachte. »Beeindruckend, nicht wahr? Das ist die Waffenkammer. Ihr werdet hier schlafen, zusammen mit den anderen Kindern– darunter auch dem Kleinen Kawabata, dem Sohn des charmanten Mannes, den ihr da draußen kennen gelernt habt. Wir gewöhnen unsere jungen Leute gern früh an die Nähe von Waffen.«


    »Wir schlafen hier?«, fragte Hirō und stupste mit dem Fuß einen ledernen Brustharnisch an.


    »Nicht direkt hier, nein.« Shūsaku durchquerte den Raum und zeigte ihnen Löcher, die in die Felswand gehauen waren. Sie waren so lang wie ein Mann, die Öffnungen halbkreisförmig. Jede dieser Nischen war mit mehreren Decken ausgelegt und wurde von einer großen Kerze in einer Wandhalterung beleuchtet. Es waren gemütliche kleine Alkoven.


    »Hier«, sagte Shūsaku, »werdet ihr schlafen.«


    »Wenn wir Glück haben«, fügte Heikō hinzu. »Der Kleine Kawabata schnarcht wie ein Schwein. Ihr könnt euch ein Tuch um die Ohren wickeln, aber das nützt auch nichts. Manchmal glaube ich, der Bengel tut das mit Absicht.« Sie sah Tarō an. »Der Kleine Kawabata war der dicke Junge, der dich da draußen so böse angestarrt hat.«


    »Du kennst ihn schon?«, fragte Tarō.


    »Ja. Wir haben ein paar Mal mit ihm zusammen trainiert, wenn sein Vater bei uns war, um sich mit der Äbtissin zu beraten. Er ist ein gemeines Kind.«


    »Du solltest nicht so schlecht vom Sohn eines so hochstehenden Ninja sprechen«, mahnte Shūsaku. Doch die Belustigung in seiner Stimme ließ die Wirkung seiner Worte verpuffen. »Und außerdem ist es unziemlich für einen Ninja, persönliche Abneigung zu zeigen. Denkt daran, ihr solltet stets so duldsam und nachgiebig sein wie der Fluss in seinem Bett– er ist weich und frei von Begehren oder Hass, und doch bahnt er sich seinen Weg durch harten Fels.«


    Heikō lächelte und verneigte sich. »Selbstverständlich, Fürst Endō. Ich hege keine Abneigung gegen den Kleinen Kawabata. Ich bin nur so neidisch auf ihn, weil er der Sohn eines bedeutenden Mannes und mit so viel mehr Klugheit, Schönheit und Fähigkeiten gesegnet ist als ich.« Sie zwinkerte Tarō zu, wandte sich dann ab und spazierte übertrieben geziert und anmutig zu den Schlafnischen hinüber.


    Tarō hatte gehofft, Heikō kurz allein sprechen zu können, um sie zu fragen, ob sie mit ihm zu dem Reisspeicher hinuntergehen würde, wenn die anderen schliefen. Er wollte den Bogen wiederhaben, und er würde das ohne Shūsakus Hilfe bewerkstelligen, selbst wenn das bedeutete, dass er stattdessen Yukiko bitten musste. Sie konnte Schlösser öffnen, und sie konnte kämpfen. Aber Yukiko und Hirō waren schon vollauf mit den Waffen beschäftigt, und Tarō wusste nicht, wie er unter vier Augen mit ihr sprechen sollte. Er würde seine Expedition bis morgen Nacht aufschieben und hoffen müssen, dass der Bogen bis dahin in dem Reislager blieb.


    In diesem Moment betrat der Kleine Kawabata den Raum. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war erstaunlich– der gleiche dicke Bauch, der gleiche watschelnde Gang. Er funkelte Tarō böse an. »Tja, noch ein Samurai, der zum Verräter und Ninja geworden ist. Ich weiß nicht, ob es da schlimmer oder weniger schlimm ist, dass du dachtest, du seist nur ein Bauer.«


    »Er hat um all das nicht gebeten«, sagte Shūsaku.


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Kleine Kawabata. »Das habt Ihr auch nicht, als Ihr den rechtmäßigen Platz meines Vaters als Klanoberhaupt eingenommen habt. Dieses Ninja-Mädchen hat Euch aus Liebe verwandelt, behauptet Ihr das nicht immer?«


    Shūsaku seufzte. »Ich war tödlich verwundet. Sie hat mich gebissen, um mich zu retten.« Seine Stimme klang müde, als hätte er das schon viele Male erzählt.


    »Ja, ja, das sagt Ihr. Und dann ist sie zufällig gestorben, an einem Tag, an dem es nicht einmal einen Kampf gab! Wie praktisch.«


    Shūsaku trat mit geballter Faust einen Schritt auf den Jungen zu, und Tarō glaubte einen Moment lang, dass er ihn schlagen würde. Doch er rieb sich nur mit der Hand die Maske, streckte den Nacken und ließ die Knochen knacken. »Geh schön spielen«, sagte er. »Dein Vater hat diese Verleumdungen erzählt, und du bist der Einzige, bei dem sie hängen geblieben sind.«


    »Ich verstehe nicht, warum er seine Zeit mit offenen Vorwürfen vergeudet hat«, sagte der Kleine Kawabata, als er auf dem Absatz kehrtmachte. »Er hätte Euch einfach als Mörder hinrichten lassen sollen.«

  


  
    

    Kapitel 39


    An demselben Abend spazierte Jun’ichirō, der Gerbersohn, den Gebirgsbach hinab zu den Gerbereien, die flussabwärts lagen, damit sie das Trinkwasser des Dorfes nicht vergifteten. Er befand sich auf den unteren Hängen des heiligen Berges, weit unterhalb der kleinen Hütte an der Steilwand, der man sich nie nähern sollte, weil es angeblich darin spukte. Doch auch hier war es noch so steil, dass der Weg Konzentration erforderte und einen oft mit einem verknacksten Knöchel bestrafte, falls man ihm diesen Tribut nicht zollte.


    Er trat gegen einen Stein, der platschend ins Wasser fiel. Wieder einmal hatten die anderen Kinder nicht mit ihm spielen wollen, was Jun’ichirō nur zu deutlich erkannt hatte, als sie begonnen hatten, ihn mit Matsch und Steinen zu bewerfen, so dass er nach Hause zurücklief. Dies war das letzte Mal gewesen, er würde es nicht noch einmal versuchen.


    Jun’ichirō war ein Eta– unberührbar. Seine Familie stellte das Leder her, das die Körper und Pferde der Samurai schmückte. Doch weil man zum Gerben dieses Leders unter anderem Tierhäute mit zerstampftem Hirn und Urin abreiben musste, verachteten ebendiese Samurai die Eta und ihre Kinder. Selbst die Kinder von Bauern lernten von klein auf, Eta zu verachten. Der Buddha verbot das Töten von Tieren, deshalb wollte kein vernünftiger Mensch etwas mit der Zurichtung von Material zu tun haben, das durch ebendiesen Tod entstand.


    Natürlich verbot der Buddha es nicht, Leder zu tragen. Er verlangte nur, dass andere Leute– Unberührbare– es herstellten.


    Während Jun’ichirō den Hang hinabstieg, konnte er den säuerlich-süßlichen Gestank von Tierhäuten in der Weiche riechen.


    Jun’ichirō hatte sich selbst nie als unrein betrachtet. Er wusch sich täglich, wie alle anderen auch, und als Kind war ihm nicht bewusst gewesen, dass er anders war. Also hatte er stur und in kindlicher Hoffnung immer wieder versucht, bei den Spielen der Kinder im Dorf mitzumachen. Doch die Hoffnung war ihm mit Stöcken und Steinen ausgetrieben, die Sturheit von fliegendem Matsch aufgeweicht worden.


    Das Essen war auch so eine Sache. Die Ernte war schlecht ausgefallen dieses Jahr, hatte sein Vater ihm erklärt, und der Anteil Reis, den die Eta normalerweise als Lohn für ihre Arbeit bekamen, war halbiert worden. Alle litten Hunger. Jun’ichirō hatte gesehen, wie ältere Gerber, entfernte Verwandte seiner eigenen Familie, an Leder saugten, um ein wenig Kraft daraus zu beziehen. Vor dem Reisspeicher waren Wachen aufgestellt worden, um die Nahrungsvorräte des Dorfes vor marodierenden Diebesbanden oder der hungrigen Bevölkerung anderer Dörfer zu schützen.


    Als Jun’ichirō daher eine fette Taube sah, die sich mit kräftigen, anmutigen Flügelschlägen bergaufwärts näherte, griff er automatisch nach seiner Schleuder. Er bückte sich, hob ein rundes Steinchen auf und drückte es in das breite Stück Leder. Seine Mutter würde sich freuen, wenn er etwas zum Abendessen mit nach Hause brachte– richtiges Fleisch! Die Eta waren bereits Ausgestoßene, welche die Liebe Buddhas nicht erreichten konnte, also fürchtete er sich nicht vor den Schrecken, die angeblich jene Buddhisten erwarteten, die andere Lebewesen töteten. Deshalb verließen sich die Samurai ja darauf, dass die Eta sie mit Leder versorgten. Und während die Bauern nur Reis und hin und wieder Fisch aßen, nutzten die Eta zum Überleben alles, was sie ergattern konnten.


    Jun’ichirō wickelte sich die Schnüre gekonnt um die Finger, wirbelte die Schleuder über seinem Kopf herum und ließ den Stein fliegen. Er traf die Taube, die beinahe direkt über ihn hinwegflog, mit einem dumpfen Knirschen, und der Vogel stürzte zu Boden und landete auf einem Stein am Bach. Jun’ichirō rannte hinüber und drehte ihr den Hals um, damit sie nicht zu lange leiden musste und vor allem nicht herumflatterte und am Ende noch im Bach landete, um bergabwärts davongespült zu werden.


    Er wollte sich die Taube unter die Kleidung stecken, als er bemerkte, dass etwas um eines ihrer Beine gebunden war. Er band es los und stellte fest, dass es ein kleiner Brief war, in ganz ordentlichen, winzigen Zeichen geschrieben. Wenn er hätte lesen können, hätte er erkannt, dass die Strichführung die einer Frau war. Wenn er hätte lesen können, hätte er auch die kurze Botschaft verstanden:


    



    Mein lieber Tarō, ich verstecke mich im Hokugawa-Kloster in der Nähe des Berges Fuji. Erkundige Dich nach der Eremitin, wenn Du kommst.


    



    Deine liebende Mutter.


    



    Doch er konnte nicht lesen, also zuckte er nur mit den Schultern, knüllte die Botschaft zusammen und ließ sie zu Boden fallen. Denn für einen so hungrigen Menschen wie ihn war eine Brieftaube etwas völlig Unbekanntes. Sie war nur etwas zu essen.

  


  
    

    Kapitel 40


    Tarō machte sich zwar weiterhin Sorgen wegen seines Bogens, doch er konnte sich auch in der folgenden Nacht nicht hinausschleichen, und auch nicht in der darauf.


    Er war zu erschöpft.


    Da war zunächst einmal das Schnarchen des Kleinen Kawabata, das tatsächlich so schlimm war, wie man es ihm geschildert hatte, und das ihn die halbe Nacht lang wach hielt. Und dann war da noch das Training.


    Am ersten Morgen nach ihrer Ankunft hatte Tarō das Gefühl, kaum geschlafen zu haben, als er von einer Hand geweckt wurde, die grob an seiner Schulter rüttelte. Er blickte auf und sah Shūsaku, der sich über ihn beugte. »Komm mit«, sagte der Ninja. »Es wird Zeit, dass du den Umgang mit Waffen lernst. Jetzt, da wir im Krater sind, können wir noch vor Anbruch der Nacht mit dem Üben beginnen, dank der Höhlen und der Abdeckung über dem Krater.«


    Hirō, Yukiko, Heikō und der Kleine Kawabata begleiteten sie, doch der Kleine Kawabata sprach kein Wort mit Tarō und würdigte ihn keines Blickes. In dieser ersten Stunde zeigte Shūsaku ihnen die Grundlagen des Taijitsu– des waffenlosen Kampfes.


    Sofort nach ihrer Lektion forderte Hirō Yukiko zu einem Kampf heraus.


    Er verlor.


    Bald gingen sie zum Schwert über, das sie wie von selbst so schnell zu führen lernten, als hätten sie alle ihre Kindheit mit dem Katana in der Hand verbracht und inzwischen bloß einiges vergessen. Anfangs bekamen sie nur hölzerne Bokken zum Üben– sie hatten keine Klinge, waren aber hart und schwer genug, um Knochen zu brechen, wenn Angreifer und Verteidiger nicht aufpassten. Tarō machte jedoch so schnelle Fortschritte mit den Hauptformen des Kenjutsu, dass Shūsaku ihm bald ein Katana anvertraute. Tarō liebte die elegante Klinge, trotz der kleinen Scharten und Kratzer. Er nahm das Schwert in einer mit Silber ziselierten Scheide sogar zum Schlafen mit in seinen Alkoven.


    Auch der Kleine Kawabata kämpfte sehr bald mit einem echten Schwert.


    Wenn Shūsaku sie nicht gerade unterwies, zogen Yukiko und Hirō zusammen los und übten sich im Ringen oder Fechten. Beide waren hervorragende Schwertkämpfer, und oft war das Klirren von Metall auf Metall zu hören, denn dank ihrer raschen Fortschritte durften sie inzwischen alle mit echten Schwertern üben.


    Aber keiner von ihnen war so gut wie Tarō.


    Er hatte noch nie so etwas erlebt wie die Freude– die Vollkommenheit –, die er empfand, wenn er das Schwert schwang. Es war eins mit ihm, er war Meditation in Bewegung. Da waren die Sterne des Kraters, die Langeweile vieler Unterrichtsstunden, die Shōgi-Runden mit Heikō, die ihm das Spiel beigebracht hatte, und die Gespräche mit seinen neuen Freunden, doch vor seinem inneren Auge sah er immer das Blitzen von Stahl.


    Stets spürte er die Freude an schneller Bewegung und einer scharfen Klinge, die die Luft teilte.


    Doch heute wollte Shūsaku nicht mit ihm trainieren. Er wollte Tarō eine seiner eigenen Kata zeigen, eine feste Abfolge von Bewegungen, die ein Schwertkämpfer immer wieder einübte, bis ihre Ausführung so schnell, fließend und unaufhaltsam auf einen bestimmten Fehler des Gegners folgte wie Kreise um einen Stein, den man ins Wasser wirft.


    »Können wir nicht einfach kämpfen?«, fragte Tarō. »Schlagfolgen auswendig zu lernen wird mir in der richtigen Welt nicht helfen.«


    Shūsaku schürzte die Lippen. »Die meisten Schwertkämpfe in der richtigen Welt«, sagte er, »sind vorüber, ehe dein Herz zweimal geschlagen hat. Wenn du diese Kata jeden Tag übst, so dass du sie ausführen kannst, ohne nachdenken zu müssen, verschafft dir das einen Vorteil gegenüber deinem Gegner.«


    Tarō nickte, noch immer nicht überzeugt. Er mochte die willkürliche Spontaneität ihrer Übungskämpfe, das Gefühl, dass der Kampf ein Eigenleben hatte und sich ständig aus den Bewegungen und blitzschnellen Entscheidungen der Kämpfenden weiterentwickelte. Kata kamen ihm langweilig und steif vor, wie die Regeln, die das Leben einer Geisha beherrschten. Sie schienen nicht zu Ninja zu passen, die doch listig und unberechenbar sein sollten, statt ihre Bewegungen auf auswendig gelernte Muster zu beschränken.


    Shūsaku begann mit einer leichten Verbeugung, die Tarō erwiderte. Dann hob der Ninja das Schwert. »Mach dich bereit«, sagte Shūsaku. »Halte dein Schwert so, wie du es normalerweise tun würdest, um meinen Hieb zu parieren.«


    Tarō rückte argwöhnisch näher, hielt den Blick fest auf den Ninja gerichtet, und sein Schwert zitterte leicht in der Hand. »Gut«, sagte Shūsaku. »Jetzt stell dir vor, wir wären Todfeinde. Versuche, mich schnell zu töten. Reagiere so, wie du es normalerweise tun würdest.« Während er das sagte, bewegte er sich vorwärts und neigte das Schwert einen Hauch nach rechts, hielt den Blick aber gesenkt und auf Tarōs Gesicht gerichtet.


    Tarōs Blick huschte zu den Füßen des Ninja hinab und suchte nach den verräterischen Muskelbewegungen, die sein Lehrer ihm gezeigt hatte– sie enthüllten einem, ob der Gegner gleich mit einem Ausfallschritt zustechen würde.


    Shūsakus Füße standen flach und fest auf dem Boden.


    Tarō grinste innerlich. Er erkannte die Absicht des Ninja. Shūsaku wollte ihn glauben machen, dass er vorwärts zustoßen würde, während er tatsächlich einen Hieb quer über Tarōs Körper führen wollte. Tarō hatte die leichte Bewegung der Schwertspitze wahrgenommen und wusste, dass der Ninja von rechts zuschlagen würde– und damit eine Lücke in seiner Deckung entstehen musste. Tarō ergriff diese Chance, riss das Schwert empor und in engem Bogen herum durch den Korridor aus leerer Luft, der zum Hals des Ninja führte.


    Doch plötzlich war Shūsakus Schwert hoch erhoben und blockierte vertikal Tarōs Klinge, und diese Parade setzte sich mit einer fließenden Bewegung fort, bis der Ninja das Handgelenk drehte und sein Schwert unter Tarōs durchführte.


    Tarō blickte nach unten.


    Shūsakus Klinge presste sich an seinen Bauch.


    »Das«, sagte Shūsaku, »ist eine Kata. Ich nenne sie die hohe Parade mit Bauchschnitt. Und wenn dies ein echter Kampf wäre, wärst du jetzt tot.«


    Tarō schluckte. Das Ganze war so schnell gegangen. Er hatte mit seinem Angriff versucht, die offene Deckung seines Gegners zu nutzen, und einen Herzschlag später war er tot gewesen. Zumindest theoretisch.


    »Zeig mir das noch einmal«, sagte er.


    Shūsakus Augen blitzten. »Selbstverständlich. Aber denk daran, diese Technik funktioniert nur, wenn dein Gegner dich unterschätzt.«


    Tarō errötete. Er hatte den Ninja tatsächlich unterschätzt. Er hatte gemeint, so schnell fähig und stark geworden zu sein. Aber natürlich war er erst seit ein paar Tagen hier, und es war arrogant von ihm zu glauben, er hätte in so kurzer Zeit so gut werden können.


    Tarō hob das Schwert.


    »Diesmal«, sagte Shūsaku, »versuchst du es. Komm ein bisschen näher heran, lass deine Schwertspitze ganz leicht nach rechts gleiten, als wolltest du einen hohen Schlag anbringen. Nicht zu weit. Ja, so ist es gut. Jetzt glaube ich, ich könnte deinen Hals treffen…«


    Shūsaku führte den gleichen Angriff wie Tarō zuvor, und Tarō hob das Schwert, um ihn abzuwehren. Dann versuchte er mit der Drehung aus dem Handgelenk, die Parade zu einem tiefen Hieb nach dem Bauch weiterzuführen, doch er war nicht schnell genug, Shūsaku blockierte den Schlag, und schon ruhte sein Schwert zitternd an Tarōs Hals.


    Es fühlte sich kalt an.


    »Nicht schnell genug«, bemerkte Shūsaku. »Deshalb übt man so etwas immer wieder.«


    Tarō nickte ein wenig beschämt. »Ja. Ich verstehe. Es tut mir leid, dass ich–«


    Doch Shūsaku winkte ab. »Erst, wenn du siehst, wie schnell man einen Schwertkampf verlieren kann, weißt du, wie wichtig es ist, schnell zu sein und sich bewegen zu können, ohne darüber nachdenken zu müssen. Die Kata sollten unwillkürliche Reaktionen werden, ohne Überlegung, einfach nur die Art, wie dein Körper auf bestimmte Attacken reagiert. In gewisser Weise sind sie durchaus spontan. Man braucht nur eine Menge langweiliger Übung, um das zu erreichen.« Er lachte.


    Tarō lachte ebenfalls, obwohl die Muskeln in seinen Unterarmen jetzt schon schmerzten. »Also«, sagte er. »Dieses Schnalzen aus dem Handgelenk…«


    Shūsaku trat näher heran und nahm Tarōs Handgelenk zwischen beide Hände. »Du drehst es so«, sagte er und drückte Tarōs Hand mit der oberen Hand hinab. »Dabei schiebst du den Zeigefinger nach vorn. So schnellt das Schwert in einem tiefen Bogen nach vorne, und du brauchst nur noch ein wenig aus dem Arm nachzuschieben, um den Schnitt zu vollenden.«


    Tarō versuchte es und war wieder nicht schnell genug. Shūsaku nahm erneut sein Handgelenk zwischen beide Hände und zeigte ihm, wie es ging. Das erinnerte Tarō daran, wie sein Vater ihm das Fischen mit dem Speer beigebracht hatte– geduldig hatte er das Vorschnellen aus dem Handgelenk unzählige Male wiederholt, während sie zitternd im kalten Wasser der Bucht gestanden hatten.


    Durch diesen Gedanken verpatzte er die Bewegung und war diesmal nicht nur zu langsam, sondern verdrehte auch die Hand zu weit, so dass ihm das Schwert aus den Fingern fiel. Er fluchte.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Shūsaku mit besorgtem Blick, und wieder musste Tarō an die Fürsorglichkeit seines Vaters denken, an die Geduld, mit der er Tarō ein ums andere Mal gezeigt hatte, wie er den Speer aus der Hand schnellen lassen musste.


    Und jetzt war sein Vater tot, und er stand in einem Vulkankrater viele Ri von zu Hause entfernt und übte Kata mit einem Meuchelmörder, der Tarō nicht nur sein altes Leben weggenommen, sondern auch noch einen schrecklichen neuen Faktor hinzugefügt hatte– einen echten Vater, einen Samurai, einen Fremden.


    Doch für Tarō würde es immer nur einen wahren Vater geben.


    Er ignorierte das Schwert zu seinen Füßen und wich vor Shūsakus gut gemeinter Berührung zurück wie vor einer Schlange.


    Shūsaku bückte sich und hob das Schwert auf. »Das braucht Zeit«, sagte er. »Du lernst es schon irgendwann.«


    Tarō stapfte davon, ohne dem Ninja zu sagen, dass es nicht die Kata war, die ihm so zu schaffen machte.


    Er wusste, dass er sie irgendwann beherrschen würde. Immerhin war das nur eine Frage von Koordination und Geschwindigkeit, und beides lag in seiner Macht. Aber es lag nicht in seiner Macht, seinen Vater wieder zum Leben zu erwecken oder diese verfluchte Taube schneller hierherzubringen, damit er Nachricht von seiner Mutter erhielt.


    Tarō ging zu Yukiko und Hirō hinüber, die gerade miteinander fochten. Yukiko parierte einen Hieb von Hirō und führte mit einer leichtfüßigen Pirouette einen perfekten Schlag, der Hirō den Kopf abgetrennt hätte, wenn sie die Klinge nicht gerade noch rechtzeitig abgefangen hätte. Er hob die Hände und ergab sich.


    Hirō kam zu Tarō herüber.


    »Mein aufrichtiges Mitgefühl«, sagte Tarō.


    Hirō verzog das Gesicht. »Sie schummelt.«


    »Wie, indem sie geschickter ist als du?«


    »Genau. Ich bin größer und stärker als sie, und das weiß sie auch, also sollte sie verlieren. Aber sie tut es einfach nicht. Folglich betrügt sie.«


    Tarō lachte. »Eines Tages wirst du sie schon schlagen, mein Freund.«


    »Eines Jahres vielleicht«, sagte Yukiko, als sie an ihnen vorbeiging. Hirō versetzte ihr einen Stoß, und bald rauften sie wieder miteinander.


    Aber Hirō war nicht umsonst der Meisterringer von Shirahama gewesen. Am nächsten Tag stolzierte er auf Tarō zu, gefolgt von Yukiko, die hinter ihm die Augen verdrehte. »Ich habe Yukiko gerade im Schwertkampf und im Ringen geschlagen«, verkündete er. »Wie ein Kind ist sie meinen überragenden Fähigkeiten ausgeliefert.«


    Yukiko rempelte ihn mit dem Ellbogen an. »Ein Sieg, und er hält sich für Yamato Takeru.« Das war ein berühmter Prinz, der zahlreiche Feinde besiegt und in seinen späteren Jahren mit dem legendären Schwert Ame-no-Murakumo-no-Tsurigi gekämpft hatte– dem »Schwert der Wolken, die den Himmel verdüstern«. Susanoo, der Kami der Stürme, hatte es einst aus dem Schwanz eines Ungeheuers geraubt.


    »Zwei Siege!«, rief Hirō.


    »Zwei an einem Tag zählen aber nur als einer. Denk nur daran, an wie vielen Tagen ich dich geschlagen habe.«


    Hirō seufzte gutmütig.


    Tarō freute sich für Hirō, weil der eine neue Freundschaft geschlossen hatte, während ein kleiner, eifersüchtiger Teil von ihm zugleich wünschte, er könnte den mächtigen Ringer für sich behalten. Aber für Hirō hatte sich so viel verändert. Es war gut, dass er ein klein wenig Glück in seinem neuen Leben gefunden hatte.


    Alles in allem war das Leben im Krater auch gut, obwohl es Tarō immer etwas unwirklich erschien– als gehörten der Tod seines Vaters und das unbekannte Schicksal seiner Mutter in eine andere Welt, irgendein anderes Reich des Samsara, weit weg von diesem verborgenen Lager.


    Sie lebten hier in einer Art Zauberreich, lernten zu kämpfen und sich in Harmonie zu bewegen, nicht länger von den zwei Welten Tag und Nacht beherrscht, sondern in einem ständigen Halbdunkel, von Fackeln beleuchtet. Tarō wäre am liebsten für immer hiergeblieben, obwohl ihm der Gedanke an seine Mutter nie aus dem Kopf ging. Einmal hatte er einen schrecklichen Traum gehabt. Darin war sein Vater, der Mann, der ihn großgezogen hatte, noch am Leben gewesen, sein Tod ein kolossales Missverständnis– und er war mit offenen Armen auf Tarō zugekommen und hatte gesagt: »Ich bin da. Weine nicht mehr.«


    Dann war Tarō aufgewacht, und sein Vater war immer noch tot. Er hatte geweint, bis er glaubte, alle Feuchtigkeit müsse seinem Körper abgepresst worden sein, so dass er bald schrumpelig und vertrocknet aussehen würde wie eine Frucht, die zu lange in der Sonne gelegen hatte.


    Am liebsten hätte er auf ewig in diesem Traum verweilt, am Meer mit seinem Vater, der in der Tiefe fischte, und seiner Mutter, die abends immer am Feuer saß. Doch er war grob wachgerüttelt worden.


    Und leider sollte das bald wieder geschehen.

  


  
    

    Kapitel 41


    Eine grobe Hand an seiner Schulter. Shūsaku beugte sich über ihn.


    »Taijitsu. Steh auf.«


    Tarō folgte ihm mit verquollenen Augen, während Shūsaku die anderen weckte und begann, in der Mitte der Waffenkammer Platz zu schaffen.


    Als Erstes erklärte Shūsaku ihnen, dass kein Ninja jemals gänzlich unbewaffnet kämpfte. Das war in der Tat eines ihrer großen Geheimnisse.


    Jeder von ihnen erhielt einen hölzernen Ring, den sie an der rechten Hand tragen sollten. Der Ring– Shobō genannt– war rau und uneben und stand hervor, wenn man die Hand zur Faust ballte. Er war dazu gedacht, Druckpunkte am Körper eines Feindes zu treffen und ihn damit bewegungsunfähig zu machen oder sogar zu töten.


    Shūsaku stand vor ihnen, und sein Schatten zitterte im Kerzenschein. » Als Erstes zeige ich euch ein paar Griff- und Wurftechniken. Sie lenken den Körper eines Angreifers– oder zumindest einen Körperteil– in eine unerwartete Richtung. Also… ich brauche zwei Freiwillige.« Sein Blick schweifte umher, bis er am Kleinen Kawabata hängen blieb. »Komm«, sagte er. » Wir wollen mal sehen, ob du so gut bist wie dein Vater. Er war ein sehr talentierter Kämpfer, ehe er so dick geworden ist.«


    Der Kleine Kawabata trat mit finsterer Miene vor.


    Shūsaku schaute sich erneut um. Dann rief er Tarō zu sich. Heikō lächelte Tarō kurz zu, als er an ihr vorbeiging. »Dass du ihn ja besiegst«, sagte sie.


    Der Kleine Kawabata drehte sich nach ihr um und bedachte sie mit einem hässlichen Lächeln. » Wenn hier irgendwer jemanden besiegt, dann bin das ich.«


    Die beiden Jungen standen in der Mitte der Höhle und starrten einander an. Tarō sah Boshaftigkeit und Belustigung in den Schweinsäuglein des anderen Jungen. Er wusste, dass der Kleine Kawabata ihn beinahe vom ersten Augenblick an gehasst hatte– weil ihm ein Schuss gelungen war, der ihm die Aufnahme in die Ausbildung gesichert hatte, weil er bereits ein Vampir war und weil er den Vater des Jungen bloßgestellt hatte, indem er dessen Prüfung so leicht bestand.


    Shūsaku trat vor den Kleinen Kawabata hin. »Schlag mit dem Arm nach vorn zu, als wolltest du mir direkt ins Gesicht schlagen, dann halte den Arm flach ausgestreckt.« Der dickliche Junge gehorchte, und Tarō sah, dass die Fettschicht täuschte. Der Kleine Kawabata war schnell. Und stark.


    Shūsaku streckte beide Hände aus, legte eine mit der Handfläche nach oben unter das Handgelenk des Kleinen Kawabata und die andere darüber, die Handfläche nach unten. Er verdrehte die Hände, und die Beine des Kleinen Kawabata gaben nach, als er schrill aufschrie. Shūsaku half ihm auf und zeigte ihm dann, wo er die Hände anlegen musste, um das Gleiche zu tun. Der Lehrer streckte seinen eigenen Arm aus, und der Kleine Kawabata führte den Griff aus und zwang den Mann zu Boden. Shūsaku nickte. »Gut gemacht.«


    Tarō trat zu ihnen, begierig darauf, diesen Kniff zu lernen, doch Shūsaku bedeutete ihm zurückzubleiben. »Nur Geduld«, sagte er. »Du lernst diesen Griff auch bald. Erst einmal möchte ich, dass du versuchst, den Kleinen Kawabata zu treffen. Wir wollen sehen, wie gut er ihn anwenden kann, wenn es darauf ankommt.«


    Shūsaku stellte Tarō direkt vor den Kleinen Kawabata hin. »Gut. Schlag zu.«


    Tarō führte mit der Rechten einen Fausthieb zum Kopf, der zu schnell für den Sohn des Anführers war. Der Kleine Kawabata jaulte auf und hielt sich das Ohr. Doch Tarōs nächster Angriff, mit der Linken zum Solarplexus, wurde mit eisernem Griff abgefangen, und plötzlich verdrehte sich Tarōs Oberkörper wie von selbst, und er fiel zu Boden. Er stand wieder auf und schlug sofort zu, und dank seiner vampirischen Schnelligkeit traf der Aufwärtshaken den Kleinen Kawabata am Kinn. Der taumelte rückwärts, und Tarō rückte nach, um seinen Vorteil zu nutzen, doch der andere Junge war nicht nur schnell, er lernte auch rasch. Tarōs nächste Angriffe wurden mit Leichtigkeit abgefangen, und er landete jedes Mal auf dem Boden. Das tat ihm nicht so weh wie einem Menschen, aber in Verbindung mit der Demütigung schmerzte es doch.


    Tarō schlug heftig zu, immer wieder, und jedes Mal wurde sein Hieb abgewehrt oder aufgefangen, und seine Muskeln brannten, weil ihm ständig der Arm verdreht wurde. Er begann hilflos zu schluchzen. Warum setzte Shūsaku dem kein Ende?


    Er fixierte die Augen des Kleinen Kawabata und nahm all seine Kraft zusammen. Das Blut donnerte ihm in den Ohren, und seine Arme schmerzten. Mit der Schnelligkeit und Beweglichkeit, die er als Vampir besaß, sollte er doch wohl in der Lage sein, dieses dicke, verwöhnte Kind zu besiegen? Er verzog das Gesicht und spie einen Mundvoll Blut aus. Der letzte Sturz war hart gewesen.


    Tarō sammelte all sein Ki, täuschte links an und führte einen vernichtenden Schlag mit der Rechten. Wenn dieser Hieb den Hals des Kleinen Kawabata getroffen hätte, hätte er ihn bewusstlos geschlagen oder ihm gar die Wirbelsäule gebrochen. Doch der Sohn des Anführers wich aus, packte Tarōs Arm, als der an ihm vorbeisauste, und verdrehte ihn mit seinem ganzen Gewicht.


    Tarō krachte zu Boden, und als er versuchte, sich wieder aufzurappeln, schlenkerte sein Arm schlaff an seiner Seite.


    Der Kleine Kawabata lachte. »Hier wird nicht mehr gefischt, Junge. Ich bin schwerer zu kriegen als die Sprotten in deiner kleinen Bucht.«


    Tarō stöhnte.


    »Steh auf«, sagte der Kleine Kawabata. »Deine vorgetäuschte Verletzung ist eine Beleidigung.«


    Tarō wandte den Kopf. Sein Arm hing in einem scheußlichen Winkel von der Schulter. Ausgerenkt. Unter Schmerzen richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. Jetzt würde Shūsaku den Kampf doch gewiss abbrechen? Er war unfähig. Nun war er schon ein Vampir, aber er konnte nicht einmal diesen dummen, dicken Grobian besiegen.


    Taumelnd kam er auf die Füße, dann wankte er nach vorn. Er griff nach dem Kleinen Kawabata und suchte Halt, wobei er das Gewand des dicken Jungen mit Blut verschmierte.


    Der Kleine Kawabata schnaubte höhnisch. »Bauer, deine Manieren sind eine Schande. Zweifellos hast du meinen Vater nur hereingelegt– du hast ihm irgendwie den Gedanken eingegeben, dass er dich mit dem Bogen prüfen soll. Du wirst für deine Unverschämtheit bezahlen.«


    Tarō stockte der Atem. Doch sosehr er den Jungen hasste, war er wider Willen auch neidisch auf ihn. Zumindest hast du einen Vater, hätte er am liebsten gesagt. Aber aus seinem Mund kam nur ein »Ugg«.


    »Halt«, sagte Shūsaku. Tarō wimmerte leise vor Erleichterung.


    Den Göttern sei Dank.


    Er blickte durch einen Schleier aus Schweiß und Blut, das immerhin nicht nur sein eigenes war, und sah Shūsaku, der ihn grimmig anstarrte. Dann warf der Sensei dem Kleinen Kawabata ein schweres Bokken zu. Zugleich streckte er die Hand vor Tarō hin. »Gib mir dein Shobō. Du kämpfst jetzt ohne Waffen.«


    »Was?«, entgegnete Tarō. »Warum? Warum tust du mir das an?«


    »Sei still. Gib mir den Ring.«


    Tarō zog den hölzernen Ring vom Finger und reichte ihn dem Mann, der ihn gerettet und sicher durch das halbe Reich geführt hatte, dem Mann, dem er vertraut hatte. Er war fassungslos. Wollte Shūsaku ihn umbringen? Oder hoffte er, den Hass des Kleinen Kawabata zu erschöpfen, indem er Tarō für diesen Nachmittag zu seinem Sandsack machte? Falls ja, so fürchtete Tarō, dass sein Lehrer sich täuschte. Keine noch so lange einseitige Prügelei konnte Kawabatas Blutgier stillen. Er würde sich erst zufriedengeben, wenn Tarō tot war.


    Und wenn er starb, würde er seine Mutter niemals finden.


    Jemand war aus dem Kreis der anderen Schüler getreten– Hirō. »Was tust du da?«, fragte er. »Er ist unbewaffnet. Das ist unfair.«


    Shūsaku fuhr zu Hirō herum. »Setz. Dich. Hin.« Seine Stimme war eiskalt. »Ein Ninja hat immer eine Waffe.« Er wandte sich Tarō zu. »Denk daran. Du hast immer eine Waffe.« Dann hielt er Hirō mit einer Hand auf der Brust zurück, sah den Kleinen Kawabata an und schnippte mit den Fingern. »Du darfst ihn angreifen, wie du willst«, sagte er zu dem grinsenden Jungen. Der Kleine Kawabata ging auf Tarō los und schwang den kurzen Stab.

  


  
    

    Kapitel 42


    Schläge prasselten auf Tarō herab, und er hielt schützend die Hände über den Kopf. Er glaubte zu spüren, wie Knochen in seinen Fingern splitterten. Es kümmerte ihn kaum noch. Seine Welt war auf diese Höhle zusammengeschrumpft– den harten Felsboden, die staubigen Nischen, die grinsenden Reliefs.


    Er kroch dorthin, wo er Shūsaku vermutete, indem er mit gebrochenen Händen über den Boden scharrte. Dumpf konnte er Hirō, Yukiko und Heikō hören, die ihren Lehrmeister anschrien und verlangten, dass er den Kampf abbrach. Tarō konnte ihre Stimmen kaum unterscheiden. Seine Augen waren von Blutergüssen halb zugeschwollen, Wangen und Nase von zahlreichen Schlägen geprellt. Blut sickerte in sein rechtes Auge.


    Was hatte Shūsaku damit gemeint: Du hast immer eine Waffe? Sollte er meditieren oder mit seinen zitternden Händen eine Mudrā zum Schutz formen? Er versuchte es mit der Mudrā, die Böses verbannte– Hand ausgestreckt, die Handfläche nach außen gewandt. Er hockte auf den Knien und hielt die Hand in Richtung des Kleinen Kawabata. Der Junge schlug sie mit seinem Stock nieder, so dass greller Schmerz durch Tarōs Arm zuckte, und drückte sie dann fest auf den Boden. Der Kleine Kawabata wandte sich halb um, den Stock immer noch auf Tarōs Hand gestemmt, und setzte zu einem Tritt aus der Drehung an, der auf Tarōs Kiefer zielte. Ein Tropfen von der Felsendecke klatschte auf Tarōs Stirn, kalt und glatt, wie eine Andeutung der Sterblichkeit.


    Tarō dachte über diesen kleinen Tropfen nach.


    Du hast immer eine Waffe.


    Tarō spürte, wie sich sein Arm streckte, so schnell, dass er sich noch nicht einmal seiner Absicht bewusst gewesen war, ihn zu bewegen. Er scharrte über den Boden und bekam eine Handvoll Staub und Schmutz mit ein paar spitzen Steinchen darin zu fassen. Sie pieksten in seiner Hand. Er spürte, wie die Knochen sich darin bereits wieder zusammenfügten, und ein warmes Gefühl breitete sich in seinen heilenden Fingern aus. Er grinste und schmeckte Blut, das ihm in den Mund lief. Binnen eines Augenblicks fielen seine Herzenswärme, sein Mitgefühl, sein Verständnis von ihm ab wie eitler Flitter.


    Er war nicht er selbst. Der Raum, den sein Körper normalerweise einnahm, war von einem Geist erfüllt, der nur an Blut und Gewalt dachte.


    Er bewegte sich.


    Der Kleine Kawabata wandte den Kopf in Tarōs Richtung, seinem restlichen Körper voran, um einen Drehtritt anzubringen, wie sie es gelernt hatten, indem er das Ziel anvisierte, ehe er den Fuß herumführte. Er hatte gerade noch Zeit, überrascht die Augen aufzureißen, als Tarō sich ihm entgegenwarf, seinen Stock beiseiteschlug und dem dicken Jungen eine Handvoll glitzernden, scharfkantigen Steinstaub in die Augen schleuderte.


    Der Kleine Kawabata kreischte und warf sich blindlings zurück. Er hatte nur noch ein Bein auf dem Boden, weil er eben zum Tritt angesetzt hatte, und nun kippte er um wie ein gefällter Baum und knallte mit dem Rücken hart auf den Felsboden. Sogleich war Tarō über ihm und grinste wie ein Wahnsinniger durch eine Maske aus Blut und Tränen auf ihn hinab. Der Vampir hielt jetzt das Bokken in der rechten Hand, und der Kleine Kawabata musste hilflos zusehen, wie Tarō den Stock in einem kraftvollen, tiefen Bogen schwang. Der Kleine Kawabata spürte noch, wie sein Kopf zur Seite flog, dann senkte sich die Dunkelheit herab wie ein schwerer Regenguss.


    Kurz bevor er im dunklen Wasser versank, hatte der Kleine Kawabata noch einen Gedanken, der wie ein Mantra in seinem Geist widerhallte.


    Ich bringe ihn um.


    Tarō stand zitternd auf. Er ließ den Stock fallen und kniete sich dann neben den Kleinen Kawabata. Er fühlte den Puls des Jungen. Schwach, aber zweifelsfrei vorhanden. Er taumelte zu Shūsaku hinüber. Der Ninja lächelte ihn an und stützte ihn mit einer Hand unter dem Arm.


    »Wenn ich dir sage, dass du immer eine Waffe hast, meine ich das ernst«, erklärte er. »Du hast immer deinen Geist, deine stärkste Waffe. Und dein Geist ist in der Lage, erstaunlich viel zu entdecken, was du zum Kampf benutzen kannst, sogar in einem leeren Raum. Oder einer Höhle. Du bist kaum jemals vollkommen unbewaffnet, selbst wenn du dein Shobō verlierst.«


    Shūsaku rief Hirō herbei und schob ihm Tarō zu. Tarō fühlte sich gleich ein wenig besser, als er die Arme seines Freundes unter seinen Achseln spürte. Er ging an seinen Mitschülerinnen vorbei, wobei Hirō fast sein ganzes Gewicht übernahm. Yukiko war aschfahl, und aus Heikōs Augen strahlte eine Art schmerzlicher Triumph. Er lächelte die Mädchen schwach an.


    »Bring ihn ins Krankenzimmer«, sagte Shūsaku. »Er muss zusammengeflickt werden. Sogar Vampire kann man verletzen.«

  


  
    

    Kapitel 43


    Der Kleine Kawabata lag auf dem kalten, harten Boden und lauschte Shūsakus verhasster Stimme. Es war ihm ein Rätsel, wie dieser Mann den Klan hatte übernehmen können. Sein Vater hatte ihm die ganze Geschichte erzählt– dass der Klan eine Ninja namens Mara zu Daimyō Tokugawas Schutz geschickt hatte und dass Fürst Endō Shūsaku hinter ihr Geheimnis gekommen war und sie gezwungen hatte, ihn zu verwandeln, ehe er sie kaltblütig ermordet hatte.


    Die hinterhältige Brillanz lag darin, dass niemand Shūsaku offen beschuldigen konnte, denn alle hatten so tun müssen, als sei sie nur eine Dienerin gewesen. Aus demselben Grund hatte der Vater des Kleinen Kawabata nie beweisen können, was Fürst Endō getan hatte. Der Kerl behauptete, das Mädchen sei von irgendeinem mysteriösen Agenten in Daimyō Odas Auftrag ermordet worden, und wie hätte ihm jemand widersprechen können? Niemand hatte sie sterben sehen.


    Doch dass Fürst Endō ein so starker Vampir wurde, dass er schließlich die Führung des Klans übernahm, auf Kosten des Mannes, dessen Abgesandte er gefoltert und ermordet hatte?


    Das war unerträglich. Schlimmer noch: Früher hatte der Klan für alle Seiten gearbeitet und sich von dem anheuern lassen, der den höchsten Preis bezahlte. Shūsaku jedoch beharrte darauf, dass sie nur für den Daimyō Tokugawa arbeiteten, für den er früher als einer seiner ranghöchsten Samurai den Speer getragen hatte.


    Und nun hatte Shūsaku dem Ganzen die Krone aufgesetzt, indem er einen weiteren Samurai-Ninja auf den Berg gebracht hatte. Ausgerechnet Tokugawas Sohn. Das würde den Untergang des Klans bedeuten, da war der Kleine Kawabata ganz sicher. Wie könnte Daimyō Oda einen solchen Jungen am Leben lassen? Und Daimyō Tokugawa selbst? Er war bereit, sich der Ninja zu bedienen, aber einen zum Sohn haben? Das war grotesk.


    Der Kleine Kawabata hatte schreckliche Kopfschmerzen, und sein Mund fühlte sich an wie mit Glasscherben gefüllt. Doch er fühlte sich stark, er fühlte sich gut. Sein Vater hatte es nicht geschafft, Shūsaku loszuwerden, aber sein Vater hatte sich stets nur auf Worte verlassen. Der Kleine Kawabata fand, dass Worte vielleicht nicht die beste Methode seien, mit seinen Feinden fertig zu werden.


    Er spuckte etwas Weißes auf den Boden– einen Zahn. Im Geiste hörte er immer noch Shūsakus Worte: Sogar Vampire kann man verletzen. Darauf würde er sich verlassen.

  


  
    

    Kapitel 44


    Tarō brauchte mehrere Tage, um sich von seinen Verletzungen zu erholen, und er verbrachte sie in einem Nebel aus Langeweile und Frustration. Das Einzige, worauf er sich freuen konnte, war ein gelegentlicher Besuch von Shūsaku, der ihm zeigte, wo er Druck mit seinem Shobō-Ring ausüben musste, um einen Gegner außer Gefecht zu setzen– vorübergehend oder auch dauerhaft.


    Jedes Mal, wenn Tarō auf den schlichten Holzring hinabschaute, konnte er nicht anders, als ihn mit dem Ring zu vergleichen, den die junge Adlige ihm geschenkt hatte und den er an der anderen Hand trug. Es war beinahe so, als symbolisierten die beiden Ringe die zwei Hälften seiner selbst, seine Zwillingsnatur als Vampir und als Sohn eines Daimyō. Der eine Ring war grob gearbeitet und potenziell tödlich, der andere elegant, aber letztendlich– wie Tarō selbst, da er seine Existenz seinem wahren Vater nie würde enthüllen können– nutzlos.


    Nach einiger Zeit konnte Tarō sich schon besser bewegen und endlich wieder darüber nachdenken, wie er sich seinen Bogen zurückholen sollte. Er war inzwischen sicher, dass dieser die Antwort auf alles enthielt, die Macht, die es ihm ermöglichen würde, seine beiden gegensätzlichen Seiten zu einem vollkommenen Wesen zu vereinen.


    In dieser Nacht wartete er, bis alle eingeschlafen waren, und schlich sich dann zu dem Alkoven hinüber, in dem Heikō schlief. Er berührte sie am Arm und war überrascht, als sie ihn sofort wach ansah. »Psst«, flüsterte er. » Würdest du mit mir kommen? Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie folgte ihm aus der Waffenkammer hinaus und durch die Gänge in Richtung Krater. Als sie weit genug von allen anderen fort waren, blieb Tarō stehen und erzählte dem Mädchen von seinem Bogen und dass er ihn aus der Vorratshütte holen musste. Er sagte nichts von seinem verrückten Verdacht, dass in dem Griff etwas verborgen sein könnte.


    Doch wenn es tatsächlich die Buddha-Kugel war, dann wäre er der mächtigste Mann im Land, nicht wahr? Er könnte den Tod seines Vaters rächen, und den Tod der Äbtissin, wenn sie denn tot war. Kurz, er könnte alles tun, jeden besiegen, und ganz gewiss würde er nicht nur Heikō, sondern auch allen anderen, die er mochte, ein viel besseres Leben bescheren.


    Aber wenn die Kugel nicht dort drin war und er Heikō erzählte, sie könnte da sein, würde er als Idiot dastehen. Also schien ihm eine kleine Lüge klüger zu sein. »Du kannst doch Schlösser öffnen, nicht wahr?«, fragte er und sah sie hoffnungsvoll an.


    Sie nickte langsam. »Ja… wenn ich das richtige Werkzeug habe. Aber das ist bei meinen anderen Sachen, da drin.« Sie deutete zurück in Richtung der Waffenkammer.


    Tarō wurde blass. »Wenn der Kleine Kawabata aufwacht und merkt, dass wir weg sind…«


    Heikō lächelte. »Das wäre schlimm«, sagte sie. »Aber ich kann sehr leise sein.«


    Sie drehte sich um und schlich zurück zur Waffenkammer. Tarō wartete mehrere ängstliche Minuten lang. Einmal hörte er etwas auf den Boden fallen, ein Scheppern wie von Metall auf Stein.


    Er erstarrte.


    Die Zeit schien in der Luft hängen zu bleiben wie Wassertröpfchen an einem Spinnennetz.


    Doch niemand regte sich oder sagte etwas, soweit Tarō hören konnte, und allmählich entspannte er sich wieder. Gleich darauf kehrte Heikō mit einem kleinen Lederbeutel zurück. »Das war knapp«, flüsterte Heikō. »Ich habe irgendetwas angestoßen, und einen Moment lang dachte ich, es könnte jemand aufwachen.«


    Tarō hatte schwarze Kimono und Hakama hinter einer Statue in einem der Felsengänge versteckt, und nun schlüpften er und Heikō in diese Kleider, die sie in der Nacht verbergen würden. Tarō steckte außerdem ein Kurzschwert in eine Scheide, die an der Taille in seinem Gewand verborgen war.


    Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


    Er und Heikō wickelten sich die drei Tücher– die Sanjaku Tenugui– um den Kopf, aus denen die Ninja-Maske bestand, so dass nur die Augen frei blieben. Dann folgten sie dem Tunnel zu der Berghütte. Tarō fand ihn diesmal wesentlich weniger beängstigend, obwohl sie länger brauchten, als er gehofft hatte, um sich in dem komplizierten Tunnelsystem zurechtzufinden. Sie traten aus der Hütte in eine klare, kalte Nacht. Neben der Mondsichel funkelten unzählige Sterne am Himmel.


    Heikō schlug vor, direkt durch die Reisfelder hinabzusteigen, statt den Wegen dazwischen zu folgen. Das war eine gute Idee, denn tiefer im Wasser waren sie schlechter zu sehen, und jemand, der nach ihnen Ausschau hielt, würde gewiss damit rechnen, dass sie über die Pfade schlichen. Sie wateten durch die Terrassenfelder, und bald waren ihre Füße und Beine klatschnass. Jedes Mal, wenn sie eine Terrassenstufe erreichten, kletterten sie lautlos hinab und duckten sich sofort wieder, damit ihre Silhouetten unsichtbar blieben. Einmal glaubte Tarō, ein leises Rascheln hinter ihnen zu hören, doch als er sich umdrehte, sah er nur die ansteigenden Stufen der Reisfelder und das bläuliche Mondlicht auf dem Wasser.


    Der Winter stand vor der Tür, und auf den Berggipfeln konnten sie Schnee glitzern sehen. Ihr Atem bildete Dampfwölkchen, die wie Geister hinter ihnen in der Luft schwebten.


    Binnen drei oder vier Räucherstäbchen hatten sie das Dorf erreicht. Die Dächer waren durch die Bäume vor ihnen zu sehen, und Rauch kräuselte sich über die Wipfel hinauf in den Nachthimmel. Tarō deutete auf einen dunklen Umriss im Reisfeld unter ihnen– da hielt jemand Wache. Er gab Heikō ein Zeichen, die daraufhin ein Blasrohr hervorholte. Die Pfeile waren in ein Gift getaucht, das ihr Opfer tief schlafen lassen, aber nicht töten würde. Sie zielte auf den Mann und schoss. Er fiel bäuchlings ins Reisfeld.


    Das Wasser! Der Mann würde ertrinken!


    Tarō sprang leichtfüßig in das Feld hinab und ging neben dem leblosen Körper in die Hocke. Tatsächlich, das Gesicht lag vollständig im Wasser. Er drehte den Mann um und überprüfte die Atmung. Flach, aber gleichmäßig. Er stieß erleichtert die Luft aus. Dann sah er, was der Mann in der Hand hielt: Pfeil und Bogen. Doch er schien nicht auf der Jagd gewesen zu sein. Tarō hielt ihn für einen Wachposten.


    »Sie bewachen das Dorf«, flüsterte er Heikō zu.


    Sie betrachtete den Bogen, dann den Mann, der ebenfalls dunkle Kleidung trug, um mit seiner Umgebung zu verschmelzen. »Anscheinend. Es gab eine Dürre dieses Jahr. Vielleicht haben sie nur wenig Nahrungsvorräte. Bestimmt wollen sie verhindern, dass jemand ihren Reis stiehlt.«


    Tarō fluchte. »In diesem Fall dürfte es schwierig werden, in den Reisspeicher zu gelangen. Wir können wieder umkehren, wenn du willst.« Verärgert stellte er sich vor, seinen Bogen nie wiederzusehen– seine einzige Verbindung zu seinem wahren Vater, Daimyō Tokugawa, und womöglich der Gegenstand, in dem seine Bestimmung versteckt war.


    Nein. Sie mussten weiter.


    Heikō lachte leise. »Das macht es doch nur interessanter«, sagte sie.


    Sie schlichen weiter, überquerten einen kleinen Fluss und betraten das Wäldchen, das sich um das Dorf zog.


    In diesem Moment ging Tarō eine Manneslänge weit an der Nachricht seiner Mutter vorbei.


    Doch er sah sie nicht.


    Stattdessen entdeckte er einen weiteren Wachposten, halb hinter einem Baum verborgen. Er gestikulierte, und Heikō nickte. Er schob sich am nächsten Baum empor, einer hohen Kiefer, und kletterte über die gleichmäßig gewachsenen oberen Äste bis ganz hinauf. Dann spannte er die Muskeln, sprang auf den benachbarten Baum und landete so leicht wie ein Äffchen– endlich einmal war sein zierlicher Körperbau nützlich. So sprang er von Baum zu Baum, bis er sich über dem Wachposten befand. Er rutschte vorsichtig hinunter, bis er direkt über dem Kopf des Mannes ankam. Er klammerte sich mit den Beinen fest und ließ den Oberkörper nach unten kippen, so dass sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem des Wachpostens baumelte, nur verkehrt herum. Eine Sekunde lang begegneten sich ihre Blicke, und er sah, wie der Mann den Mund zum Schrei öffnete, doch Tarōs Shobō-Ring hatte bereits einen Druckpunkt an seinem Hals gefunden, und der Wächter sackte zu Boden.


    Sie trafen auf zwei weitere Wachposten, doch Heikō schaltete sie mit Leichtigkeit aus. Den einen schlug sie mit einem geschickten Schnippen ihres Shobō bewusstlos, den anderen erledigte sie mit dem Blasrohr.


    Der Reisspeicher hatte Grundmauern aus Stein und nur einen Zugang, und vor dieser Tür standen die beiden letzten Wächter. Tarō und Heikō kletterten aufs Dach, schoben sich nach vorn und ließen sich lautlos neben den Männern fallen. Denen blieb kaum genug Zeit, sich erschrocken umzudrehen, ehe zwei Shobō-Ringe sie bewusstlos schlugen.


    Heikō kniete sich vor die Tür und untersuchte das Schloss. »Ein traditionelles japanisches«, verkündete sie. »Kein portugiesisches. Das ist gut.«


    Sie erklärte Tarō, dass ein hohler Metallbolzen durch zwei flache, breite Ringe geschoben und von Stiften festgehalten wurde, die aus der oberen Ringschelle in passende Löcher in dem Zylinder hinabfielen. Um das Schloss zu öffnen, wurde ein Schlüssel in den hohlen Riegel geschoben. Zinken, die genau zur Form und Anzahl der kleinen Fallriegel passten, drückten diese wieder hinauf in die Schelle, so dass man den Zylinder herausziehen konnte.


    Sie nahm einen langen Schlüssel aus dem Beutel an ihrem Gürtel, an dessen Ende zwei Zinken hervorstanden wie die letzten Zähne eines alten Mannes. »Die meisten Schlösser in dieser Provinz stammen von demselben Schmied, und der ist zu faul, die Gussform für seine Schlösser allzu häufig zu wechseln«, flüsterte sie.


    Sie schob den Schlüssel in den Zylinder und drückte ihn hoch. Ein Klicken war zu hören. Heikō zog den hohlen Riegel heraus, und er glitt leicht aus den Halterungen. Sie legte ihn auf den Boden. »Es ist besser, den Bolzen immer draußen zu lassen. Man braucht keinen Schlüssel, um dieses Schloss zu schließen. Die Stifte fallen von allein wieder in die Löcher, sobald der Zylinder wieder an seinem Platz ist, deshalb kann es gefährlich sein, ihn stecken zu lassen, weil einen jemand einschließen könnte.«


    Sie gingen hinein. Haufen von Reis, die im trüben Licht wie Schneewehen schimmerten, ragten bis fast zur Decke auf. Tarō suchte nach seinem Bogen. Da ist er ja! Er hob ihn auf und drückte ihn an seine Brust. Dann hielt er ihn vor sich hin, packte beide Enden und bog ihn falsch herum durch, gegen die Maserung. Einen Moment lang leistete das Holz Widerstand. Dann gab es ein lautes Knacken, der Bogen brach entzwei, und der Griff fiel zu Boden. Die abgebrochenen Wurfarme schnellten durch die Luft, als die aufgestaute Energie frei wurde, und ein Ende peitschte dicht vor seinem Auge vorbei.


    »Was–«, begann Heikō, doch Tarō legte seinen Zeigefinger an die Lippen. Er beugte sich vor und hob den Griff auf. Als der Bogen mittendurch gebrochen war, hatte das zylindrische Stück Holz, das den Korpus des Griffes gebildet hatte, einen Sprung bekommen, und nur das darum gewickelte Leder hielt es noch zusammen wie ein Verband ein geschientes Bein. Er schüttelte den Zylinder.


    Etwas fiel heraus.


    Er fing es auf, und als er das Gewicht in den Fingern spürte, wusste er, dass es nicht das sein konnte, was er sich erhofft hatte. Er seufzte und hob es hoch, um es sich anzusehen.


    Ein kleiner Zettel, zusammengerollt und mit etwas Faden umwickelt.


    Er hielt Heikō die Botschaft hin. »Was steht da?« Obwohl er flüsterte, war ihm die Enttäuschung anzuhören.


    Sie zerriss den Faden und entrollte das kleine Stück Papier. »Da steht: ›Der Junge, der diesen Bogen trägt, ist der Sohn des Fürsten Tokugawa.‹ Aber das wussten wir ja schon.«


    Er nickte kläglich.


    Sie gab ihm die Botschaft zurück. »Du hast etwas anderes erwartet?«


    »Ich dachte… Das war dumm von mir, aber…«


    Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie begriff. »Natürlich. Die Buddha-Kugel.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Eine alberne Idee. Aber sie hätte mir sehr geholfen. Ich hätte Kira vernichten können, und Oda. Sie für das bestrafen, was… nun ja, für alles, was sie getan haben. Für meinen Vater. Die Äbtissin. Ich hätte so gern etwas für dich und Yukiko getan.«


    Sie lächelte ihn an. »Ich bin sicher, dass du all das eines Tages tun wirst. Aber vorerst wäre es mir lieber, wenn du am Leben bleibst. Die Rache neigt dazu, Menschen zu verzehren.«


    In diesem Augenblick war ein scharfer Knall zu hören, und Tarō wirbelte herum. Die Tür hinter ihnen war zugeschlagen worden. Er drückte dagegen, doch sie gab nicht nach.


    Von draußen drang die unverkennbare, näselnde Stimme des Kleinen Kawabata herein. »Ich frage mich, was dieser Emporkömmling Tarō wohl in dem Reisspeicher will«, sagte er in einem seltsamen Flüsterton zu sich selbst, »obwohl er doch schlafen müsste! Vielleicht sollte ich meinem Vater Bescheid sagen, dass Tarō und Heikō sich des Nachts aus dem Berg davongeschlichen haben.«


    Tarō schlug gegen die Tür. » Kleiner Kawabata, lass uns raus!«


    »Kleiner Kawabata?«, erwiderte der Junge mit seidenglatter, gefährlich klingender Stimme. »Machst du dich etwa über mein Gewicht lustig? Wenn du mich beleidigst, warte ich vielleicht lieber, bis es Tag wird, ehe ich meinem Vater sage, wo du bist.« Seine Stimme bewegte sich zur Seitenwand der Hütte, und dann sah Tarō Finger, die durch einen Spalt zwischen den oberen Latten lugten und auf und ab wackelten. »Wenn die Sonne aufgeht, wird da jede Menge Licht hineinfallen. Ich hoffe, das tut nicht etwa weh oder so etwas. Aber so früh verwandelt zu werden muss eben auch seine Nachteile haben.«


    Tarō blickte sich in dem Speicher um, der unten aus Stein und oben aus Holz gebaut war. Mondlicht fiel durch die schmalen Spalten zwischen einzelnen Brettern und bildete Lanzen aus Licht, die sich über den Reisbergen kreuzten und den Raum mit einem Geflecht aus schwachen bläulichen Strahlen durchzogen, in denen Reisstaub schillerte.


    Bald würde dieses Licht nicht mehr vom Mond stammen.


    Die helle Herbstsonne würde hereindringen.


    »Ihr Götter…«, flüsterte er– nicht, weil er fürchtete, jemand könnte ihn hören, sondern weil ihm eine entsetzliche Erkenntnis fast die Sprache verschlug. »Er will mich umbringen.«


    Heikō riss die Augen auf. »Aber natürlich… das Licht. Es wird deine Haut verbrennen.«


    Auch sie begann nun an die Tür zu hämmern und schrie Kawabata zu, er solle sie herauslassen. Doch es nützte nichts. Der Junge lachte nur, leise und genüsslich, und ging dann davon. »Ich komme wieder und hole dich, wenn es Tag ist, Heikō. Wenn du weißt, was gut für dich ist, überlegst du dir bis dahin, wie deine Version der Ereignisse aussehen soll, falls irgendjemand auf die Idee kommt, mich zu befragen. Wir wollen doch nicht, dass dir während deines Aufenthalts im Krater irgendwelche Unfälle passieren.«


    Sie hörten seine Schritte leiser werden und schließlich verklingen, als er bergan in Richtung Krater verschwand.


    Sie wandten sich einander zu. »Der Bolzen«, sagte Heikō. »Er hat ihn aufgehoben und wieder ins Schloss geschoben. Wir sind eingesperrt.«


    Tarō stöhnte. »Die Männer, die wir betäubt haben, werden bald wieder aufwachen. Dann werden sie das ganze Dorf alarmieren. Und bis zum Sonnenaufgang bleibt uns gerade noch ein Räucherstäbchen Zeit.«


    Heikō wirkte fassungslos. »Aber… wie kann er das nur tun? Er wird dich damit umbringen!«


    Tarō schloss die Augen und atmete tief durch.


    Ihr Götter, dachte er. So also. So werde ich sterben.


    Doch als er die Augen wieder öffnete, sah Heikō ihn bekümmert an, und er wusste, dass er nicht einfach in sinnlosem Grauen zusammenbrechen durfte. Er wollte nicht sterben, und sein Herz hämmerte vor Furcht vor dem nahenden Tageslicht, doch er würde darum kämpfen, am Leben zu bleiben.


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er zu Heikō. Er spannte sich an, zielte und trat hart gegen die Tür. Sie zitterte nur ein wenig. Er trat erneut zu, und noch einmal. Heikō half ihm, doch die Tür rührte sich nicht. Auch die steinernen Wände waren natürlich unverrückbar. Tarō kletterte zum obersten Teil hinauf, der aus Holz bestand, und suchte im Dach nach Lücken, durch die er sich vielleicht hinauszwängen könnte. Doch da war nichts.


    Als sie schließlich aufgaben, mit dem Rücken an einem Haufen Reis und matt aneinandergelehnt, wurde das Licht, das durch die Bretter unterhalb des Daches drang, bereits heller. Ein Lichtstrahl kroch über den Boden auf Tarōs Fuß zu. Heikō verzog das Gesicht, als Tarō den Fuß zurückriss. »Wir müssen dich hier herausschaffen.«


    Tarō nickte. Dann knackte draußen ein Zweig, und Tarōs Kopf fuhr herum. Er hörte Stimmen, die sich näherten, lachend und scherzend. »Es ist ein Jammer, jetzt schon etwas von dem getrockneten Reis zu nehmen«, sagte ein Dorfbewohner.


    »Schlechte Ernten sind immer ein Jammer«, erklärte ein anderer.


    »Vor allem, wenn die Fürsten zugleich noch die Steuern anheben«, brummte eine jüngere, tiefere Stimme.


    »Psst!«, zischte eine weitere Stimme, als sei es selbst mitten im Nirgendwo gefährlich, so etwas zu sagen.


    Tarō und Heikō wechselten einen nervösen Blick. Gleich würde man sie entdecken!


    Tarō wusste, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Das Licht würde ihm vielleicht wehtun, obwohl es noch kein richtiges Tageslicht war, aber zumindest würde er die Männer von Heikō ablenken.


    Dann erscholl direkt vor der Tür ein Ruf. »Die Wachen! Jemand hat sie überwältigt! Hideo, den Schlüssel! Wir haben Diebe im Dorf!«


    Tarō deutete auf die Reisberge. »Grab dich darin ein«, sagte er zu Heikō. »Mir passiert schon nichts, versprochen.« Wie gern hätte er sich so zuversichtlich gefühlt, wie er sich anhörte.


    Ein metallisches Klicken ertönte, und dann öffnete sich quietschend die Tür.


    Tarō spannte sich in Erwartung der Schmerzen an, die mit dem Licht kommen mussten, und stürzte zur Tür.


    Blitzartig erkannte er, dass einer der Männer– ein Dorfältester, vermutete Tarō, denn der Mann hatte einen dicken, weichen Bauch– einen Geldbeutel am Gürtel trug, und das brachte Tarō auf eine Idee. Wenn er das Geld stahl, würden sie ihn verfolgen müssen.


    Dann war Heikō im Reisspeicher sicher.


    Er stürmte direkt auf die Männer zu. Die wichen überrascht zurück, so dass Tarō genug Platz hatte, sich zu ducken, den Geldbeutel zu packen und vom Gürtel des Mannes zu reißen. Einer der Männer schnappte nach Tarō, als er an ihm vorbeilief, und bekam seinen Umhang zu fassen, doch Tarō warf sich zur Seite und schaffte es, sich loszureißen. Dann rannte er den Pfad entlang davon. Furchtsam blickte er zum Himmel auf. Licht stahl sich über die Baumwipfel herab, und als er wieder zu Boden schaute, breitete sich ein schwacher Schimmer auf dem alten Laub aus.


    Er rieb sich das Gesicht. Noch spürte er keinen Schmerz, aber er wusste, dass der bald kommen würde.


    Wenn er es nicht schnell in tiefen Schatten schaffte, würde er sterben.


    Die Männer drehten sich um, brüllten laut und rannten ihm nach. Tarō musste etwas langsamer laufen, damit sie halbwegs mithalten konnten. Er war jetzt so viel stärker, so viel schneller, dass er es leicht übertreiben könnte. Er blieb stehen und blickte sich um. Die Männer trampelten keuchend hinter ihm her. Einer deutete auf ihn. »Ninja!«


    Tarō wandte sich wieder nach vorn und lief weiter, vom Pfad weg in den Wald. Er rannte jetzt steil bergauf. Der Boden war mit Steinbrocken und Wurzeln übersät. Tarō hoffte, die Männer zu ermüden– wenn er Glück hatte, vertraten sie sich auch den einen oder anderen Knöchel. Er sprang leichtfüßig bergauf, denn seine Koordination und seine Reflexe wurden von Tag zu Tag besser. Er fühlte sich großartig, unangreifbar– und dann kam der helle Glanz, als die Sonne über die Bäume stieg und die ganze Landschaft in helles Licht tauchte.


    Es fühlte sich an, als hätte sich alles in ihm in rauschendes Wasser verwandelt, und er fragte sich vage, ob das Brüllen, das er hörte, da draußen in der Welt war– ein Unwetter vielleicht? – oder nur in seinen eigenen Ohren. Nein, dachte er. Ich kann nicht sterben, ehe ich meine Mutter wiedergesehen habe.


    Er schloss die Augen.


    Gleich darauf öffnete er sie wieder.


    Stirnrunzelnd blickte er an sich hinab, als ihm bewusst wurde, dass er überhaupt keine Schmerzen empfand.


    Seltsam.


    Das Licht durchflutete nun die ganze Welt, und nachdem er wochenlang nur die Nacht erlebt hatte, musste er gegen blitzende, bunte Formen anblinzeln, die ihm vor den Augen tanzten. Er blieb stehen und drehte die Hände im Sonnenlicht herum. Sie waren unmittelbar der Sonne ausgesetzt, doch es geschah nichts. Er krümmte die Finger.


    Immer noch nichts.


    Hatte Shūsaku ihn belogen, was das Tageslicht anging? Aber weshalb hätte er das tun sollen? Und der Kleine Kawabata hatte auch geglaubt, das Licht würde Tarō etwas antun. Er hatte es sogar darauf angelegt.


    Tarō schloss die Augen und sah das Sonnenlicht rot hinter den Lidern schimmern. Muss ich denn immer anders sein?, dachte er.


    Doch dann hörte er hinter sich raschelnde Schritte auf dem Laub, und er drehte sich um und lief weiter, sprang über Felsen hinweg und duckte sich unter tief hängenden Zweigen hindurch. Er blickte zurück. Die Männer holten auf. Plötzlich hatte er einen Ast vor dem Gesicht, und dann lag er auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Schmerz flammte in seiner Nase auf, die sich anfühlte wie gebrochen. Er versuchte sich zu bewegen, doch Arme und Beine wollten ihm nicht gehorchen.


    Er hörte einen Ruf, ein Zweig knackte unter einem Fuß.


    »Ah, da bist du ja«, sagte eine keuchende Stimme. Ein Gesicht trieb verschwommen in Tarōs Blickfeld– einer der Männer, der jüngste seiner Verfolger. Der Mann grinste triumphierend und beugte sich vor, um Tarō am Hals zu packen. Mit der anderen Hand griff er nach dem Geldbeutel, der noch in Tarōs Faust steckte.


    Tarō lauschte aufmerksam. Sein Hörsinn war ebenfalls viel besser als früher. Die anderen Männer waren weit zurückgefallen, offensichtlich nicht so an körperliche Anstrengung gewöhnt wie dieser hier.


    Er traf eine blitzschnelle Entscheidung und hoffte nur, dass er sich wieder bewegen konnte. Er fing den Arm des Mannes ab, indem er ihn am Handgelenk packte. Er zog kräftig und riss den Mann damit aus dem Gleichgewicht und zu sich herab. Zugleich rollte er sich beiseite und ließ den Mann mit dem Gesicht voran auf den Boden schlagen, wo er eben noch nach Luft gerungen hatte.


    Tarō drehte seinem Verfolger den Arm auf den Rücken, rollte wieder zurück und stieß sich mit den Füßen ab, so dass sein Körper sich in der Luft drehte und er mit den Knien auf dem Rücken des Mannes landete. »Es tut mir leid«, sagte Tarō. Dann beugte er sich vor und grub die Zähne in den Nacken des Mannes. Er hoffte nur, dass er würde aufhören können, ehe er ihn umbrachte.


    Mit dem frischen Blut in seinen Adern rannte Tarō leichtfüßig durch den Wald und auf einem großen Umweg zurück zu dem Reisspeicher.


    Er hörte ferne Schreie hinter sich im Wald, wo die übrigen Verfolger ihren Gefährten gefunden hatten. Tarō war fast sicher, dass der Mann überleben würde– er hatte nicht allzu lange getrunken. Doch er hoffte, dass die Männer jetzt von dem Reisspeicher wegbleiben würden. Soweit sie wussten, war der Dieb davongekommen und auf der Flucht.


    Bald erreichte er die Hütte, huschte hinein und schloss die Tür hinter sich. Er wollte nicht, dass noch jemand die offene Tür bemerkte und nachsehen kam.

  


  
    

    Kapitel 45


    »Du kannst also ins Tageslicht hinausgehen, obwohl du ein Vampir bist?«


    Tarō nickte. »Anscheinend.«


    »Und das bedeutet, wenn der Kleine Kawabata zurückkommt, wirst du ihn erwarten.«


    Jetzt grinste Tarō. »Oh ja. Ich habe da schon eine Idee.«


    Heikō postierte sich nach Tarōs Anweisungen direkt vor der Tür in dem Schuppen, während Tarō nach draußen schlüpfte. Er hatte ihr genau erklärt, was sie tun sollte.


    Tarō verriegelte das Schloss von außen und schob den Schlüssel dann unter die Tür, so dass er für jemanden draußen nur halb zu sehen war. Tarō ging von einer Vermutung aus: Der Kleine Kawabata hatte keinen Dietrich wie Heikōs und erwartete wohl, dass er das Schloss würde knacken oder aufbrechen müssen. Wenn er Heikōs Schlüssel unter der Tür liegen sah, würde er wahrscheinlich versuchen, ihn aufzuheben, um sich die Arbeit zu erleichtern.


    Tarō hoffte, dass Heikō gut aufpassen würde. Ihre Aufgabe war es, den Schlüssel im Auge zu behalten, der zum Großteil auf ihrer Seite der Tür lag. Die Lücke zwischen der Tür und dem Boden war gerade so breit, dass der Kleine Kawabata die Hand hineinschieben konnte. Sobald seine Hand erschien, sollte Heikō sie packen. Der Rest dürfte dann ganz einfach sein.


    Tarō setzte sich auf das Dach des Reisspeichers und wartete. Obwohl er im vollen Tageslicht saß, war er vom Boden aus nicht zu sehen. Hoffte er zumindest. Die Sonne stand nun hoch am Himmel und erleuchtete die Hänge um das Tal mit hartem, grellem Licht. Doch es konnte Tarō offenbar nichts anhaben, und er begriff nicht, warum. Er hatte gesehen, dass Shūsaku am Strand in Minata Schmerzen gelitten hatte, sobald das Licht des Morgengrauens ihn erreichte. Er fuhr mit der Zunge über seine langen, spitzen Reißzähne. Ja, er war ganz eindeutig ein Vampir.


    Aber anscheinend einer, der bei Tag herumlaufen konnte.


    Während ein Teil von Tarōs Verstand um diese seltsame Tatsache kreiste, dachte ein anderer Teil bereits: Das könnte nützlich sein. Nachdenklich drehte er sein Schwert in der Hand herum. Der Kleine Kawabata ließ sich Zeit. Während Tarō wartete, schweiften seine Gedanken ab. Er dachte an die Geschichte von Susanoo, dem Kami der Stürme, und dem achtköpfigen Ungeheuer– denn die hatte ihn auf diese Idee gebracht.


    Susanoo, ein mächtiger Meeresgott, streifte eines Tages in den Bergen im Norden umher und traf auf eine trauernde Familie von Kunitsukami, Gottheiten der Erde, angeführt von Ashinazuchi. Als Susanoo das Oberhaupt fragte, was geschehen sei, erzählte ihm der Erdkami, dass seine Familie vom schrecklichen Yamata no Orichi, dem achtköpfigen Drachen, heimgesucht wurde. Dieses Ungeheuer hatte bereits sieben von Ashinazuchis Töchtern geraubt und getötet, und jetzt wollte es sich die achte und letzte Tochter holen, Kushinadahime.


    Susanoo betrachtete die achte Tochter und sah, dass sie schön war. (Tatsächlich hatte er das schon bemerkt, ehe er Ashinazuchi angesprochen hatte. Er hätte sich nicht für die langweiligen Probleme von Erdgöttern interessiert, wenn es dabei nicht um ein schönes Mädchen gegangen wäre.) Er bat Ashinazuchi um die Hand seiner Tochter, falls es ihm gelänge, das Ungeheuer zu besiegen, und der alte Landgott willigte gerne ein.


    Sogleich bereitete Susanoo acht Schalen mit Sake vor, denn es war bekannt, dass alle Ungeheuer eine Leidenschaft für Reiswein hegten. Die Schalen stellte er auf acht Podeste, die er von den Dorfbewohnern bauen ließ. Die Podeste wiederum wurden hinter einen neuen Zaun gestellt, mit acht rechteckigen Toren, die gerade groß genug für den Kopf eines Drachen waren.


    Und tatsächlich, der Drache schnappte nach dem Köder und schob alle acht Köpfe durch die acht Tore, um mit seinen gewaltigen grünen Zungen den Sake zu schlürfen. Das Ungeheuer war so abgelenkt, dass es Susanoo nicht bemerkte, der ruhig am Zaun entlangging und einen Kopf nach dem anderen abschlug. Die letzten Köpfe versuchten natürlich, sich zu befreien, doch wie jeder, der einmal ein Kind war, nur zu gut weiß, ist es viel leichter, den Kopf durch einen Zaun zu zwängen, als ihn wieder herauszuziehen. Bald waren alle acht Köpfe abgeschlagen, und Susanoo hackte nun auch die Schwänze ab. Im vierten Schwanz fand er Ame-no-Murakumo-no-Tsurigi, das großartigste Schwert, das jemals getötet hat. Er überreichte es als Versöhnungsgeschenk Amaterasu, seiner Halbschwester und Göttin der Ernte und des Überflusses, mit der er in ständigem Zwist lebte…


    Ein Geräusch drang zu ihm herauf. Tarō blickte hinunter und sah den Kleinen Kawabata vor der Tür knien.


    Eine Woge heißen Zorns wallte in Tarō auf, als er auf den dicklichen Jungen hinabschaute, der versucht hatte, ihn zu töten. Dann jaulte der Kleine Kawabata auf, als sei seiner Hand etwas geschehen.


    Das war Tarōs Zeichen. Er sprang vom Dach und landete neben dem Kleinen Kawabata. Die Hand des Jungen steckte im Spalt unter der Tür, und sein Gesicht war schmerzhaft an das Holz gepresst. Er hockte auf den Knien. Heikō musste seine Hand mit recht grausamem Griff festhalten, wenn der Kleine Kawabata sich derart wand.


    Tarō legte eine Hand unter das Kinn des dicken Jungen und drehte dessen Gesicht zu sich herum. Dann zog er ganz langsam, so dass der Kleine Kawabata es auch gut sehen konnte, sein Schwert und hielt die Klinge über den Unterarm seines Widersachers.


    Der Kleine Kawabata schnappte nach Luft und erbleichte, als hätte er einen Geist gesehen. Vielleicht dachte er das tatsächlich. Denn wie hätte Tarō noch am Leben sein können, wenn er in der hellen Morgensonne stand?


    »Hör genau zu«, sagte Tarō. »Heikō hat dein Handgelenk fest im Griff. Eine einzige Bewegung von dir, und ich hacke dir die Hand ab. Glaubst du mir das?« Um seine Worte zu unterstreichen, zog er die Klinge leicht über die Haut des Kleinen Kawabata und hinterließ einen flachen Schnitt auf dessen Arm.


    Der Kleine Kawabata nickte wimmernd.


    »Aber ich will nicht, dass du stirbst, obwohl du versucht hast, mich zu töten. Glaubst du mir das?«


    Der Kleine Kawabata nickte erneut, mit weit aufgerissenen Augen.


    »Gut. Dann gehen wir jetzt zum Krater zurück, und du wirst nie wieder versuchen, mir etwas anzutun. Verstanden?«


    Der Kleine Kawabata nickte. »J-ja«, stammelte er.

  


  
    

    Kapitel 46


    Der Kleine Kawabata starrte zu dem jungen Vampir hoch, dessen Haut in der Sonne schimmerte. Er war daran gewöhnt, von seinem Vater geschlagen zu werden, wann immer er dabei erwischt wurde, dass er etwas Böses tat– doch da stand Tarō und verzieh ihm, dass er ihn hatte töten wollen!


    In diesem Augenblick empfand er etwas, das er noch nie zuvor gefühlt hatte: einen Funken Bewunderung.


    Wenn überhaupt, machte der ihn noch zorniger, schürte seinen Neid, so wie eine sanfte, reine Brise die Flammen einer Feuersbrunst anfacht.

  


  
    

    Kapitel 47


    Tarō ging voran und hielt sich auf dem Rückweg zum Krater immer im Schatten der Bäume– nicht, um sich vor der Sonne zu schützen, sondern um sie drei vor den Blicken der Dorfbewohner zu verbergen. Der Kleine Kawabata eilte keuchend hinterher. Tarō schlug ein schnelles Tempo an. Er wollte unbedingt zurück sein, ehe ihre Abwesenheit auffiel, doch er konnte sich auch eine leise Schadenfreude darüber nicht verkneifen, wie der Kleine Kawabata sich abplagte.


    Bald hatten sie die kleine Berghütte oben auf der Wiese erreicht, durch die man in das Höhlensystem gelangte.


    Tarō öffnete die Tür und ging hinein. Als er in das kühle Zwielicht der Hütte trat, schloss sich eine Hand um seine Schulter, und eine vertraute Stimme sagte:


    »Hab ich dich.«

  


  
    

    Kapitel 48


    Tarō blickte sich um und sah Shūsaku hinter sich aufragen. Neben ihm stand Kawabata, der Ältere, mit zorniger Miene.


    Dann überraschte Shūsaku Tarō völlig, indem er die Arme um Tarō schlang. »Ich dachte, du wärst tot«, sagte er.


    Tarō stellte fest, dass er sich mehr darüber freute, den Ninja wiederzusehen, als er erwartet hätte, obwohl er jetzt tatsächlich Ärger bekommen würde, weil er sich hinausgeschlichen hatte. Er erwiderte Shūsakus Umarmung und drückte seinen Lehrmeister an sich. Doch dann löste Shūsaku sich von ihm und starrte ihn ungläubig an.


    »Du bist gerade bei Tageslicht den Berg heraufspaziert?«


    »Ja«, antwortete Tarō. »Es hat gar nicht wehgetan.«


    Kawabata runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher, dass Ihr ihn verwandelt habt?«


    »Ich weiß, wie man einen Vampir erschafft«, entgegnete Shūsaku. »Seht Euch nur seine Zähne an.«


    »Vampire spazieren aber nicht im Sonnenschein herum«, sagte Kawabata.


    »Nein.« Shūsaku klang jetzt nachdenklich. »Das tun sie nicht. Wieder einmal scheint mehr an dir dran zu sein, junger Tarō, als der äußere Anschein vermuten lässt.« Er blickte auf den zerbrochenen Bogen in Tarōs Hand hinab. »Aber darüber sprechen wir später. Zunächst einmal will ich eine Erklärung hören. Also?«


    Tarō schlug die Augen nieder. »Ich… also, äh…«


    Shūsaku brummte. »Ach, tatsächlich? Das erklärt natürlich alles. Wie dumm von mir, mich um dich zu sorgen. Ich dachte, Kira hätte dich vielleicht gefunden und zu Daimyō Oda gebracht. Ich dachte, du wärst in Gefahr. Verstehst du das, Tarō?«


    Tarō wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Shūsaku große Sorgen bereitet, und dass er das nicht gewollt hatte, machte es auch nicht weniger abscheulich.


    Kawabata funkelte ihn böse an. »Und warum hast du meinen Sohn da mit hineingezogen? Er ist ein guter Junge. Aber seit du hier angekommen bist, ist er völlig unbeherrschbar!« Der Anführer wandte sich mit zornesrotem Gesicht Shūsaku zu. »Vielleicht solltet Ihr in Zukunft besser darauf achten, was für Bälger Ihr hierherbringt. Ich lasse nicht zu, dass meine Schützlinge– und mein Sohn– von einem derartigen Einfluss verdorben werden.«


    Shūsaku hob die Hand, um Kawabatas erzürnten Wortschwall zu unterbrechen. Doch als er sich Tarō zuwandte, sprach seine Enttäuschung aus jeder seiner Bewegungen, und Tarō spürte heftige Gewissensbisse.


    »Deine Erklärung, bitte, Tarō«, sagte der Ninja.


    »Es tut mir leid, Shūsaku«, sagte Tarō. »Ich bin hinausgegangen, um meinen Bogen zu holen. Und ich habe Heikō mitgenommen.«


    »Hattest du den Bogen nicht in der Höhle vergessen?«


    »Nein. Ich habe ihn verloren, im Graben bei dem Dorf unten am Berg. Ein Mann hat ihn gefunden und mitgenommen… und ich wollte ihn mir zurückholen, ohne deine Hilfe.«


    »Er ist zerbrochen«, sagte Shūsaku dumpf.


    Tarō warnte Heikō mit einem raschen Blick: Sei still. »Äh… ja. Der Mann, der ihn mitgenommen hat, muss ihn zerbrochen haben. Ich weiß auch nicht, warum.«


    Shūsaku kniff die Augen zusammen. »Aha. Und warum hast du dich allein auf die Suche danach gemacht?«


    »Du rettest mich doch ständig, und… Na ja. Ich habe Heikō gebeten mitzukommen. Der Bogen war in einer verschlossenen Hütte, verstehst du, und ich wusste, dass sie Schlösser öffnen kann.«


    »Du beweist Einfallsreichtum. Zumindest das kann man dir zugutehalten.«


    »Er beweist Aufsässigkeit«, sagte Kawabata. »Er ist ein hinterhältiger Lügner. Wahrscheinlich hat er meinen Sohn entführt. Aber auch so werde ich den Kleinen Kawabata streng bestrafen müssen. Er macht mir Schande. Er hat die Sicherheit unseres Lagers aufs Spiel gesetzt, wie ihr alle.«


    »Nein…«, begann der Kleine Kawabata mit zitternder Stimme.


    »Der Kleine Kawabata hat mir nur geholfen, weil ich ihn darum gebeten habe«, warf Tarō ein.


    Kawabata, der Ältere, fuhr zu seinem Sohn herum und packte ihn bei den Oberarmen. Da entdeckte er die dünne Schnittwunde über dem Handgelenk des Jungen.


    »Was ist das?«


    Der Kleine Kawabata zitterte. »Nichts.«


    »Nein. Die Verletzung stammt von einem Schwert. Wer hat das getan?«


    Shūsaku blickte auf den Unterarm hinab und warf Tarō einen fragenden Blick zu.


    Der Kleine Kawabata riss sich von seinem Vater los. »Niemand.«


    Kawabata schlug ihm hart ins Gesicht. » Wer. War. Das?«


    Der Junge ließ den Kopf hängen. »Tarō.«


    »Was hast du getan, Bursche?«, fragte Kawabata und trat drohend einen Schritt vor.


    »Er hat gesagt, er würde mir die Hand abhacken!«, sagte der Kleine Kawabata, der sich nun für seine Rolle erwärmte.


    »So ein Unsinn!«, rief Heikō. »Ich meine, das hat er schon gesagt, aber nur, weil der Kleine Kawabata versucht hat, ihn umzubringen!«


    Shūsaku starrte sie an. »Wie bitte?«


    Kawabata stammelte nur noch, denn vor Schock und Zorn hatte es ihm offenbar die Sprache verschlagen. Sein Gesicht nahm eine dunkelviolette Farbe an, schon beinahe schwarz.


    »Es ist wahr«, sagte Heikō. »Tarō würde dir das nie erzählen– dazu ist er zu ehrenhaft. Aber ich habe keine Zeit für Ehre, vor allem, wenn es um Jungen wie den Kleinen Kawabata geht.« Die letzten Worte spie sie beinahe aus, während sie den Sohn des Anführers mit schmalen Augen fixierte.


    Tarō ließ sich an die Wand der Hütte sinken. Das hatte er nicht gewollt.


    »Erzähl mir alles«, befahl Shūsaku Heikō.


    Und das tat sie. Bald schüttelte Shūsaku fassungslos den Kopf, während sie ihm schilderte, wie der Kleine Kawabata sie durch die Tür verhöhnt und ihnen erzählt hatte, dass das Sonnenlicht bald durch die Ritzen in den Wänden hereinfallen würde. Der Kleine Kawabata hielt den Kopf gesenkt und zitterte leicht. Eine Träne rann ihm über die Wange.


    Shūsaku legte dem Jungen eine Hand unters Kinn und hob sein Gesicht an. »Ist das wahr? Hast du sie eingeschlossen?«


    Der Kleine Kawabata nickte kläglich.


    »Dann wirst du sterben«, sagte Shūsaku schlicht. Tarō schnappte nach Luft. »Nicht einmal dein Vater kann das noch verhindern«, fuhr der Ninja fort.


    Kawabata sah aus wie eine Schweinsblase, aus der die Luft entwichen war. Er wirkte geschrumpft, sowohl was seine Größe als auch was sein Auftreten betraf. »Ich würde das gar nicht verhindern wollen«, sagte er voller Abscheu, als schmeckten die Worte faulig, so dass er sie rasch aus seinem Mund befördern wollte. »Er ist nicht mehr mein Sohn.«


    Der dicke Mann wandte sich ab.


    »Aber…«, sagte Heikō. »Ich… ihr Götter… Das wollte ich doch nicht.« Sie wirkte erschüttert. »Ich wusste nur, dass Tarō nicht die Wahrheit sagen würde.«


    Shūsaku legte eine Hand auf ihren Arm. »Du hast das Richtige getan.«


    Tarō war entsetzt. Er konnte nicht zulassen, dass ein anderer Junge seinetwegen starb, selbst wenn dieser Junge eine widerliche kleine Made war. »Aber er hat mir sein Wort gegeben, dass er nie wieder versuchen wird, mich zu verletzen«, sagte er zu Shūsaku. »Das Licht hat mir ja gar nichts getan. Und außerdem habe ich ihm verziehen.«


    Shūsaku sah ihn mit gütigem Blick an. »Das mag sein«, sagte er müde. »Aber die Ninja verzeihen nicht so leicht. Der Kleine Kawabata hat versucht, dich zu töten. Er glaubte, dass das Licht dich umbringen würde. Dass das nicht geschehen ist, spielt keine Rolle. Es hat noch nie einen Vampir gegeben, der das Sonnenlicht überlebt hat, also konnte er damit überhaupt nicht rechnen. Unsere Regeln sind eindeutig, was den Mord eines Ninja an einem anderen Ninja angeht, oder auch nur den Versuch. Der Kleine Kawabata muss bestraft werden, auf die einzig sinnvolle Art und Weise. Er muss das Leben verlieren.«


    Tarō blickte flehentlich zu seinem Beschützer auf, dem Mann, der ihm das Leben gerettet, ihn durch das halbe Land geführt und ihn immer wieder überrascht hatte. »Bitte, Shūsaku«, sagte er. Er schluckte. »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es mir nicht sehr wichtig wäre. Bitte verschone ihn.« Er warf dem Kleinen Kawabata einen Blick zu, der ihn mit einer Art jämmerlicher Hoffnung beobachtete. Sein Vater stand immer noch der Wand zugekehrt, und nur seine Schultern, die sich heftig hoben und senkten, verrieten seine Gefühle. Heikō verfolgte die Szene mit großen Augen.


    Shūsaku legte Tarō beide Hände auf die Schultern. »Du flehst um das Leben dieses Jungen, der versucht hat, dich zu töten? Dieses Jungen, der dir nur übelwollte, seit du hier angekommen bist?«


    »Ja.«


    Shūsaku seufzte. »Das ist unmöglich. Das Gesetz ist sehr streng.« Doch das Tuch, das sein Gesicht verbarg, legte sich in Falten, als hätte er nachdenklich die Brauen gerunzelt und die Lippen geschürzt.


    »Nein«, sagte Tarō. »Es gibt eine andere Möglichkeit. Ich sehe es dir an.«


    »Du kannst mein Gesicht gar nicht sehen«, erwiderte Shūsaku.


    »Trotzdem.«


    Wieder seufzte sein Lehrmeister. »Also gut. Es gibt eine andere Möglichkeit, einen Streit beizulegen, falls Kawabata-san einverstanden ist.«


    Der Anführer drehte sich um und runzelte die Stirn. Shūsaku beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Kawabata nickte mit aschfahlem Gesicht.


    »Dann ist es also beschlossen«, sagte Shūsaku. »Du und der Kleine Kawabata werdet euch duellieren, auf Leben und Tod, mit den Waffen eurer Wahl.«


    Heikō riss die Augen auf. »Aber Tarō ist ein Vampir! Er ist für einen sterblichen Gegner praktisch unbesiegbar!«


    Shūsaku nickte. »Ja«, erwiderte er. »Das ist sozusagen der Sinn der Sache.«


    Der Kleine Kawabata fiel in Ohnmacht.

  


  
    

    Kapitel 49


    Tarō saß mit Hirō, Yukiko und Heikō in einer Ecke des verzweigten Höhlensystems. Der Kleine Kawabata war allein davongestürmt und wollte mit niemandem sprechen.


    »Es tut mir so leid«, sagte Heikō. »Ich habe nicht geahnt, was dabei herauskommen würde.«


    Hirō legte Tarō eine Hand auf die Schulter. »Er verdient seine Strafe, weißt du?«, sagte er. »Er hat versucht, dich umzubringen.«


    »Deswegen verdient er trotzdem nicht den Tod«, erwiderte Heikō.


    Tarō schwieg.


    »Habt ihr schon die Waffe gewählt?«, fragte Yukiko.


    »Ja«, antwortete Tarō. » Wir werden mit dem Schwert kämpfen.«


    »Aber… mit dem Schwert kämpfst du wie ein Dämon«, sagte Yukiko. »Er hat überhaupt keine Chance.«


    »Nein«, sagte Tarō und wünschte, er müsste seine wahre Absicht nicht verbergen, sondern könnte seinen Plan mit seinen Freunden teilen. »Hat er nicht.«


    Der entsetzte Blick, den Heikō ihm aus großen Augen zuwarf, erfüllte ihn mit Scham.

  


  
    

    Kapitel 50


    Shūsaku saß auf dem Pferd aus Holz und Leder, das in der Waffenkammer aufgebaut war, damit man den Kampf im Sattel üben konnte. »Nein«, sagte er. »Ich habe noch nie einen Vampir gesehen, der Sonnenlicht überlebt hat.«


    Tarō schürzte die Lippen und spielte gedankenverloren mit einem Nunchaku.


    »Ich hätte erwartet, dass du dich darüber freust«, bemerkte Shūsaku. »Das ist eine große Gabe. Und sie wird dir einen ungeheuren Vorteil verschaffen.«


    »Meinst du?«


    »Natürlich. Keiner von uns kann tagsüber hinaus, deshalb rechnet bei Tageslicht niemand mit Ninja. Du hast das Überraschungsmoment auf deiner Seite.«


    »Kann sein«, sagte Tarō. »Es… gefällt mir nur nicht, dass ich immer irgendwie anders bin.«


    Shūsaku tätschelte nachdenklich den Rücken des falschen Pferdes. »Ja. Das kann ich verstehen.«


    »Und du hast das wirklich noch nie gesehen?«, fragte Tarō. »Nicht ein einziges Mal?«


    »Niemals.«


    »Aber warum? Warum sollte das bei mir anders sein?«


    Shūsaku zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich ebenso wenig wie du. Mir fällt dazu nur eines ein… Na ja, vielleicht ist das ein dummer Gedanke.«


    »Was denn?«, fragte Tarō neugierig.


    Der Ninja sprach, als dächte er laut nach. »Ich habe dir doch erzählt, dass manche Leute behaupten, wir stammten von den Kami der Nacht ab– dass ein paar Eigenschaften dieser alten Götter oder Geister durch das Blut auf uns übergehen, wenn wir verwandelt werden.«


    »Ja. Du hast gesagt, dass du das nicht glaubst.«


    »Stimmt. Aber… ich habe mich nur gefragt, ob… Nehmen wir mal an, rein theoretisch, dass das wahr sei. Erinnerst du dich an die Geschichte, die die Äbtissin dir erzählt hat? Über die Ama und die Buddha-Kugel und wie ihr Sohn ihr nach ihrem Tod alle Ehre erwiesen hat?«


    »Ja.«


    »In der Geschichte ist sie beinahe selbst eine Göttin geworden. Sie hat einen höheren Zustand der Gnade, der Erleuchtung erlangt. Das hat ihr die Macht verliehen, die Blutlinie des Prinzen zu verfluchen und zu bestimmen, dass ihr Nachkomme einmal das Land regieren würde. Na ja, das bringt mich auf den Gedanken… wenn du dieser Nachkomme bist… dann könnte dich vielleicht der Segen dieser Ama, einer Frau, die nicht zum toten Geist eines Menschen, sondern zu einer Bodhisattva wurde, vor dem Licht schützen. Sonnenlicht ist immerhin das Geschenk der Kami Amaterasu, der Sonnengöttin. Eine Bodhisattva könnte sie um eine Gunst bitten, sie dazu bewegen, ihren fernen Nachfahren nicht zu verbrennen.«


    Tarō starrte ihn ungläubig an. All dieses Gerede von Kami und Bodhisattva, als gäbe es sie wirklich. Er wusste, dass die Bauern Inari opferten und sie um reiche Ernte baten und dass die Fischer Susanoo, den Gott der Stürme, verehrten– oder vielmehr fürchteten. Doch gewiss existierten diese Gottheiten in irgendeiner anderen Welt, weit weg von dieser Wirklichkeit.


    Oder?


    »Wie gesagt«, fuhr Shūsaku fort, »glaube ich keineswegs fest daran, dass es die Kami gibt. Ich denke, dass wir vielleicht nur eine etwas andere Art sind, so wie Wölfe und Hunde. Weniger glamourös wäre die Erklärung, dass der Vampirismus möglicherweise nichts weiter ist als eine Krankheit. Diese Sache mit der Ama… das ist nur so ein Gedanke.«


    Tarō zuckte mit den Schultern. Wie auch immer, es war offenbar unwahrscheinlich, dass irgendjemand seine Widerstandsfähigkeit gegenüber der Sonne erklären konnte. Also sollte er besser einfach dankbar dafür sein. Aber er wollte noch etwas von Shūsaku, etwas, das er brauchen würde, um seinen Plan für den Kampf gegen den Kleinen Kawabata morgen auszuführen.


    »Als du zum Vampir gemacht wurdest…«, begann er und achtete genau auf Shūsakus Körpersprache. Er hatte den Ninja noch nie nach dessen Vergangenheit gefragt und fürchtete, er könnte ihm zu nahe treten. »Heikō hat gesagt, dass du… schwer verwundet warst.«


    Shūsaku versteifte sich ein wenig, doch er nickte langsam. »Ein Speer in den Nacken. Das war während des Krieges gegen den Fürsten Imagawa, als die Daimyō Oda und Tokugawa sich zusammenschlossen, um den Feind des alten Shōgun zu schlagen.«


    »Und du lagst im Sterben?«


    »Genau genommen«, sagte Shūsaku, »glaube ich, dass ich vielleicht schon tot war. Da war ein Mädchen… Scheinbar war sie eine Dienerin des Fürsten Tokugawa. Sie und ich… standen uns nahe. Doch an jenem Abend, als mein Blut auf den Boden des Schlachtfelds sickerte, biss sie mich, schnitt sich dann in die eigene Handfläche und ließ ihr Blut in meinen Mund rinnen. Als ich zu mir kam, erfuhr ich, dass sie ein Vampir war– eine Ninja–, ausgesandt von den Leuten auf ebendiesem Berg hier, um den Fürsten Tokugawa zu schützen. Sie hat mir das Leben gerettet.«


    »So wie du mir, als das Schwert meinen Bauch durchbohrt hat.«


    »Ja, ganz ähnlich.«


    »Das Vampirblut hat also eine heilende Wirkung?«


    Shūsaku neigte den Kopf zur Seite, als überlegte er. »In gewisser Weise ja. Aber zu dem Preis, dass man den… Patienten… zum Vampir macht.«


    »Natürlich. Aber das ist besser, als tot zu sein.«


    Shūsaku lachte. »Ich fürchte, da würde dir nicht jeder zustimmen. Aber ich meine ja, auf jeden Fall.«


    Tarō betrachtete die Reliefs und Bilder an den Höhlenwänden, die Engel und Dämonen und goldgewandeten Buddhas, und er dachte über das nach, was er am nächsten Tag würde tun müssen. Doch jetzt, da Shūsaku ihm endlich etwas über sein Leben erzählte, wollte er mehr wissen. »Heikō hat gesagt, dass sie… das Ninja-Mädchen, meine ich. Heikō hat gesagt, dass sie–«


    »Sie ist gestorben, ja. Jemand im Lager kam dahinter, was sie war. Ich habe sie eines frühen Morgens in der Nähe der Brunnen gefunden, mit abgeschlagenem Kopf.« Shūsaku sprang von dem Pferd und ging auf und ab.


    »Du hast sie geliebt.« Das war keine Frage.


    »Ja. Ich liebe sie noch.«


    Der Ninja wandte sich zum Gehen und erklärte die Unterhaltung damit für beendet. Tarō begriff, dass es noch zu schmerzlich für Shūsaku war, darüber zu sprechen. Tarō fragte sich, ob auch er eines Tages so sein würde. Falls er seine Mutter nie finden sollte, würde er dann in diesem Raum auf und ab gehen, wenn er so alt war wie Shūsaku, unfähig, über ihren Verlust zu sprechen? Er wusste, dass der Tod seines Vaters für immer in ihm lebendig bleiben würde– dass ein kleiner Teil von ihm immer sehen würde, wie sein Leichnam in einer Blutlache lag und der Ninja, der ihn ermordet hatte, sich aus den Schatten löste. Aber er hatte das Gefühl, wenn er nur seine Mutter finden, sie wiedersehen könnte, würde diese Wunde vielleicht ein Stück weit verheilen, und er könnte sein Leben fortführen.


    Außerdem würde er natürlich mit Shūsaku zur Burg des Daimyō Oda ziehen, und er würde sich an dem Mann rächen, der diese Ninja nach Shirahama geschickt hatte. Damit hatte er Tarōs Vater praktisch eigenhändig ermordet.


    Shūsaku verneigte sich zum Abschied. Ehe er die Höhle verließ, drehte er sich jedoch noch einmal um. »Viel Glück morgen. Ich bedaure, dass du diesen Weg gewählt hast. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, den Kleinen Kawabata hinrichten zu lassen.«


    »Nein«, erwiderte Tarō. »Ganz sicher nicht.«


    Shūsaku nickte. »Ich glaube, ich verstehe.«


    Er verschwand in die Dunkelheit der Tunnel. Tarō wirbelte das Nunchaku mit einer Hand herum. Nur einige seiner Fragen waren beantwortet, doch über die allerwichtigste hatte er nun Gewissheit. Shūsaku hatte ihm die Information gegeben, die er brauchte, um sich dem Kampf morgen stellen zu können– um mutig in den Ring zu treten, das Schwert fest in der Hand–


    Und den Kleinen Kawabata zu töten.

  


  
    

    Kapitel 51


    Tarō schlief in dieser Nacht nicht viel und hatte das Gefühl, dass ihm eben erst endlich die Augen zugefallen waren, als Shūsaku an seinen Alkoven trat und ihn weckte.


    »Bist du bereit?«, fragte der Ninja.


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Shūsaku. »Du wärst ein Narr, wenn du anders denken würdest.«


    Er führte Tarō und den Kleinen Kawabata, der sich ihnen auf dem Felsengang anschloss, zu einer kahlen Höhle in der Nähe des Kraters. Die anderen Kinder folgten ihnen. Der Kleine Kawabata bekam eine einfache Mahlzeit aus Reis. Tarō trank wie üblich Schweineblut.


    Hirō, Yukiko und Tarō unterhielten sich leise, während der Kleine Kawabata in der Ecke kauerte. Heikō hielt die Knie an die Brust gepresst und schwieg. Tarō war nervös. Er spürte eine schwindelige Übelkeit im Magen, wie das Gefühl zwischen dem Stolpern und dem Aufprall auf dem Boden. Auch Yukiko wirkte besorgt. Sie biss sich häufig auf die Unterlippe oder brach mitten im Satz ab.


    Der Kleine Kawabata sagte gar nichts– er starrte nur die Felswand an und knirschte mit den Zähnen. Tarō wusste nicht recht, warum der Kleine Kawabata ihn eigentlich hasste. Vermutlich lag das zum Teil daran, dass sein Vater Shūsaku hasste– also hatte der Kleine Kawabata einfach den Hass seines Vaters übernommen wie ein Familienerbstück. Es war Shūsaku gewesen, der beschlossen hatte, Tarō zu verwandeln und hierherzubringen, obwohl er der Sohn des Fürsten Tokugawa war. In gewisser Weise stand Tarō also stellvertretend für Shūsaku, als Sinnbild für dessen geteilte Loyalität, halb Ninja, halb Samurai.


    In gewisser Weise war Tarō Shūsaku, nur jünger.


    Aber Tarō vermutete auch, dass der Kleine Kawabata eifersüchtig war. Wie Yukiko, die es besser verkraftet hatte, war er verletzt, weil Tarō vor ihm verwandelt worden und ohne lange Ausbildung oder Zeremonie zum Vampir gemacht worden war. Tarō wünschte, er könnte diese Verwandlung rückgängig machen, wieder ein ganz gewöhnlicher Junge sein und nicht jemand, der anders war und den man hasste. Zugleich war er wütend auf den Kleinen Kawabata, weil der ihn beneidete. Glaubte dieses fette kleine Wiesel etwa, es sei leicht, den eigenen Vater sterben zu sehen, die Mutter zu verlieren, von allem fortgerissen zu werden, was man kannte und liebte?


    Und Tarō fragte sich, wie neidisch ein Mensch eigentlich sein musste, wie leicht zu verletzen, wenn er jemanden töten wollte, nur weil er sich von demjenigen bedroht fühlte. Wenn der Kleine Kawabata bereit gewesen war, ihn in diesem Reisspeicher sterben zu lassen, dann war der Junge vielleicht wirklich gefährlich. Womöglich würde er vor nichts zurückschrecken, wenn es seinen selbstsüchtigen, verzerrten Interessen diente.


    Tarō hoffte, dass er nicht im Begriff war, einen gewaltigen Fehler zu begehen.


    Shūsaku kam bald und holte Tarō und den Kleinen Kawabata ab. Er führte sie den Felsengang entlang in den Krater. Die anderen Kinder liefen ihnen nach.


    Tarō stockte der Atem. Große Feuer brannten in allen vier Himmelsrichtungen des Kreises und verbreiteten strahlendes, warmes Licht. An der kreisrunden Wand des großen Kraters waren Bänke aufgestellt, und auf diesen Bänken saßen Hunderte Menschen. Einige aßen, andere lachten und scherzten miteinander, doch alle verstummten, als die fünf Kinder das Rund betraten. In der Mitte des Kreises stand Kawabata, der seinen Sohn verächtlich musterte und dann auf einen hölzernen Ständer wies. Darauf lagen zwei Schwerter bereit, deren Klingen im Feuerschein schimmerten. Dies waren lange Katana, nicht die Kurzschwerter, welche die Ninja meist benutzten.


    Tarō und der Kleine Kawabata folgten Shūsaku in die Mitte des Kraters, während die anderen zu den Bänken abbogen. Der Ninja drehte sich zu Tarō um und bildete die Mudrā, mit der man Angst zerstreute– die rechte Hand ausgestreckt, die Handfläche nach vorn. Zuneigung zu diesem komplizierten Mann– Mörder, Lehrer, Freund– wallte in Tarō auf, und er verneigte sich mit zusammengelegten Handflächen im Gasshō, der Mudrā des Respekts.


    Shūsaku lächelte.


    Der Kleine Kawabata war sehr blass. Er wandte sich an seinen Vater. »Du wirst mich doch nicht wirklich dazu zwingen, oder?«, fragte er. Seine Augen glänzten feucht. »Ich bin dein Sohn.«


    Kawabata wandte sich ab. »Du hast unser ältestes Gesetz gebrochen«, sagte er. »Ich würde dich selbst hinrichten, wenn diese Pflicht an mich fiele.«


    Der Kleine Kawabata starrte seinen Vater voller Entsetzen an. Dann merkte er, dass Tarō ihn anschaute, wischte sich mit dem Ärmel die Augen und drehte sich um.


    Tarō schloss kurz die Augen, konzentrierte sich darauf, seine Gedanken von Wünschen und Gefühlen zu reinigen, das Mitleid aus seinem Geist zu waschen, das er für den Kleinen Kawabata empfand– den Jungen, der nie gut genug sein würde, um seinen Vater zu beeindrucken, und der deshalb immer zornig sein, es immer darauf anlegen würde, jene zu demütigen, die stärker und glücklicher waren als er.


    Tarō spürte, wie Mitgefühl für den dicken Jungen schmerzhaft in seiner Brust erblühte, und er presste es fest in sich zusammen und schob es weg, damit seine innere Leinwand so leer wie möglich wurde. Nur mit vollkommen klarem Geist würde es ihm gelingen, seinen Plan auszuführen.


    Sie erreichten das Gestell, auf dem die Schwerter lagen. »Die Auswahl der Schwerter muss gerecht sein«, sagte Kawabata, »damit es keine Beanstandungen geben kann. Ihr werdet jeder eines dieser beiden Essstäbchen wählen.« Er streckte den beiden Kämpfern zwei hölzerne Stäbchen entgegen. »Sie sind nummeriert, und jede Zahl hat ein Gegenstück an den Schwertern. Welches Stäbchen ihr wählt, entscheidet darüber, welches Schwert ihr bekommt. Tarō ist die geschädigte Streitpartei– du darfst zuerst wählen.«


    Tarō schüttelte den Kopf. »Ich habe die Art der Waffen gewählt. Der Kleine Kawabata soll sich die Klinge selbst aussuchen.«


    Der Kleine Kawabata brummte etwas, das Anerkennung hätte sein können. Er streckte die Hand aus und nahm eines der Essstäbchen. Er sah es an, ging dann zu dem Gestell hinüber und nahm sein Schwert herunter. Tarō folgte ihm und nahm sich das andere tödlich scharfe Katana. Er ließ es durch die Luft sausen, drehte es in der Hand und bewunderte den Schwung der dünnen Klinge und ihre schöne Struktur. Eine hellblaue Welle zog sich an der flachen Seite entlang. Dies war eine viel bessere Waffe als die, mit der er geübt hatte.


    Shūsaku und Kawabata trugen das Gestell beiseite und kehrten in die Mitte des Kraters zurück. »Tarō und Kleiner Kawabata, bitte tretet in die Mitte des Kreises«, sagte Shūsaku. »Es gibt nur eine Regel in diesem Kampf. Einer von euch muss sterben. Wenn keiner von euch fähig ist, den anderen zu töten, entscheiden die Anführer des Klans– also Kawabata und ich–, wer von euch weniger tapfer gekämpft hat, und derjenige wird hingerichtet. Habt ihr verstanden? Einer von euch beiden wird hier und heute sterben.«


    Tarōs Magen machte einen Satz wie ein Fisch.


    Kawabata versetzte seinem Sohn einen scharfen Schlag auf den Rücken. »Stirb ehrenhaft, wenn du schon nicht so leben konntest.«


    Dem Kleinen Kawabata entschlüpfte ein leises Schluchzen, und sein Vater funkelte ihn an. »Bei Hai beginnt der Kampf«, sagte er. Dann schlossen er und Shūsaku sich Hirō, Yukiko und Heikō auf einer Bank an.


    Tarō betrachtete den Kleinen Kawabata. Der dickliche Junge beäugte ihn mit bewusst ausdrucksloser Miene. Tarō verneigte sich leicht. Der Kleine Kawabata erwiderte den Gruß. Damit war der Förmlichkeit Genüge getan. Die beiden Schwerter steckten nicht in Scheiden. Dies war nicht Iaidō, sondern ein reiner Schwertkampf. Wie schnell man blankziehen konnte, zählte hier nicht. Nur das Geschick mit der Klinge.


    Tarō stand, wie der Kleine Kawabata, in der Grundhaltung, den linken Fuß nach vorn ausgestellt, das Gewicht darauf verlagert und das Schwert vor sich ausgestreckt, mit der scharfen Seite der Klinge nach oben. Shūsaku hatte ihnen erklärt, dass die ideale Haltung im Schwertkampf Kū war, die Leerheit. Ein Schwertfechter konnte wahrhaftig als Meister gelten, wenn er lässig dastehen konnte, ohne irgendeine bestimmte Haltung, und aus dieser Leere heraus zu jeder Form des Angriffs oder der Verteidigung übergehen konnte.


    Aber Tarō und der Kleine Kawabata waren von dieser Fähigkeit noch weit entfernt, also nahmen sie die Haltung ein, die man sie gelehrt hatte. Tarō spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über die Wange rann, und wollte sich zu Shūsaku umdrehen, denn gewiss würden die beiden Anführer das nicht tatsächlich durchsetzen. Es war Wahnsinn–


    »Hai!«


    Der Kleine Kawabata sprang vor und schwang sein Schwert in einer der klassischen Eröffnungen. Tarō parierte den Hieb mit Leichtigkeit, seine Bewegung war fließend dank vieler Stunden des Übens, und sein Arm bewegte sich praktisch wie von selbst. Er machte einen Ausfallschritt und schrammte mit dem Schwert an der Unterseite der Waffe des Kleinen Kawabata entlang in der Hoffnung, dem anderen Jungen das Schwert aus der Hand schnellen zu lassen. Doch der Kleine Kawabata erkannte die Gefahr, riss das Schwert nach links und verdrehte damit Tarōs Klinge. Tarō musste fest zupacken, um nicht seine eigene Waffe zu verlieren. Er tänzelte rückwärts und kam wieder ins Gleichgewicht. Er konnte das Tosen der Menge hören, aber nur gedämpft– die Stimmen vermischten sich zu einem fernen Brausen wie von Wellen am Strand.


    Der Kleine Kawabata führte einen Hieb nach Tarōs Schulter und zwang ihn dadurch, mit erhobener Klinge zu parieren. Dann wandelte er seine Finte in einen ausladenden Schlag um, der Tarōs Bauch nur knapp verfehlte. Tarō sprang gerade noch rechtzeitig zurück. Er war schneller als der Kleine Kawabata, doch der Sohn des Anführers war trotz seiner Leibesfülle ein sehr geschickter Kämpfer.


    Ihre Schwerter klirrten mehrmals aufeinander, während beide die Bewegungen des Gegners einzuschätzen versuchten. Dann fand der Kleine Kawabata eine Lücke, traf Tarō am Oberschenkel und schlug ihm eine dünne, flache Wunde. Die Menge schnappte nach Luft.


    Tarō biss die Zähne zusammen. Er griff an und führte das Schwert in einem weiten Bogen nach unten. Als es sich dem Kleinen Kawabata näherte und der dicke Junge beinahe verächtlich das Schwert hob, um den augenfälligen Hieb zu parieren, drehte Tarō das Heft des Schwertes in der Hand herum, so dass die Klinge sich nun seitwärts, nicht abwärts bewegte. Sie hatte blitzartig die Richtung gewechselt. Das war kein Manöver, das Shūsaku ihm beigebracht hatte– sondern reiner Instinkt.


    Die Parade des Kleinen Kawabata hätte den ursprünglichen Hieb abgewehrt, doch nun kam Tarōs Schwert in einem viel flacheren Winkel, und es traf den Kleinen Kawabata unter dem erhobenen Arm. Tarō musste kräftig ziehen, um es wieder herauszubekommen, denn die Klinge war offenbar in eine Rippe eingedrungen.


    Der Kleine Kawabata taumelte rückwärts, und ein roter Fleck breitete sich an seiner Seite aus. Die Menge verstummte. Tarō täuschte rasch auf die verletzte Seite seines Gegners an und bemerkte, wie langsam die Reaktion des anderen Jungen war, als der sich drehte und Tarōs Schwert beiseiteschlug. Tarō bewegte sich nun vollkommen konzentriert und führte noch ein paar Hiebe, manche schlau, manche weniger findig, um den Kleinen Kawabata zu erschöpfen.


    Ein leises Raunen lief durch die Menge, als die Zuschauer sahen, in welchen Schwierigkeiten der Kleine Kawabata steckte. Tarō glaubte, den Anführer aufschreien zu hören, besorgt um seinen Sohn.


    Die Bewegungen des Kleinen Kawabata waren gequält und schwerfällig, seine Augen halb geschlossen. Das Blut war bis zu seinem weiten Hakama hinabgesickert. Er schlug nur noch halbherzig mit dem Schwert nach Tarō, als sei es sehr schwer.


    Tarō hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, diesen Kampf zu beenden. Er sandte eine letzte Bitte an den Mitfühlenden Buddha aus.


    Bitte, lass es funktionieren– um seinetwillen, wenn nicht um meinetwillen.


    Er parierte einen schwachen Hieb des anderen Jungen und stieß dann mit aller Kraft und Entschlossenheit zu. Sein Schwert flog mit einer tödlichen, schnurgeraden Bewegung nach vorn wie ein Pfeil und bohrte sich in den Bauch des Kleinen Kawabata. Der Sohn des Anführers blinzelte einmal, öffnete weit den Mund, als wollte er etwas sagen, und kippte dann vornüber.


    Er blieb reglos auf dem harten Boden liegen, und eine Blutlache breitete sich um ihn aus.

  


  
    

    Kapitel 52


    Mit nur leicht zitternder Stimme rief Shūsaku: »Tarō ist der Sieger!«


    Tarō blickte auf. Kawabata, der Ältere, rannte von den Bänken herbei, das Gesicht kalkweiß. Heikō starrte Tarō fassungslos an. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Aufregung, Entsetzen und Enttäuschung auf einmal. Sie sah ihn an, als sei er ein Fremder, als hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass er es tatsächlich zu Ende bringen würde.


    Tarō ignorierte alle beide. Er durfte keine Zeit verlieren.


    Als Kawabata herbeieilte, beugte sich Tarō über seinen Sohn, der leblos vor ihm lag. Er erinnerte sich daran, was bei ihm zu Hause geschehen war, als Shūsaku ihn verwandelt hatte, nachdem er tödlich verwundet worden war. Und er dachte an Shūsakus Worte über das Mädchen, das ihn gerettet hatte, als er im Sterben gelegen hatte– oder vielleicht schon tot gewesen war.


    Er hoffte, dass es beim Kleinen Kawabata genauso funktionieren würde.


    Er beugte sich dicht hinab und biss in den Hals des Kleinen Kawabata. Das Herz des Jungen schlug nicht mehr, deshalb musste Tarō saugen, um von seinem Blut zu trinken. Es war warm und klebrig, mit einem metallenen, rostigen Beigeschmack. Hitze breitete sich in seinem Körper aus, ein Gefühl wachsender Kraft. Er war nicht ganz sicher, was er tun musste, doch er griff nach seinem Schwert und zog die Klinge quer über seine Handfläche. Blut quoll hervor. Dann drehte er über dem Mund des Kleinen Kawabata die Hand um.


    »Was tust du da?«, schrie Kawabata, der die Mitte des Kreises erreicht hatte, und packte Tarō an der Schulter. Tarō schüttelte ihn ab, presste seinem Sohn die Hand auf den Mund und stemmte die Zähne mit den Fingern auseinander. Er spannte sich an, spürte das Blut von seiner Hand tropfen und wiederholte im Geiste wie ein Mantra nur drei Worte: Lass es gelingen, lass es gelingen…


    Kawabata zerrte ihn grob beiseite, und Tarō fiel auf den Rücken. Er blickte zu den künstlichen Sternen auf und hoffte immer noch. Er rollte sich herum, bis er den Jungen sehen konnte, neben dem der weinende Vater kniete. Kawabata hob seinen Sohn hoch und wiegte ihn in den Armen. Die ungewohnte Zärtlichkeit des Anführers hatte etwas Peinliches, zu Persönliches.


    Tarō starrte den Jungen an. Es hatte nicht funktioniert.


    Dann hustete der Kleine Kawabata und erbebte in den Armen seines Vaters. Er sog tief und rasselnd den Atem ein. Entsetzt ließ Kawabata ihn fallen, und der Junge schlug ein weiteres Mal auf dem Boden auf. Doch er zuckte weiter, und dann rappelte er sich mit ruckartigen Bewegungen in eine sitzende Position hoch. Er wandte Tarō das Gesicht zu und bleckte die Zähne.


    Reißzähne glitzerten im Feuerschein.

  


  
    

    Kapitel 53


    Tarō und der Kleine Kawabata wurden zu den Bänken geführt, wo Heikō weinend die Arme um Tarōs Hals schlang.


    »Als du… ihn getötet hast…«, stammelte Heikō. »Ich wusste ja nicht, was du vorhattest. Ich dachte… Und ich habe dir angesehen, wie sehr mein mangelndes Vertrauen dich verletzt haben muss. Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    Tarō legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ich konnte es dir nicht sagen. Es tut mir leid.«


    Kawabata zeterte hinter ihm herum. Sein rotes Gesicht war tränennass, und seine Stimme zitterte. »Das ist eine Schande!«, rief er. »In all den Jahren des Vulkans ist so etwas noch nie vorgekommen! Tarō muss bestraft werden. Dies sollte ein Kampf auf Leben und Tod sein. Das Gesetz schreibt eindeutig vor–«


    »Wenn es nach dem Gesetz ginge, wäre Euer Sohn jetzt tot«, sagte Shūsaku. »Tarō hat ihn klar besiegt. Unseren Regeln zufolge müsste der Kleine Kawabata jetzt noch hingerichtet werden.«


    Kawabata bewegte stumm die Lippen. Die anderen Zuschauer hatten sich zu ihnen umgedreht und beobachteten das Drama, das sich da abspielte. Der Anführer wollte protestieren, doch Tarō schnitt ihm das Wort ab. »Ich glaube«, sagte er, »dass der Kleine Kawabata sich von seinem Verbrechen reingewaschen hat. Die Regeln schreiben vor, dass einer von uns sterben muss. Der Kleine Kawabata ist gestorben. Als ich ihn verwandelt habe, hat er nicht mehr geatmet.«


    Kawabata starrte Tarō an. »Er hat versucht, dich umzubringen. Weshalb solltest du ihn verschonen?«


    Das wusste Tarō selbst nicht so recht. Die Antwort erschien ihm so umfassend wie sein eigenes Wesen. Es war vor allem die Überzeugung– so sehr Bestandteil seiner selbst wie seine Knochen, Muskeln und Sehnen–, dass er den Tod des anderen Jungen nicht verursachen sollte. Er hatte noch gar nicht bewusst darüber nachgedacht. »Ich finde… ich fand einfach, dass er den Tod nicht verdient hat. Was er mir angetan hat, war schlimm, aber…«


    »Aber was?«, drängte Kawabata.


    »Aber ich glaube, das war er im Grunde gar nicht.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Shūsaku.


    »Sein Vater hasst dich. Man könnte also sagen, dass sein Zorn gar nicht sein eigener war. Er hat ihn geerbt. Und das bedeutet, dass er nicht mit Absicht grausam gehandelt hat. Er verdient Gnade.«


    Der Kleine Kawabata starrte ihn die ganze Zeit über an, und Tarō wusste nicht, was der Junge dachte. Hasste er Tarō jetzt, da der ihn gerettet hatte, womöglich noch mehr? Tarō hätte es dem Jungen zugetraut, das als Demütigung zu betrachten, der er den Tod vorgezogen hätte.


    Doch Tarō konnte sich darüber jetzt keine Gedanken machen. Er hatte das getan, was ihm richtig erschienen war, und das war alles, was zählte. Wenn der Kleine Kawabata beschloss, es zum Anlass neuer Feindseligkeit zu machen und nach Rache zu dürsten, dann konnte Tarō daran nichts ändern.


    Shūsaku starrte ihn ebenfalls an. »Du überraschst mich immer wieder, Junge.«


    Kawabata wandte sich voller Abscheu von Tarō ab– und von seinem Sohn. »Gnade erweist man Bauern«, sagte er. »Ein Ninja hat sie nicht nötig.«


    »Dennoch«, sagte Shūsaku, »könnt Ihr nicht leugnen, dass die Regeln eingehalten wurden.«


    Kawabata funkelte ihn mit wutverzerrtem Gesicht an, und Tarō hatte den Eindruck, dass er nach einem Einwand gegen den Ausgang des Kampfes suchte. Doch offenbar fand er keinen, denn schließlich nickte er. »Die Angelegenheit ist damit wohl erledigt«, sagte er. Dann wandte er sich ab und ging davon, ohne seinen frisch verwandelten Sohn noch eines Blickes zu würdigen.


    »Vater!«, rief der Kleine Kawabata und eilte ihm nach. Doch sein Vater drehte sich nicht um.


    Auf dem Weg zum Höhleneingang hielt der Kleine Kawabata kurz inne und blickte zu Tarō zurück. »Ich…«, begann er, um den Mund sogleich wieder zu schließen. Er runzelte die Stirn und konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, und gleich darauf war er verschwunden.


    »Aha«, sagte Shūsaku. »Nun, die Gnade muss sich wohl selbst Lohn genug sein.«

  


  
    

    Kapitel 54


    Als Tarō und seine Freunde in dieser Nacht jeden Augenblick des Kampfes noch einmal durchsprachen und nacherlebten, kam Shūsaku zu ihnen in die Waffenkammer. Er hielt eine Taube in der Hand. Er ließ sie los, und sie flatterte empor zum Dach der Höhle, wo sie sich auf einem Felsvorsprung niederließ und zu putzen begann. Shūsaku entrollte einen kleinen Zettel. »Ich habe soeben diese Botschaft erhalten.«


    Tarō sprang auf. » Von meiner Mutter?« Doch noch während er die Frage aussprach, fiel sein Blick auf die weiße Brust der Taube, die ihre Federn zurechtzupfte. Er konnte sich nicht erinnern, dass die Taube, die Shūsaku seiner Mutter gegeben hatte, so einen weißen Fleck gehabt hätte. Diese Taube war grau gewesen, mit schwarzen Sprenkeln.


    Aber vielleicht habe ich sie in der dunklen Hütte nur nicht richtig gesehen, dachte er verzweifelt.


    Shūsaku sah ihn an. »Nein. Es tut mir aufrichtig leid.«


    Tarō fühlte sich, als hätte er einen Klumpen Eis verschluckt.


    »Du wirst sie schon noch finden«, sagte Yukiko. »Da bin ich sicher.«


    Tarō lächelte schwach. »Ja. Hoffentlich.« Er wandte sich wieder Shūsaku zu. »Also, was ist das für eine Botschaft, wenn sie nicht von ihr kommt?«


    Shūsaku hielt sie hoch. »Sie kommt von meinem– unserem Auftraggeber.«


    »Fürst Tokugawa?«


    »Ja. Er bittet um… Erledigung einer delikaten Aufgabe. Tarō, ich möchte dich bitten, mich zu begleiten. Diese Mission verlangt nach jemandem mit… sagen wir, einmaligen Begabungen. Ein sehr fähiger Ninja bewacht das Zielobjekt bei Nacht, was bedeutet, dass derjenige, der den… Auftrag… ausführt, in der Lage sein muss, sich bei Tag draußen zu bewegen. Außerdem beinhaltet deine Mitwirkung durchaus eine gewisse… Poesie.«


    »Oda?«, fragte Tarō.


    Shūsaku nickte.


    Tarō sah seinen Meister an. » Wann gehen wir?«


    Shūsaku lächelte. »Ich habe Kawabata und die anderen Ninja bereits darüber informiert, dass wir noch heute Nacht aufbrechen.«

  


  
    

    Kapitel 55


    Der Kleine Kawabata wollte eben die Höhle betreten, in der seine Eltern schliefen, als er sie reden hörte. Er blieb am Eingang stehen und lehnte sich an die grobe Felswand. Sein Vater hatte die Stimme erhoben. Dennoch war der Kleine Kawabata nicht sicher, ob er sie bis hierher hätte hören können, wenn der Bauernbursche ihn nicht verwandelt hätte.


    »… sagst mir nicht, was ich zu tun habe, Frau.«


    Die Stimme seiner Mutter klang besänftigend, schmeichlerisch, und der Kleine Kawabata fühlte sich von ihrer Schwäche angewidert. Zweifellos hatte sein Vater sich zu irgendeiner harten Vorgehensweise entschlossen– einem Plan, der einen weniger mutigen Mann abgeschreckt hätte–, und seine Mutter versuchte, sie ihm auszureden, damit ihm nichts geschah.


    Aber sein Vater war mutig. Er würde sich von solchen Schmeicheleien nicht beeindrucken lassen, und er würde vor einer schwierigen Pflicht nicht zurückscheuen.


    »Du würdest Shūsaku tatsächlich verraten?«, fragte seine Mutter. »Und unseren eigenen Auftraggeber, den Daimyō Tokugawa?«


    »Eintausend Mal«, knurrte sein Vater.


    Der Kleine Kawabata runzelte die Stirn. Das klang nicht wie der Plan eines tapferen, aufrechten Mannes.


    »Kawabata-san«, sagte seine Mutter sanft. »Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, Mara ruhen zu lassen? Warum bist du immer noch so zornig über Vergangenes?«


    »Er hat sie mir gestohlen. Sie gehörte mir.«


    »Aber… ich dachte, ich bin diejenige, die du liebst…«


    »Dann bist du eine Närrin.«


    Die Gedanken des Kleinen Kawabata schossen umher und stießen gegeneinander wie Fische in einem Fass. Sein Vater war in Mara verliebt gewesen? Das hatte er noch nie zuvor gehört.


    »Aber sie hat dich nicht geliebt!«, erwiderte seine Mutter, deren Stimme schockiert zitterte. »Wie kannst du da sagen, er hätte sie dir gestohlen?«


    »Sie gehörte mir.«


    »Unsinn. Sie gehörte niemandem– bis sie Shūsaku begegnete. Sie hat sich dir nie versprochen.«


    » Halt den Mund«, sagte sein Vater. »Sonst sorge ich dafür, dass du still bist.« Eine mörderische Drohung lag in seiner Stimme, und die Mutter des Kleinen Kawabata begann zu weinen. Er spürte trotz allem den Drang, zu ihr zu gehen, sie zu beschützen.


    Nein. Sie ist unverschämt zu meinem Vater, sagte er sich. Aber er war nicht sicher, ob er das wirklich glaubte.


    »Sie brauchte sich mir nicht erst zu versprechen«, sagte sein Vater hinter der Felswand. »Sie war eine junge Ninja. Ich war dazu bestimmt, die Führung des Klans zu übernehmen. Es war eine reine Formalität, dass ich noch gewählt werden musste!«


    Seine Mutter schluchzte. Sie sagte nichts mehr.


    »Ich verlange Gehorsam und Respekt«, erklärte sein Vater, und es klang, als spräche er ebenso mit sich selbst wie mit seiner Frau. »Ich verlange, dass man mir die Ehrerbietung erweist, die meinem Status gebührt.«


    »Ja, Kawabata-san«, sagte seine Mutter mit brüchiger Stimme.


    »Es ist ohnehin zu spät«, fuhr sein Vater mit bedrohlich glatter Stimme fort. »Ich habe bereits einen Boten zu Daimyō Oda geschickt. Er ist der schnellste der Männer, die mir treu ergeben sind. Er wird die Burg von Nagoya lange vor Shūsaku erreichen.«


    »Aber… sie werden Shūsaku töten. Bist du verrückt geworden?«


    »Shūsaku verdient den Tod.«


    »Du glaubst doch nicht immer noch, er hätte Mara ermordet?«


    Kawabata lachte verächtlich. »Nein, du tollpatschige Kuh. Ich weiß, wer Mara getötet hat. Glaubst du, ich hätte dem Fürsten Oda heute zum ersten Mal eine geheime Botschaft geschickt?«


    Ein scharfes Keuchen. »Bist du denn von Sinnen? Du hast die Frau getötet, von der du behauptest, du hättest sie geliebt! Und jetzt verrätst du den Fürsten Toku-«


    Ein helles Klatschen war zu hören, das der Kleine Kawabata als Ohrfeige erkannte. Abrupt hörte seine Mutter auf zu weinen. »Nur ich bin hier verraten worden!«, brüllte sein Vater.


    Der Kleine Kawabata ließ sich an die Wand sinken. Shūsaku hatte das Mädchen namens Mara nicht getötet. Alles, was der Kleine Kawabata bisher geglaubt hatte, war eine Lüge. Sein eigener Vater war schuld an Maras Tod, und ihr einziges Verbrechen hatte darin bestanden, dass sie Shūsaku ihm vorgezogen hatte.


    Sein Vater war ein Mörder.


    Auf der anderen Seite der Felswand begann seine Mutter wieder zu schluchzen.


    »Sei still«, befahl der Vater des Kleinen Kawabata seiner Mutter. »Sonst bringe ich dich auch um.«

  


  
    

    Kapitel 56


    Heikō, Yukiko und Hirō bestanden natürlich darauf, ebenfalls mitzugehen. Shūsaku versuchte es ihnen auszureden, doch er wusste, dass sich zwischen den jungen Leuten eine Freundschaft entwickelt hatte und dass ihnen die Reise viele Gelegenheiten zum Trainieren geben würde.


    Sie verloren keine Zeit, sondern packten sofort zusammen, was sie für den dreitägigen Marsch zur Burg des Daimyō Oda brauchen würden. Sie zogen einfache, schmucklose Bauernkleidung an und verstauten die schwarzen Ninja-Gewänder und Maskentücher in Schultertaschen. Shūsaku wählte für jeden von ihnen ein scharfes Wakizashi aus, das kurz genug war, um es in den Falten ihrer Kleidung zu verstecken, und rüstete sich außerdem mit Blasrohren, Pfeilen und kleinen Bomben aus.


    Ich bin jetzt ein Ninja, dachte Tarō. Einst hätte ihn dieser Gedanke wahrscheinlich mit Grauen erfüllt– oder einem Schauer heimlicher Erregung. Nun sah er zu, wie Shūsaku Waffen auswählte, die sie unter ihrer Kleidung verstecken sollten, und empfand nichts als eine vage Hoffnung, dass die Vorbereitungen ausreichen würden, um den Tod des verräterischen Fürsten Oda zu garantieren.


    Schließlich war alles bereit. Als sie gerade den Tunnel zu der Berghütte betreten wollten, kam Kawabata mit zorniger Miene auf sie zugewatschelt.


    »Was ist denn?«, fragte Shūsaku ungeduldig.


    »Mein Sohn ist verschwunden.« Kawabata musterte die Gruppe. »Habt Ihr ihn?«


    »Ihn haben? Nein. Glaubt Ihr, ich würde ihn Euch wegnehmen?«


    Kawabata schnaubte höhnisch. »Ihr habt mir schon einiges weggenommen.« Er klang trotzig, wie ein Kind, das eine Leckerei nicht bekommt.


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte Shūsaku. »Aber ich kann Euch versichern, dass ich Euren Sohn nicht entführt habe.«


    Kawabata wirkte nicht weniger wütend, doch er ließ müde die Schultern sinken. »Nein. Das sehe ich.« Dann nahm er sich Tarō vor. »Das ist deine Schuld«, fauchte er.


    »Tarō hat ihn ebenso wenig entführt«, sagte Shūsaku mit einer Stimme, die halb wie ein Seufzen klang.


    »Nein. Aber er hat ihn geschlagen, und dann hat er ihn verwandelt. Er hat den Jungen verdorben, ihn zum Schwächling gemacht. Was glaubt Ihr, wie er sich jetzt fühlen muss– erst verliert er den Kampf, und dann wird ihm auch noch der Tod verwehrt, der auf seine Niederlage hätte folgen müssen?«


    Tarō starrte den Mann an. » Wollt Ihr damit sagen, dass… es Euch lieber wäre, er wäre gestorben?«


    »Natürlich. Besser tot als ehrlos. Er ist ein Versager, und du hast ihn gezwungen, mit dieser Schande weiterzuleben.«


    Tarō blinzelte. Darauf wusste er nichts mehr zu sagen. Früher hatte er sehr gern Geschichten über Heldentaten und Ehre gehört. Jetzt hatte er den Eindruck, dass Ehre oft nur ein Vorwand für Grausamkeit war, ein Mittel der Starken, mit dem sie die Schwachen drangsalieren konnten. Er wandte sich von Kawabata ab. »Gehen wir.«


    Shūsaku nickte und betrat den Tunnel.


    »Falls Ihr ihm begegnen solltet…«, sagte Kawabata.


    Tarō zögerte. War es möglich, dass Kawabata sich doch um den Jungen sorgte?


    »… richtet ihm aus, dass ich ihn hier nicht wieder sehen will«, beendete der dicke Mann den Satz.


    Tarō kehrte ihm angewidert den Rücken zu.

  


  
    

    Kapitel 57


    Die Sterne funkelten über den kalten, dunklen Bergen, als sie über den Pass zurück zu der weiten Ebene wanderten, hin zur Burg des Daimyō Oda in der Stadt Nagoya.


    »Unsere Zielperson befindet sich im vierten Turm«, erklärte Shūsaku, während sie einen kleinen Bach überquerten. »Das ist der am schwersten zugängliche Teil der Burg. Es gibt dort eine Treppe nach europäischer Art in Form einer Spirale, die leicht von oben zu verteidigen ist.«


    »Wachen?«, fragte Hirō.


    »Viele. Außerdem hat Fürst Oda einen Ninja namens Namae angeheuert, der den Turm bewacht. Ich bin ihm schon einmal begegnet. Der Mann ist ein Geist– er taucht auf und verschwindet wie Nebel. Wo er auch geht, hinterlässt er eine Spur von Leichen. Er ist gefährlich.«


    Aus Shūsakus Mund wollte das etwas heißen.


    »Können wir an ihm vorbeikommen?«, fragte Yukiko.


    »Wir nicht. Aber Tarō.«


    Yukiko starrte Shūsaku an. »Er hat noch nicht einmal die Ausbildung beendet!«


    Shūsaku lächelte. »Das ist auch nicht nötig. Namae kann den Turm nur bei Nacht bewachen, verstehst du? Er ist zum Schutz gegen Ninja angeheuert worden.«


    Yukiko schnappte nach Luft. »Tarō kann sich tagsüber hineinschleichen!«


    »Aber was, wenn Oda bei Tage gar nicht dort ist?«, fragte Tarō. »Was, wenn ich hineingelange, und er ist irgendwo unterwegs?«


    »Mein Auftraggeber hat mir versichert, dass die Zielperson dort sein wird«, antwortete Shūsaku. »Oda fürchtet sich davor, seine Burg zu verlassen. Er glaubt, der vierte Turm böte den besten Schutz gegen einen Angriff.«


    Tarō verspürte eine Art kribbeliger Übelkeit. Er konnte es nicht erwarten, dem Mann gegenüberzustehen, der ihn hatte ermorden lassen wollen und dessen Meuchler Tarōs Vater getötet hatten. Und da war noch etwas– etwas, das er nie in Worte fassen könnte und sich kaum wirklich zu denken traute. Er fürchtete, wenn er es aussprach, könnte er irgendwie die Frau verlieren, die für ihn immer noch seine Mutter war.


    Doch der Gedanke war da, wenngleich er sich still wie ein Fuchs durch die dunkle Nacht seines Geistes stahl. Die Fürstin Tokugawa lebt in Daimyō Odas Burg. Was, wenn sie meine richtige Mutter ist, die Frau, die mich geboren hat, und ich ihr dort begegne?


    Einen Moment lang erlaubte sich Tarō, vor seinem geistigen Auge ein Bild aufsteigen zu lassen– ein Bild von sich selbst, wie er vor einer Frau stand, die ihm ähnlich sah, die die gleichen feinen Gesichtszüge und grauen Augen hatte. Vielleicht würde er zum ersten Mal wirklich zu jemandem gehören.


    Rasch verscheuchte er diesen Traum. Er gehörte doch zu jemandem, wo seine vertraute Mutter auch sei, wo immer sie sich nach dem Angriff auf ihr Dorf versteckt halten mochte. Shūsakus Taube hatte noch immer keine Nachricht von ihr gebracht, aber Tarō hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.


    Töte den Fürsten Oda, sagte er sich, und dann mach dich auf die Suche nach ihr, ob die Taube bis dahin gekommen ist oder nicht.


    So drehten sich seine Gedanken viele Räucherstäbchen lang im Kreis, und er fand keinen Augenblick Ruhe. Als es Tag wurde, verbargen sie sich in einer Jagdhütte in den Bergen. Sobald die Nacht anbrach, stiegen sie von den Hügeln ins Tiefland hinab und wanderten über bewässerte Felder, die kaum Deckung boten, so dass Tarō sich furchtbar schutzlos fühlte. Schließlich erreichten sie die offene Ebene um die Burg von Nagoya, die sie vor einer scheinbaren Ewigkeit in die Gegenrichtung überquert hatten.


    Da Tarō nun so viel mehr über den Daimyō Oda wusste, nahmen die leeren Hütten für ihn eine neue, düstere Bedeutung an. Was er zuvor für die Auswirkungen eines Krieges gehalten hatte, kam ihm nun vor wie eine Warnung, die jedem Besucher die völlige Verachtung des Fürsten Oda für die Menschen unter seiner Obhut demonstrierte.


    Doch was die leerstehenden Hütten sonst noch bedeuten mochten, sie boten ihnen auch Schutz, und als am Himmel im Osten die ersten bleichen Anzeichen des Morgengrauens erschienen, führte Shūsaku sie weiter durch Felder und kleine Siedlungen. Die ersten Strahlen des Sonnenaufgangs erhellten schon die Landschaft, als sie auf einen jungen Rehbock stießen. Tarō erlegte ihn mit einem Pfeil, und er und Shūsaku tranken von seinem Blut, ehe sie das tote Tier Hirō gaben, der es mitschleppte, um das Fleisch später für die anderen zu braten. Bald darauf suchten sie sich eine verlassene Hütte, in der sie den Tag verbringen konnten.


    Sie ließen sich auf dem harten Boden nieder, und Shūsaku heftete mit Dolchen Hakama aus schwarzer Seide vor die Fenster, um das Licht auszusperren. Tarō blickte sich um und empfand beinahe so etwas wie Zufriedenheit. Hirō bereitete die Feuerstelle in der Ecke vor, um das Fleisch des Rehbocks zu braten. Er blickte von seiner Arbeit auf und lächelte Tarō zu.


    Tarō erwiderte das Lächeln. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie eingesperrt und gefangen er sich in dem Unterschlupf im Vulkan gefühlt hatte. Dieses Gefühl hatte seinen Höhepunkt dann in dem Reisspeicher erreicht, als der Kleine Kawabata ihn eingeschlossen hatte. Hier war er ein Teil der Landschaft– Gras war sein Kissen, der Mond seine Lampe. Und er war mit vier Menschen beisammen, die er kannte und mochte und denen er vertraute.


    Doch als sie am nächsten Abend aufbrachen, wurde er nervös. Nach der Einsamkeit des Hochgebirges erschien ihm die große, schalenförmige Ebene um Nagoya mit ihren Feldern, quakenden Fröschen und Rauchfahnen, die hier und da in den zu weiten Himmel stiegen, als mögliche Falle einer anderen Art. Hier war es allzu leicht, von Feinden entdeckt und eingekreist zu werden, ohne dass man sich irgendwo verstecken konnte.


    »Es fühlt sich an, als sei das Land selbst gegen uns«, bemerkte Yukiko.


    Tarō nickte. Sie standen auf der Straße nach Nagoya, und es war offensichtlich, dass die anderen seine Befürchtungen teilten. »Weil es Odas Land ist«, sagte er. »Es will uns hier nicht haben.« Während er sprach, kreiste laut krächzend eine Krähe über ihren Köpfen.


    Shūsaku schüttelte den Kopf. »Das Land wird uns dafür lieben, dass wir es von Odas Herrschaft befreien. Es steht auf unserer Seite.«


    Tarō war dem Ninja dankbar für diese Worte, aber nicht recht überzeugt davon. Der Wind seufzte in Bambus und Blättern, und er hätte beinahe glauben können, dass es das verheerte Land selbst war, das diese schrecklichen Laute hervorbrachte. Die gesamte Landschaft schien eine Art uraltes, geistloses Bewusstsein zu besitzen. Die Bäume nahmen die Gestalt seltsamer Kreaturen an, und das Pfeifen des Windes schien aus der Kehle des Erdreichs selbst zu kommen, ein leises, klagendes Heulen, inhaltslos, aber bösartig.


    Der Hügel von Nagoya ragte wie ein unheilvolles Auge über dem grausam entvölkerten Tal auf. Der schnellste Weg dorthin war die Straße, die schnurgerade in die Stadt führte, und da sie als einfache Bauern verkleidet waren, trat Shūsaku offen auf den Weg. Tarō behielt die Felder um sie herum nervös im Auge, ebenso wie die breite, leere Straße vor ihnen. Da sie so gerade war, waren die Reisenden in beide Richtungen auf große Entfernung gut zu erkennen.


    Er fühlte sich völlig ungeschützt. Im Licht der Sterne und des Mondes erschienen ihm die bewässerten Reisfelder wie ein schimmerndes Meer, auf dem die fünf Wanderer klein und verwundbar wirkten, viel zu gut sichtbar für Raubtiere, obgleich zwei von ihnen selbst Raubtiere waren. Als sie dieses Meer aus gespiegeltem Licht überquerten, kam Tarō sich so klein und unbedeutend vor, dass er glaubte, jeden Moment könnte sich ein Netz um ihn und seine Gefährten schlingen, in dem sie eingeschnürt wurden, bis eine grobe Hand sie auf den schwarzen Sand irgendeines grässlichen Ufers zerrte.


    »Tja«, sagte Heikō, »jetzt können wir noch umkehren. Oder wir stehen das durch, und du kannst deinen Vater rächen, Tarō.«


    »Ich kehre nicht um«, erklärte Hirō sofort. Tarō schwoll das Herz vor Stolz auf seinen Freund, und die Landschaft vor ihm erschien ihm gleich weniger furchteinflößend. »Falls uns jemand sieht«, fuhr Hirō fort, »wird er uns für Bauern halten. Außerdem rechnen sie nicht damit, dass wir zwei Mädchen dabeihaben.« Er sah Yukiko an. »Du gibst eine gute Tarnung ab. Ich wusste doch, dass du nicht völlig nutzlos sein würdest.«


    Yukiko verdrehte die Augen. »Meinst du, ich würde davor zurückschrecken, um Hilfe zu schreien und zu behaupten, du hättest mich als Geisel genommen?«


    Tarō und Heikō wechselten lächelnd einen Blick. Falls sie tatsächlich Kira Kenji oder einem von Odas Ninja begegnen sollten, wusste Tarō zumindest, dass er sich um Hirō und Yukiko keine Sorgen zu machen brauchte.


    Er würde sich eher um jeden sorgen, der es für klug hielt, die beiden anzugreifen.


    Da nun die Frage, ob sie umkehren sollten oder nicht, geklärt war, setzten sie ihren Weg auf der Straße fort. Nachdem sie etwa vier Räucherstäbchen lang marschiert waren, begegneten ihnen zwei Bauern, ein Ehepaar mit einem kleinen Karren, auf den offenbar ihr gesamter Besitz gehäuft war. Shūsaku drehte sich nach ihnen um, sagte aber nichts.


    Ein halbes Räucherstäbchen später kam ihnen eine weitere Familie entgegen, die offenbar in die Berge fliehen wollte.


    Als sie sich trafen, verneigte Shūsaku sich zum Gruß. »Gibt es da vorne Schwierigkeiten?«, fragte er.


    Die Bauern wirkten verängstigt und blickten sich ständig mit hastigen, ruckartigen Kopfbewegungen um, die Tarō an Krähen erinnerten. »Ein Kyūketsuki«, flüsterte der Mann.


    Shūsaku fuhr zusammen, und der Mann fasste das als Erschrecken auf. »Jetzt könnt ihr noch umkehren.«


    »Nein«, sagte Shūsaku. »Wir müssen nach Nagoya.«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. » Wie du meinst.«


    Er wollte weitergehen, doch Shūsaku hielt ihn auf. »Wie kommst du darauf, dass es hier einen Kyūketsuki gibt?«, fragte er.


    »Dort hinten wurde ein Mann gebissen. Seine Leiche lag einfach so am Wegrand. Auf offener Straße!«


    Shūsaku sah Tarō an, und Tarō konnte seine Gedanken erraten. Heimlichkeit war für einen Ninja wie Gluthitze für einen Waffenschmied– sie konnten ohne sie nicht arbeiten. Einen Leichnam einfach an der Straße liegen zu lassen klang nicht nach einem Ninja. »Dieser Mensch, der getötet wurde«, fragte Shūsaku, »hatte zwei Bisswunden?«


    »Ja. Am Hals.«


    Shūsaku dankte dem Mann und kehrte zu den anderen zurück, während die Bauern weiterzogen. »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


    Sie gingen dennoch weiter, und bald darauf– nachdem sie einigen weiteren Leuten begegnet waren, die in die entgegengesetzte Richtung flohen– erreichten sie ein kleines Dorf, kaum mehr als ein paar Häuser an der Straße, und sahen eine Menschentraube am Wegrand. Tarō war sofort klar, dass die Leute sich um den Toten geschart hatten. Sie begleiteten ihre Worte mit ausgreifenden, ängstlich wirkenden Gesten, als wollten sie mit dieser Vorführung keinen Passanten im Zweifel darüber lassen, welches Grauen sie hier mit eigenen Augen sahen.


    Tarō und die anderen näherten sich der Gruppe, drängelten ein bisschen und konnten bald sehen, was die Leute da begafften. Ein Mann lag unmittelbar neben der Straße im Graben, den Kopf zur Seite verdreht und mit zwei runden Bisswunden im Hals, wo die Zähne eingedrungen waren.


    Shūsaku erstarrte, schob sich dann nach vorn durch und kniete sich neben den Mann.


    »Seid Ihr Arzt?«, fragte eine Frau.


    Shūsaku blickte geistesabwesend auf. Er zog dem Toten gerade die Lippen auseinander, um ihm in den Mund zu schauen. »Äh… ja«, antwortete er. »Und ich kann Euch sagen, dass dieser Mann eindeutig tot ist. Hier kann ich nichts mehr tun.«


    Die Frau starrte ihn an, als wäre er von Sinnen. Shūsaku ignorierte sie, trat von dem Leichnam zurück und zog dann Tarō und Heikō an den Armen mit sich fort. Hirō und Yukiko folgten ihnen. Als sie außer Hörweite waren und in Richtung Nagoya weitergingen, wandte Tarō sich dem Ninja zu.


    »Was war denn?«, fragte er. »Was hast du gesehen?«


    »Dieser Mann wurde von einem Vampir getötet«, sagte er. »Aber er war selbst einer.«


    Tarō runzelte die Stirn. »Du meinst… er war ein Ninja?«


    »Ja. Lange, spitze Zähne. Blasse Haut. Und ich habe ihn erkannt, er kommt vom Berg. Er hieß Yoshi und war ein guter Freund von Kawabata.«


    »Weshalb sollte ein Ninja einen anderen Ninja töten?«, fragte Hirō.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Shūsaku. » Wie ihr selbst erlebt habt, verstößt das gegen unser Gesetz– obwohl auch ich dieses Gesetz schon gebrochen habe, wenn ich dazu gezwungen war. Aber das Seltsame ist, dass der andere Ninja ihn gebissen hat. Vampire trinken menschliches Blut. Das Blut eines anderen Vampirs nährt uns nicht. Es schmeckt sogar ziemlich scheußlich.«


    »Also… wollte vielleicht jemand vortäuschen, dass der Mann von einem Vampir getötet wurde?«


    »Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, dass ein Vampir das getan hat. Die Bissmale sind unverwechselbar. Aber dem Mann wurde das Genick gebrochen– ich habe die abgetrennten Wirbel ertastet. Der Biss kam erst danach.«


    »Augenblick«, sagte Tarō. »Hattest du nicht gesagt, dass ein Vampir nur durch Enthauptung oder einen Stich ins Herz getötet werden kann?«


    »Das Lehren hat seine Tücken…«, brummte Shūsaku. »Ich meinte den Begriff ›Enthauptung‹ eher weit gefasst. Es kommt darauf an, dass das Rückenmark durchtrennt wird. Üblicherweise bedeutet das Enthauptung. Es ist viel leichter, jemandem den Kopf abzuschlagen, als ihm das Rückgrat zu brechen, um die Nerven zu durchtrennen.«


    »Aber das ist hier geschehen«, sagte Hirō.


    »Ja. Und danach hat ein Vampir ihn gebissen. Wir können nicht wissen, ob er von ein und derselben Person getötet und dann gebissen wurde, aber wahrscheinlich ist es. Man braucht sehr viel Kraft, um die Wirbel so auseinanderzureißen– die Art Kraft, wie ein Vampir sie besitzt.«


    »Aber warum ihn dann noch in den Hals beißen?«, fragte Tarō.


    »Ich glaube«, sagte Shūsaku, »das muss eine Art Botschaft sein. Wer auch immer diesen Mann getötet hat, wollte deutlich machen, dass ein Vampir das getan hat. Und dann den Leichnam offen am Straßenrand liegen lassen… es ist beinahe, als hätte der Mörder gewollt, dass die Leute den Toten finden. Oder sogar, dass wir ihn finden.«


    Tarō schauderte. Diese Ebene behagte ihm ohnehin schon nicht. Bei der Vorstellung, dass ihnen womöglich weiter vorn jemand auflauerte– jemand, der ihnen Böses wollte und ein Mörder war–, fühlte er sich noch schutzloser und verletzlicher als zuvor.


    Shūsaku erging es offenbar ähnlich, denn er suchte immer wieder die Straße vor und hinter ihnen ab. »Wir müssen einen Karren oder so etwas finden«, sagte er. »Wir sollten nicht auf der offenen Straße bleiben.«

  


  
    

    Kapitel 58


    Es dauerte nicht lange, bis sie einen Bauern mit einem Planwagen fanden, der für ein paar Goldmünzen aus Shūsakus scheinbar unerschöpflichem Vorrat bereit war, sie auf der Ladefläche seines Karrens zu verstecken. Der Wagen enthielt Reis. Shūsakus Gold sorgte jedoch dafür, dass kurze Zeit später kleine, glänzende Häufchen Reis die Straße säumten.


    Ein scharfes Auge hätte außerdem Holzstücke und Sägespäne daneben entdeckt, die darauf hinwiesen, dass jemand mit Brettern gezimmert hatte.


    Und so legten sie einen ganzen Nachtmarsch binnen einer Handvoll Räucherstäbchen zurück, während sie von den Achsen des einfachen Wagens durchgerüttelt wurden und dem tiefen Blöken des Wasserbüffels lauschten, der sie zog. Sie brauchten auch nicht anzuhalten, als die Sonne aufging. Das straffe, dicke Segeltuch, mit dem das halbkreisförmige Wagendach-Gestell bedeckt war, hielt die Sonne ebenso ab wie den leichten Regen, der am späten Vormittag einsetzte.


    Dann, in einem kleinen Dorf, trafen sie auf Kira Kenji und seine Männer, und hier verloren sie einen ihrer Gefährten– der zappelnd und zuckend auf jenen schwarzen Strand geworfen wurde.

  


  
    

    Kapitel 59


    Tarō spürte, wie der Karren stehen blieb. Der Bauer, der vor der Plane saß und mit den Zügeln in der Hand ununterbrochen auf seinen Büffel eingeredet hatte, verstummte plötzlich.


    »Halt. Was hast du geladen?«


    Tarō erkannte die hochmütige Stimme von Kira Kenji, dem so genannten Samurai, der den alten Mann in den Bergen getötet und nach ihm gesucht hatte. Seine Wirbelsäule schien sich in einen Eiszapfen zu verwandeln. Jetzt hörte er das mürrische Schnauben, Trappeln und Scharren mehrerer Pferde, die den Wagen umkreisten.


    Das war schlecht.


    »N-n-nichts«, sagte der Bauer.


    »Nichts?«, fragte Kira sehr sanft. »Das ist aber ein großer Wagen, um nichts darin herumzufahren. Was sollte ein Mann wie du wohl mit so viel nichts anfangen?«


    »Äh…«


    Tarō hörte, wie ein Katana aus der Scheide gezogen wurde. Das Geräusch war unverkennbar. Es ähnelte dem leisen Zischen, mit dem das Blut aus dem Hals eines Mannes schoss, wenn man ihn mit ebendiesem Katana aufgeschlitzt hatte. Tarō hoffte sehr, dass er dieses zweite Geräusch nicht hören würde.


    »Bitte, verehrte Herren–«, begann der Bauer.


    »Genug«, sagte Kira. »Du schwitzt. Du bringst nicht einmal den einfachsten Satz zustande. Und du behauptest, nur leere Luft in einem Wagen zu transportieren, der groß genug wäre für einen ganzen Jahresvorrat Reis. Entweder sagst du mir sofort, was du im Schilde führst, oder ich bringe dich um. Ob du den Mund aufmachst und mir sagst, was ich wissen will, oder nicht– ich werde in diesen Wagen schauen. Ich suche… wertvolle Schmuggelware. Wir wissen von einem vertrauenswürdigen Jäger aus dieser Gegend, dass das, was wir suchen, ganz in der Nähe sein muss. Vielleicht ist es ja direkt hinter dir.«


    Tarō spürte Shūsakus Hand auf seinem Arm, als er sich mit angehaltenem Atem hinkniete, um durch einen Spalt zwischen den untersten Brettern der Wagenwand zu spähen. Er hatte ein Tuch hineingestopft, um das Sonnenlicht abzuhalten. »Bleib hier«, flüsterte der Ninja. »Tu nichts Unüberlegtes. Er hat viele Männer dabei.«


    Tarō nickte, obwohl er drauf brannte, auszusteigen und dem alten Bauern beizustehen. Auch der alte Zorn auf Shūsaku und seine Ehrlosigkeit begann wieder in ihm zu brodeln. Tarō würde nicht noch einmal zusehen, wie Kira einen unschuldigen alten Mann tötete, auch wenn er inzwischen etwas von dem Pragmatismus des Ninja angenommen hatte. Vorerst würde er stillhalten. Aber wenn es Zeit wurde einzugreifen, würde er eingreifen.


    Er drückte das Auge an den Spalt und zog das Tuch nur ein wenig beiseite, damit er hinausschauen konnte, ohne dass Sonnenlicht zu Shūsaku hereindrang.


    Draußen saß Kira auf seinem Pferd direkt vor dem Büffel. Somit stand das Tier zwischen ihm und dem Bauern, der auf seinem erhöhten Kutschbock hockte und die Zügel in den zitternden Händen hielt. Das ist gut, dachte Tarō. Kira wird einen Moment brauchen, um sein Pferd bis an den Wagen zu bringen, falls er beschließt, den Mann zu töten.


    Doch Kira hatte sein Schwert gezogen, ebenso wie die Männer, die links und rechts von ihm auf ihren Pferden saßen. Es waren mindestens ein Dutzend Krieger, alle mit den gehörnten Helmen von Odas Samurai und so schwer gerüstet, dass Pfeile ihnen nichts anhaben konnten. Tarō fluchte im Stillen.


    Trotzdem rauschte ihm das Blut in den Ohren. Ehre, dachte er. Als ich noch klein war, habe ich von Ruhm und Ehre geträumt. Ich wollte ein Held sein. Vielleicht war es doch nicht so dumm, von so etwas zu träumen.


    Er wandte sich Shūsaku zu. »Es tut mir leid«, flüsterte er und schob sich rasch auf das hintere Ende des Wagens zu, um nach draußen–


    Er prallte hart auf den Holzboden. Er spürte und hörte, wie seine Nase brach, und warmes Blut spritzte ihm in die Augen. Der Schmerz war entsetzlich. »Was zum–«, begann er, und dann spürte er das Seil, das seine Fußknöchel aneinanderfesselte.


    Er hörte Kira draußen sagen: »Was war das?«


    Die Stimme des Mannes klang scharf und hart wie Stahl. Wieder stammelte der Bauer eine unverständliche Antwort.


    Tarō drehte sich herum, und vor seinen Augen flimmerte es vor Schmerz. Er sah, dass Shūsaku genauso verblüfft dreinblickte, wie er selbst es war. Der Ninja hob die Hände, doch seine Geste drückte nicht aus Es tut mir leid, sondern Das war ich nicht. Dann steckte plötzlich ein kleiner Pfeil mit zitternden Federn in Shūsakus Hals. Er begann zu schielen und sank dann bewusstlos an die Wand des Karrens.


    Nun erschien Heikō in Tarōs Gesichtsfeld, denn sie beugte sich über ihn. Sie hatte sich die schwarzen Tücher um den Kopf gewickelt, so dass ihr Gesicht bis auf die Augen verborgen war. Sie legte ein Blasrohr beiseite und nahm sich Shūsakus Kurzschwert, hob Tarō leicht an und schleifte ihn zurück an seinen Platz, neben Shūsaku. Ihre Kraft überraschte Tarō. Er sah, dass auch Hirō und Yukiko zu Boden gesunken waren und kleine Pfeile in ihrer Haut steckten. Die beiden rührten sich nicht.


    »Was tust du denn?«, zischte er.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Heikō. »Aber du wärst hinausgegangen. Du wärst hinausgegangen und gestorben, und meine Schwester ebenfalls. Aber du bist Tokugawa no Tarō. Eines Tages wirst du vielleicht den Fürsten Oda töten und deine und meine Eltern rächen. Deshalb habe ich mich auf den Augenblick vorbereitet, in dem ich dich retten würde, diesen Augenblick. Aber auch du hast eine Aufgabe. Du sollst mich so in Erinnerung behalten, wie ich es mir wünsche– meinen ehrenvollen Tod im Kampf dafür, dass der wahre Shōgun eines Tages unsere Feinde stürzen wird. Deshalb habe ich dich nicht betäubt, damit du mein Opfer bezeugen kannst. Berichte meiner Schwester davon.« Sie küsste ihn auf die Wange, und ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, als sie ihn umarmte. »Und gib auf Shūsaku acht. Denk an Hōichi und daran, was die Prophetin gesagt hat.«


    Dann flog sie förmlich davon.


    Binnen eines Augenblicks war sie durch das Loch im Boden verschwunden, das sie eigens zu diesem Zweck hineingesägt hatten. Sie hinterließ aufblitzendes Tageslicht, das ihre Silhouette einen Moment lang einfing, als wollte es sie für immer in Tarōs Erinnerung brennen. Dann schlug die Falltür zu, und im Wagen herrschte wieder trübes Zwielicht.


    Tarō reckte sich nach vorn und kämpfte mit dem festen, aber hastig geknüpften Knoten. Er würde ihn rasch lösen, und dann–


    Doch seine Finger nestelten ungeschickt daran herum, und der Wagen schien zu schaukeln. Die Bewegung hinterließ verschwommene Schatten vor seinen Augen.


    Ein Pfeil. Sie hatte ihn doch betäubt…


    Er fiel auf die Knie wie zum Gebet, denn er konnte sich nicht mehr aufrecht halten.


    Schwindelig und mit von Blut und Tränen verschleiertem Blick landete er wieder vor dem Spalt, was Heikō sicherlich beabsichtigt hatte, und presste das Gesicht ans Holz. Er erinnerte sich daran, wie er durch eine andere hölzerne Wand gespäht, einen anderen Überfall beobachtet hatte. Er dachte daran, wie Shūsaku gegen diese beiden Ninja gekämpft und sie besiegt hatte.


    Das hier würde nicht so gut ausgehen.


    Heikō ging ganz ruhig auf Kira Kenji zu, ohne dass er oder seine Samurai sie bemerkten. Tarōs Sicht war verschwommen, ob von dem Gift oder den Tränen, wusste er nicht. Er konnte sich nicht mehr bewegen, beobachtete aber die Szene, als spielte sich alles unter Wasser ab.


    Die Samurai bemerkten sie sehr spät, denn sie bewegte sich so lautlos wie ein Fuchs. Die Männer mussten ihre Pferde beruhigen, die vor der ganz in Schwarz gehüllten Gestalt zurückscheuten.


    Sie war prachtvoll, großartig. In ihrem schwarzen Gewand mit dem Hakama und den Tüchern, die ihr Gesicht verbargen, sah sie aus wie ein Ninja aus einer Geschichte, ganz Anmut und perfekt beherrschte Gewalt.


    Sie trat vor Kira Kenji hin, der von seinem Pferd aus auf sie herabschaute und dessen Mienenspiel einen Kampf der Gefühle verriet: Überraschung, Freude darüber, seinem Feind endlich gegenüberzustehen, aber auch– da war Tarō ganz sicher– Furcht.


    »Ich bin der, den ihr sucht«, sagte Heikō mit verstellter, tiefer Stimme.


    Tarō sog scharf die Luft ein.


    Kira Kenji lächelte. »Tarō. Du glaubst vielleicht, ich würde ehrenhaft mit dir kämpfen. Wenn ja, dann unterliegst du einem schweren Irrtum.« Er wandte sich an seine Männer. »Tötet den Jungen. Und dann den Bauern. Seine Lügen sind eine Beleidigung für mich.«


    Heikō hob die Hand, als die Samurai vorrückten. »Wartet.«


    Sie hielten inne, um zu hören, was sie ihnen zu sagen hatte.


    »Bitte lasst den Bauern in Frieden«, sagte sie, während die Hände der Samurai über ihren Schwertknäufen schwebten. »Er weiß nichts.«


    Kira lachte. »Er weiß nichts, und er transportiert nichts. Wahrlich, sein Leben scheint aus lauter nichts zu bestehen.« Er machte eine kurze Pause. »Was recht passend ist.«


    Dann geschah alles so schnell.


    Kira stürmte vorwärts, sein Pferd reagierte augenblicklich auf seinen Befehl und sprang auf den Bauern zu. Der Mann riss die Arme hoch, als könnte er das Schwert aufhalten, das auf seinen Hals herabsauste–


    Heikō sprang mit gerecktem Schwert in die Luft und blockierte Kiras Hieb mit einem schrillen Klirren.


    Doch schon war einer der Samurai bei ihr und schwang das Schwert in so perfektem Stil, dass Tarō ihn in diesem Moment als unsagbar grotesk empfand.


    Die Klinge fuhr in Heikōs Seite und trennte ihr beinahe die obere Körperhälfte ab.


    Sie fiel in den Staub.


    Tarō schluchzte erstickt.


    Kira Kenji zügelte sein Pferd, schwang sich dann aus dem Sattel und landete neben Heikō. Er bückte sich und riss ihr das Tuch vom Gesicht.


    »Das ist ein Mädchen!«, rief er aus.


    »Rein…gelegt…«, murmelte Heikō.


    Kira richtete sich mit wutverzerrtem Gesicht auf. »Findet den Jungen!«, brüllte er.


    »Zu spät«, sagte Heikō. »Er ist weg. Habt Zeit verschwendet… um mich zu töten.«


    Kira spuckte aus. Sein Gesicht war flammend rot vor Zorn. »Du bist noch nicht tot, Vampir«, sagte er und schlug ihr mit einem einzigen Hieb den Kopf ab.


    Kira Kenji drehte sich zu seinen Männern um. »Das Mädchen war nur ein Ablenkungsmanöver. Tarō ist vermutlich längst weit weg. Also los.« Er sprang geschickt in den Sattel. »Aber überprüft zuerst noch schnell den Wagen. Man kann ja nie wissen.«

  


  
    

    Kapitel 60


    Der Samurai ging auf den Schlitz in der Plane auf der Rückseite des Wagens zu. Seine Gefährten waren bereits wieder aufgesessen und warteten nur darauf, sich erneut auf die Suche nach dem Jungen zu machen, der sie einmal mehr genarrt hatte– diesmal hatte er sogar ein Mädchen dazu gebracht, für ihn zu sterben.


    Der Samurai fragte sich, ob es vielleicht doch kein so lächerlicher Gedanke war, dass dieser Tarō eines Tages dem Fürsten Oda gefährlich werden könnte. Offenbar besaß er die natürliche Gabe, andere Menschen– sogar Bauernmädchen– dazu zu bewegen, ihn zu schützen und ihm zu dienen, wie Samurai es tun würden, ja selbst für ihn zu sterben.


    Das Segeltuch ließ sich leicht beiseiteschieben. Der Geruch von Reis drang ihm in die Nase. Er ließ den Blick über die hölzernen Karrenwände schweifen. Reis war in weichen Hügeln dazwischen angehäuft, bis zur vorderen Wand. Er hatte gerade einen Fuß auf die Ladefläche gestellt, um hineinzusteigen, als einer seiner Gefährten nach ihm rief.


    »Und?«


    Er drehte sich um und stellte den Fuß wieder auf den Boden. »Nur Reis.«


    »Hörst du das?«, sagte Kira Kenji zu dem Mann, dem der Wagen gehörte. »Anscheinend ist dein Leben doch nicht verwirkt. Zumindest diesmal. Aber lerne gefälligst zu sprechen, wenn du etwas gefragt wirst. Das ist eine wertvolle Fähigkeit, die jede Unterhaltung erleichtert.«


    Der Bauer stammelte: »J-j-ja, Samurai-san… B-b-bitte um–«


    »Ach, halt den Mund«, sagte Kira. Er hob die Stimme. »Los, Männer!«, befahl er. »Fusaku, lass den Reis und steig endlich auf. Du bekommst genug zu essen, oder etwa nicht?«


    Der Samurai seufzte und eilte zurück zu den anderen.


    Ihm fiel nicht auf, dass die hintere Wand die Ladefläche ein wenig kürzer machte, als der Wagen tatsächlich lang war.

  


  
    

    Kapitel 61


    Yukiko beugte sich wehklagend über den Leichnam ihrer Schwester. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihre Pein war schrecklich anzusehen. Tarō war schockiert darüber, dass sich unter ihrer sonst so angenehmen, melodischen Stimme diese schrillen, misstönenden Laute der Trauer verborgen hatten.


    Alle waren schwerfällig wieder zu sich gekommen, als Tarō ihre Gesichter mit kaltem Wasser bespritzt hatte, und sogleich durch die Falltür ausgestiegen. Tarō schätzte, dass in der Zeit, seit Kira und seine Männer aufgebrochen waren, nur ein einziges Räucherstäbchen hätte herabbrennen können. Als die anderen sich zu regen begannen, hörte er draußen Bauern flüstern, die sich offensichtlich nicht trauten, sich dem Wagen zu nähern, oder dem Leichnam davor.


    Endlich hatte die Wirkung des Giftes nachgelassen, und er hatte aufstehen können. Er hatte einen Trinkschlauch geöffnet und seinen Gefährten Wasser ins Gesicht gespritzt.


    Dann hatte er zuerst Yukiko nach draußen geführt und eine Hand auf ihre Schulter gelegt, als sie sich dem Leichnam ihrer Schwester genähert hatten.


    Jetzt kauerte Yukiko auf dem Boden, über die Tote gebeugt, und in ihrer Haltung und den erstickten Lauten, die aus ihrer Kehle drangen, lag etwas Animalisches, als hätte die Trauer die menschliche Seele in ihr zum Verstummen gebracht.


    Am Straßenrand drückten sich kleine Gruppen von Bauern mit gesenkten Köpfen herum.


    Shūsaku kniete sich neben Yukiko und strich ihr über den Kopf. » Wir müssen sie fortbringen«, sagte er sanft. » Wir sollten nicht hier bei dem Wagen bleiben. Sie kommen sicher wieder.«


    Yukiko blickte auf, und Tarō wich einen Schritt zurück. Als sie ihm das Gesicht zuwandte, war es vor Wut verzerrt, die Augen zu schmalen, raubtierhaften Schlitzen verengt. Er erkannte sie kaum wieder.


    »Du hast meine Schwester getötet«, sagte sie mit völlig gefühlloser Stimme– was schlimmer war, als wenn sie unter Tränen oder bebend vor Schluchzen gesprochen hätte.


    Tarō starrte sie an. »N-n-nein, das war ich nicht.«


    Shūsaku strich dem Mädchen übers Haar. »Tarō hat sie nicht getötet. Das war Kira Kenji.«


    »Kira Kenji arbeitet für den Fürsten Oda. Fürst Oda will Tarō tot sehen. Also ist es Tarōs Schuld, dass Heikō tot ist.« Sie funkelte Tarō an. »Ich wünschte, du hättest unser Haus nie betreten! Du hast alles zerstört. Die Äbtissin. Meine Schwester. Was willst du mir denn noch alles nehmen?«


    Tarō zitterte. »Ich wollte nicht… Sie… Deine Schwester hat mich überrumpelt. Ich konnte sie nicht daran hindern, aus dem Wagen zu springen.«


    » Warum hast du sie dann nicht gerettet?«, fauchte sie.


    »Ich war… ich habe euch doch gesagt, dass ich mich nicht bewegen konnte.«


    »Für den Kleinen Kawabata hast du dich bewegt. Ihn hast du gerettet. Hinterher– als sie tot war–, da hättest du sie verwandeln können.« Es klang, als reiße sie jedes Wort einzeln aus ihrer Kehle. Tarō erwartete halb, dass die Silben bluttriefend über ihre Lippen kamen und auf ihren Umhang tropften.


    »Ich habe es versucht«, sagte Tarō. »Ich wollte ihr helfen, aber sie hat mich gelähmt. Sie hat euch alle betäubt. Sie wusste genau, was sie tat. Ich wünschte…«


    Er begann zu weinen.


    Shūsaku streichelte immer noch Yukikos Haar. »Selbst wenn er den Wagen hätte verlassen können– sie hatten ihr den Kopf abgeschlagen. Er hätte für sie nicht das Gleiche tun können wie für den Kleinen Kawabata. Außerdem hätte er dazu noch leben müssen, und die Samurai hätten ihn sicher getötet. Es waren viel zu viele.«


    »Das behauptest du«, erwiderte Yukiko. Ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee, nach dem sie benannt war. »Vielleicht war Tarō nur der Meinung, dass Heikō nicht so wichtig war, wie der nächste Shōgun zu werden.«


    »Sie hat es um der Ehre willen getan!«, rief Tarō. »Sie hat gesagt, ich müsse leben, um Oda zu töten und Shōgun zu werden! Und ich solle dir sagen, dass sie ehrenvoll im Kampf gestorben ist!«


    Erst jetzt wurden Yukikos Züge weicher. Eine Träne folgte der Kurve ihrer Wange. »Vielleicht. Das klingt ganz nach ihr.«


    Sie drehte sich wieder zu ihrer Schwester um und berührte den Kopf, der neben dem Körper lag. Dann blickte sie auf, und ein Sturm von Gefühlen tobte auf ihrem Gesicht– Mitgefühl, Wut, Schock.


    »Dieser Mann«, sagte sie zu Shūsaku, »der meine Schwester getötet hat. Er arbeitet für den Daimyō Oda?«


    Shūsaku nickte.


    »Dann werde ich Tarō bei seiner Mission begleiten. Ich bin kein Vampir. Ich kann auch bei Tag nach draußen gehen. Ich werde ihm helfen, Oda zu töten, und wenn ich diesen Mann sehe, der meine Schwester enthauptet hat, werde ich auch ihn töten. Hast du verstanden?«


    Shūsaku führte die Handflächen zur Gasshō-Mudrā zusammen, als wollte er die Ernsthaftigkeit seiner Worte unterstreichen. »Ja. Du wirst ihn begleiten.«

  


  
    

    Kapitel 62


    Auf dem Weg zur Burg des Daimyō Oda blieb Yukiko still und in sich gekehrt. Ihr Gesicht wirkte blutleer und leblos. Den Wagen hatten sie natürlich aufgeben müssen, und nun kamen sie nur noch langsam voran, denn sie mieden die Straße und hielten sich in der schwachen Deckung der Reisfelder und der wenigen Bäume. Yukiko wandelte unter ihnen wie ein blasser Geist.


    Auf der Straße, die sie stets im Blick behielten, waren nur noch wenige Reisende unterwegs. Das Land wirkte wie umnachtet, erschöpft, und selbst die Stimmen der Frösche und Vögel klangen schwach. Abgesehen von vereinzelten Bauern, die nach Hause eilten, sahen sie nur eine größere Gruppe von Menschen, ein jämmerliches Häuflein Eta. Die zerrissenen Lumpen, die sie trugen, waren kaum von ihrer wunden Haut zu unterscheiden. Tarō vermutete, dass es sich bei den Bündeln, die sie schleppten, um Lederhäute handelte, die sie an die Samurai in Nagoya verkaufen wollten.


    Erst als sie sich der Burg näherten und Tarō die Brücke über den Fluss sah, fiel ihm die Straßensperre wieder ein. Er wies Shūsaku auf den Wachposten hin, und der Ninja verzog das Gesicht.


    »Ich hatte gehofft, dass mir bis hierhin etwas einfallen würde«, gestand er.


    Hirō beäugte den Ninja argwöhnisch. »Ich spiele nicht noch einmal den Aussätzigen«, sagte er.


    Yukiko starrte mit leerem Blick zu den Wachen hinüber. »Wir könnten sie einfach töten«, sagte sie tonlos. Tarō sah sie an, und Schuld und Scham wallten in ihm auf. Heikō war für ihn gestorben, obwohl er sie nicht darum gebeten hatte. Sie glaubte daran, dass er eines Tages Shōgun werden, dass er die Männer zur Strecke bringen würde, die dem Land solche Verheerung gebracht hatten– den Fürsten Oda, Kira Kenji.


    Aber was, wenn ihm das nicht gelang? Dann wäre sie umsonst gestorben.


    Tarō wandte mit flammenden Wangen den Blick von Yukiko ab. Er hatte die beiden Mädchen einmal zurückgelassen, hatte sich in der Nacht davongeschlichen, damit ihnen nichts geschah. Und was hatte er dadurch erreicht? Nur den Tod ihrer Ziehmutter, und nun auch den Tod ihrer Schwester Heikō, die von allen dummen Ideen auf der Welt ausgerechnet an die geglaubt hatte, sich für ihn zu opfern.


    Was ich auch tue, dachte er, immer werde ich den Menschen in meiner Nähe Kummer und Tod bringen. Selbst dann, wenn ich es zu verhindern versuche.


    Eine Träne lief ihm über die Wange.


    Als er wieder aufblickte, deutete Shūsaku auf die Wachen auf der Brücke.


    »Es sind zu viele«, sagte der Ninja. »Sie würden uns töten.«


    Yukiko zuckte mit den Schultern, als spielte das keine große Rolle.


    Die Wachen zu beiden Seiten der Brücke waren eher noch verstärkt worden, und Tarō sah am Flussufer in regelmäßigen Abständen die Feuer weiterer Samurai-Posten, die verhindern sollten, dass jemand heimlich über den Fluss ruderte oder schwamm. Er fluchte. Sie konnten die Burg des Fürsten Oda schon sehen, deren vier Türme scharf umrissen in den Nachthimmel aufragten, als wollten sie ihn beißen. Nur diese Wachposten versperrten ihnen den Weg.


    Doch Hirōs Worte arbeiteten noch in seinem Hinterkopf.


    »Diese Sache mit dem Finger«, überlegte er laut. »Das war schlau, weil niemand einen Aussätzigen berühren will. Aber auch deshalb, weil niemand auf die unsägliche Idee käme, sich selbst zu entehren, indem er sich als Leprakranker ausgibt. Deshalb haben die Samurai überhaupt nicht damit gerechnet.«


    »Shūsaku hat mich reingelegt!«, sagte Hirō verletzt, weil er als Idiot hingestellt wurde. »Ich wollte das gar nicht.«


    »Ich weiß«, erwiderte Tarō. »Ich will auf etwas anderes hinaus: Diese Tarnung war sehr wirkungsvoll, weil es buchstäblich undenkbar ist, freiwillig als Aussätziger aufzutreten. Wir wissen doch, wie sehr die Samurai sich an ihre Ehre klammern, obwohl ihre Herren das ausnutzen. Sie wären gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass ein Mensch so tun könnte, als hätte er Lepra, weil er damit seine Ehre einfach wegwerfen würde.«


    Shūsaku nickte. »Ja. Du hast recht. Als Kira Kenji diesen Bauern in den Bergen getötet hat, ist dir da nichts aufgefallen? Er hat den Mann gefragt, ob er zwei Jungen und einen Mann gesehen hätte. Und er hat gesagt, einer der Jungen sei ein Aussätziger. Trotz seiner vielen Erfahrung mit Lügen und Verhören hat selbst er sich von seinen Samurai-Vorurteilen beeinflussen lassen. Er ist gar nicht darauf gekommen, dass die Lepra nur vorgetäuscht sein könnte.«


    Yukiko sah sie beide mit dumpfem Blick an. »Und?«


    Tarō holte tief Luft und konnte kaum glauben, dass er das tatsächlich aussprechen würde. Aber er hatte eine Menge über Ehre gelernt, nicht wahr? Er hatte gelernt, dass ein Ideal– wie etwa Loyalität– nur eine Vorstellung war. Wie der Einzelne handelte, darauf kam es an. Ein Mensch konnte große Reden über die Loyalität schwingen, ohne in seinen schmeichelhaftesten Tagträumen auch nur annähernd so loyal zu sein wie Hirō.


    Auch Scham oder Schande waren nur Vorstellungen, nur Gedanken. Wenn man eine Demütigung ertragen musste, um etwas Großes zu erreichen, war diese Erniedrigung dann nicht nur ein Schritt auf dem Weg, ein Hindernis, das es zu überwinden galt? Falls der Preis dafür, seinen Vater rächen zu können, darin bestand, dass er sich erniedrigen musste, so sei es.


    »Da hinten«, sagte er und beobachtete ein wenig ängstlich die Augen seiner Gefährten, um ihre Reaktion einzuschätzen, »sind wir an einer Gruppe Eta vorbeigekommen.«

  


  
    

    Kapitel 63


    Tarō zog den Strick, der als Gürtel diente, um seinen zerlumpten Kimono zusammen und hob ein Bündel Leder auf. Ganz unten waren sein Kurzschwert, die Ninja-Kleidung und alle möglichen Waffen zwischen den Häuten versteckt. Der Junge, der vor ihm stand, trug nun Tarōs Kleidung, und da sie fast gleich alt und gleich groß waren, hatte Tarō das seltsame Gefühl, in einen Spiegel zu schauen.


    »Danke«, sagte Tarō. »Er passt gut.«


    Shūsaku hatte mit seinen letzten Goldmünzen nicht nur das Leder gekauft, sondern auch alles, was die Eta am Leib trugen. Vier von ihnen, darunter der Junge in Tarōs Alter, waren jetzt in Kleider gehüllt, die zwar immer noch bäuerlich, aber im Vergleich zu den geflickten Lumpen der Übrigen geradezu elegant waren. Yukiko, Hirō und Shūsaku trugen Kimono, die ebenso fleckig und zerschlissen waren wie Tarōs.


    Tarō hatte damit gerechnet, dass Yukiko Einwände gegen seinen Plan erheben würde, aber sie hatte nur stumm genickt, und jetzt stand sie in den groben Lumpen eines Unberührbaren vor ihm, ohne eine Miene zu verziehen. Sie hielt den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet, in Gedanken zweifellos bei ihrer Schwester. Tarō fand ihr unbeirrbares Streben nach Rache beinahe bewundernswert, aber er wünschte, sie würde nicht so regungslos vor sich hin starren, ohne ein Wort zu sagen. Sie kam ihm vor wie eine Statue.


    Der Junge in Tarōs Kleidung verneigte sich leicht. »Dann gehen wir jetzt in die Berge zurück«, sagte er.


    »Und vergesst, dass ihr uns je gesehen habt«, mahnte Shūsaku.


    Einer der älteren Eta grinste und enthüllte dabei ein paar schwarze Zähne. »Für so viel Gold würden wir unsere eigenen Namen vergessen«, sagte er. Er gab dem Jungen, dessen Kleider Tarō jetzt trug, einen Wink. »Komm, Jun’ichirō. Wir gehen.«


    Der Junge lächelte Tarō nervös zu, drehte sich dann um und machte sich auf den Weg. »Auf Wiedersehen«, rief er über die Schulter zurück.


    Sich vor einem Eta zu verneigen war undenkbar, aber das galt auch für die Vorstellung, in dessen Kleider zu schlüpfen. Tarō machte eine kleine Verbeugung und wurde mit einem überraschten Grinsen des Jungen belohnt, der noch einmal den Kopf neigte, ehe er den anderen Eta nacheilte. Tarō spürte eine Art seltsames Zupfen, als der Junge davonlief, beinahe so, als wäre er durch irgendeinen unsichtbaren Faden mit ihm verbunden, und er schürzte die Lippen. Der Junge war ein Eta und ein Fremder und sollte ihm daher eigentlich nichts bedeuten.


    Dennoch hatte Tarō das unerklärliche Gefühl, dass ihrer beider Schicksal irgendwie miteinander verknüpft war.


    Shūsaku rief ihm zu, er solle sich beeilen, und Tarō schüttelte den Kopf. Er hatte sich gewiss nur etwas eingebildet.


    Wie Tarō erwartet hatte, funktionierte ihre Tarnung perfekt. Die Samurai empfanden die Eta als derart abscheuliche Beleidigung ihrer vornehmen Ideale, dass sie nie auf den Gedanken gekommen wären, jemand könnte absichtlich als Eta gesehen werden wollen. Die Wachen würdigten die vier Gefährten, die mit ihren Lederbündeln auf dem Rücken die Brücke überquerten, kaum eines flüchtigen Blickes, ehe sie sich wieder daranmachten, in den Reissäcken ausgemergelter Bauern herumzustochern, als könnten sich Attentäter darin eingerollt haben.


    Shūsaku hatte sich das Gesicht mit dunklem Schlick vom Flussufer beschmiert, um seine Tätowierungen zu verbergen. Und obwohl die Eta, deren Sachen sie jetzt trugen, saubere Gesichter gehabt hatten, passte der Schmutz in Shūsakus Gesicht so gut zur Erwartung der Samurai, wie ein Eta aussehen sollte, dass er keinerlei Aufmerksamkeit hervorrief.


    Tarō lernte wieder etwas Neues über die Ninja. Er hatte sie für unvergleichliche Männer der Tat gehalten, die ihre Ziele durch Geschicklichkeit und anmutige Schnelligkeit erreichten und in ihren typischen schwarzen Gewändern durch die Lande streiften. Jetzt wurde ihm klar, dass ein Ninja oft damit am meisten erreichte, dass er nicht wie einer aussah.


    Und dass nicht alle Männer waren.


    Ja. Bei Nacht ganz offen über eine schwer bewachte Brücke zu spazieren, auf dem Rücken locker in Bündeln versteckt ihre Waffen, die sie augenblicklich verraten hätten, falls jemand sie durchsucht hätte– das bedeutete es, ein Ninja zu sein.


    Tarō hämmerte das Herz in der Brust, als sie die Brücke hinter sich ließen und die Straße betraten, die zwischen die Häuser von Nagoya hineinführte. Er wusste, dass sein Herz nicht nur aus Angst vor Entdeckung so raste, sondern auch vor Aufregung. Er sah das Blitzen in Hirōs Augen und wusste, dass sein Freund ganz ähnlich gemischte Gefühle empfand.


    In dieser Nacht folgten sie den Wegbeschreibungen des Abschaums in der Stadt– als Eta verkleidet war es unmöglich, mit irgendeiner Standesperson zu sprechen– zu einem schmuddeligen Gasthaus im ärmsten Viertel von Nagoya. Dort planten sie ihren Einsatz. Am nächsten Morgen sollte Shūsaku zurückbleiben, weil die Sonne ihn töten würde, falls er sich hinauswagte. Tarō und Yukiko würden im Morgengrauen losschlagen, wenn ihnen die Dämmerung noch einen gewissen Schutz bot, das Licht aber schon so hell war, dass andere Ninja nichts mehr tun konnten.


    Sie würden zur hinteren Burgmauer gehen, über die man laut der Skizze, die Shūsaku in den Staub auf dem Boden ihres schmutzigen Zimmers zeichnete, in einen Burghof gelangte, und über diesen Hof zu dem Turm, in dem ihre Zielperson sein sollte.


    Aber das würde nicht leicht werden.


    Eine rasche Erkundung hatte ergeben, dass überall um die Burg herum Wachen postiert waren, und zwar so, dass sie jeden sehen konnten, der sich den Mauern näherte. Dahinter wartete ein zweites Hindernis in Form eines Burggrabens, der sich unmittelbar vor den Burgmauern erstreckte.


    Da kam Hirō ins Spiel. Er und Tarō würden durch ein Ablenkungsmanöver eine der Wachen von ihrem Posten fortlocken– hoffentlich auf Dauer, aber zumindest so lange, dass Tarō und Yukiko durch den Burggraben schwimmen, die Mauer hochklettern und sich auf der anderen Seite in den Burghof hinablassen konnten. Den brauchten sie nur zu überqueren, um zum vierten Turm zu gelangen.


    Shūsaku vermutete, dass Oda einen Ninja-Angriff am allermeisten fürchtete. Daher würde er sich zu seinem Schutz in erster Linie auf Namae verlassen. Der Turm selbst würde bei Tag gewiss nicht schwer bewacht sein– jedenfalls gingen sie davon aus. Tarō und Yukiko würden die Mauer hinaufklettern bis zu dem Raum ganz oben. Dort würde Tarō den Fürsten Oda töten und sich dann mit Yukikos Hilfe wieder hinunter zum Burghof durchkämpfen, wobei sie den Vorteil der höheren Position nutzen konnten. Jeder, der die Wendeltreppe heraufkam, würde durch deren Windung im Uhrzeigersinn behindert sein, weil er die Waffe mit der rechten Hand nicht richtig führen konnte.


    Und falls sie auf Kira Kenji stießen, würde Yukiko sein Leben für Heikōs fordern.


    Teile dieses Plans funktionierten sogar.

  


  
    

    Kapitel 64


    Tarō, Yukiko und Hirō waren froh, das schmutzige Gasthaus verlassen zu können, als am Horizont der erste Schimmer des Morgengrauens erschien. Dennoch vermutete Tarō nach einem Blick in die Gesichter seiner Gefährten, dass die beiden ebenso nervös waren wie er.


    Tarō trug einen weiten Hakama und harte Schuhe mit spitzen Metallstollen an den Spitzen– perfekt dazu geeignet, an einer steinernen Mauer Halt zu finden. In einem weichen Leinenbeutel auf seinem Rücken steckte ein weiteres Paar harter Schuhe mit einem Stempel unter der Sohle, der Tarōs Fußabdrücke am Ufer– nachdem er wieder über den Graben zurückgeschwommen war– in die Spuren einer Gans verwandeln würde.


    Außerdem befanden sich in Tarōs und Yukikos Beuteln ein Wakizashi, ein Dolch, ein Blasrohr und die schwarzen Tücher, die sie anlegen würden, ehe sie die Burgmauer erklommen. Sie dienten nicht nur dazu, ihre Gesichter zu maskieren. Im Dämmerlicht würden sie außerdem dafür sorgen, dass die beiden vor der dunklen Mauer schwerer zu erkennen waren.


    Sie näherten sich rasch der Burg und sprachen nur, wenn es nötig war. Yukiko blieb kühl und hinter den Elfenbeinpanzer ihrer Trauer zurückgezogen. Hirō war ungewöhnlich schweigsam und fuhr beim geringsten Geräusch misstrauisch herum.


    Schließlich erreichten sie die kreisrunde Straße, die am Rand des Grabens ganz um die Burg herumführte. Mit Stroh gedeckte Häuser drängten sich an den dunklen, kalten Wassergraben, der vielen dieser Haushalte als Wasserreservoir und Latrine zugleich diente– zwei eigentlich unvereinbare Nutzungsarten, die den schlechten Gesundheitszustand vieler Stadtbewohner erklärten.


    So früh am Morgen war es kalt, und Tarōs Atem dampfte vor seinem Gesicht, während er auf der Rückseite der Häuser am Burggraben entlangschlich. Ein paar Mal hörte er Geräusche hinter sich, wie von Schritten auf dem matschigen Boden. Auch Hirō und Yukiko drehten sich immer wieder plötzlich um.


    »Was war das?«, flüsterte Hirō, als ein Plätschern ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Sie erstarrten.


    Dann erschien eine Ente, die friedlich über den Burggraben schwamm. Tarō stieß den angehaltenen Atem aus. »Gehen wir weiter.«


    Doch dieses seltsame Gefühl blieb.


    Tarō sah nichts, doch er spürte das Kribbeln im Nacken, wo sich immer wieder die feinen Härchen sträubten, um ihn davor zu warnen, dass ihn jemand beobachtete. Doch wer sollte ihnen folgen? Er zwang Herzschlag und Atmung, sich zu verlangsamen. Er war nervös, ja, aber auch erregt. Endlich war die Zeit gekommen, da er sich am Mörder seines Ziehvaters rächen konnte, an dem Mann, der auch ihn hatte ermorden lassen wollen, einzig und allein aus Machtgier.


    Schließlich erreichten sie die Stelle, von der aus Tarō die Zugbrücke sehen konnte, die an die Burgmauer hochgezogen war. Shūsaku hatte ihm erzählt, dass man sie herunterlassen konnte, wenn jemand eines der Pferde direkt vom Stall nach draußen bringen wollte, obwohl das wegen der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen wohl seit einer Weile niemand mehr getan hatte. Auf der anderen Seite des Wassergrabens stand ein Wachposten– von hier aus nur als dunkler Umriss im Dämmerlicht zu erkennen, obwohl der rötliche Schimmer des nahenden Sonnenaufgangs sich schon auf seinem Schwert spiegelte und es leuchten ließ wie einen Talisman gegen böse Geister.


    Doch im Augenblick war Tarō der Geist. Und ein Schwert würde ihn nicht aufhalten.


    Das war die Stelle, an der sie die Mauer erklimmen würden. Tarō schaute daran hinauf und musste plötzlich aufsteigende Übelkeit zurückdrängen, als sein Selbstvertrauen angesichts dieser Höhe verpuffte. Die Mauer war zu hoch. Sie konnten unmöglich dort hinaufgelangen und sich dann noch an weiteren Wachen vorbei zum Fürsten Oda durchkämpfen, das war einfach–


    Doch Hirō legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte ihn an, und als Tarō erneut zu der Mauer aufblickte, schien sie ein wenig geschrumpft zu sein. Er war froh, dass sein Freund bei ihm war. Vielleicht hatte all dies so sein sollen. Vielleicht war es kein reiner Zufall gewesen, dass Tarō am Strand gespielt hatte, als der Hai Hirō und seine Eltern angegriffen hatte. Vielleicht war all das hier vorherbestimmt, schon von Beginn an, wie die Äbtissin behauptet hatte. Und jetzt fügte sich alles zusammen, so wie die ersten zaghaften Töne, die man auf einer Biwa anschlug, sich allmählich zu Akkorden, Melodien und einem prächtigen Musikstück formten.


    Ich hoffe nur, dass ich das Ding tatsächlich hochklettern kann, dachte Tarō. Die Mauer erschien ihm nun doch wieder beängstigend hoch. Unten war sie glitschig vom Wasser des Grabens, und er sah nirgends so etwas Hilfreiches wie leicht hervorstehende Steine, an denen man sich emporziehen könnte.


    Doch nun näherten sie sich dem Wachposten, der in voller Samurai-Rüstung vor dem Graben stand, und ihm blieb keine Zeit mehr für solche Gedanken. Hirō ließ sich zurückfallen und verbarg sich unter dem überhängenden Dach eines Ladens. Als der Wachposten den Kopf wandte, sah er also bloß Tarō und Yukiko– nur ein junges Paar, das einen Morgenspaziergang machte. Yukiko hatte sich das Haar so hochgesteckt, wie eine wohlhabende Geisha es tragen würde, und Shūsaku hatte einen bestickten Mantel für Tarō aufgetrieben, in dem er wie ein verkommener junger Lebemann aussah.


    Wie erwartet nahm der Wächter sie kaum zur Kenntnis. Lasterhafte Müßiggänger wie sie gediehen in jeder Stadt, die ein unmoralischer Fürst regierte, und sie waren völlig bedeutungslos.


    Doch dann erregte eine schnelle Bewegung hinter dem Pärchen die Aufmerksamkeit des Wächters, und er riss den Kopf herum, als Hirō auf Tarō losstürmte. Er zog Tarō einen Knüppel über den Schädel, schnappte sich den Beutel und lief weiter, auf eine der schmalen Seitengassen zu. »Dieb!«, kreischte Yukiko.


    »He! Stehen bleiben!«, brüllte der Samurai und verließ seinen Posten, um Hirō zu verfolgen, der gerade in der Gasse verschwand. Tarō blieb in einer hoffentlich benommen wirkenden Haltung auf dem Boden sitzen und rieb sich den Kopf.


    Sobald der Wachposten die Gasse betrat, war ein dumpfer Schlag zu hören. Gleich darauf trat Hirō hervor, bekleidet mit Helm, Rüstung und Schwert. Ein wenig großspurig stolzierte er zu der Stelle zurück, wo der Samurai gestanden hatte, nahm eine gelangweilte, aber arrogante Haltung ein und ahmte perfekt die Bewegungen nach, mit denen der Wächter den verächtlichen Blick am Burggraben auf und ab hatte schweifen lassen.


    »Schnell«, sagte er. »Ich habe den Mann so gut wie möglich versteckt, aber irgendjemand wird ihn sicher finden. Außerdem ist er nur betäubt. Shūsakus Gift wirkt nicht lange.«


    Der Burggraben war breit und durch schlitzförmige Fenster in der Burgmauer gut zu überwachen. Tarō und Yukiko duckten sich ins Schilf am Ufer. Tarō holte etwas aus seinem Beutel– das Blasrohr. Er ließ sich in den kalten Schlick gleiten und kroch auf dem Bauch voran, bis er plötzlich ins tiefe Wasser des Grabens rutschte. Gleich darauf erschien Yukiko neben ihm im Wasser, so glatt und geschmeidig wie ein Otter.


    Sie tauchten unter und atmeten durch ihre dünnen Blasrohre.


    Wasserpest-Ranken streiften Tarōs Knöchel und zupften an seinen Armen. Die Wasserpflanzen waren schleimig und kalt, und Tarō stellte sich vor, das Wasser sei voll namenloser, grausiger Geschöpfe. Er schwamm schnell, weil ihn das dunkle, kalte Wasser ängstigte. Bald traf seine rechte Hand auf das andere Ufer, und er stemmte sich aus dem Wasser. Rasch drückte er sich flach an die Burgmauer, um nicht von Wachen durch die Schießscharten gesehen zu werden. Yukiko zog sich ebenfalls ans Ufer und stellte sich keuchend neben ihn. Sie waren zwei Schatten an einer Burgmauer und im Begriff, in die Festung des Fürsten Oda einzudringen.


    Tarō hatte sich noch nie so schutzlos, so leicht verletzlich gefühlt.


    Er drehte sich mit dem Gesicht zur Mauer und holte besondere Handschuhe aus seinem Beutel. Die Ninja auf dem Berg hatten sie mit scharfen Spitzen aus Metall versehen, die in die Fingerspitzen eingenäht waren und ihm festeren Halt an der Mauer geben würden. Er reichte Yukiko ebenfalls ein Paar und wollte dann in den ersten Handschuh schlüpfen. Doch seine kalten Hände waren wie Farnwedel zusammengekrümmt, und er musste erst kräftig auf die Finger atmen, bis sie beweglich genug waren, um sie in die Handschuhe zu schieben. Dann streckte er den Arm nach oben und hielt sich an einem leicht vorstehenden Stein fest.


    Die Mauer war neben der Zugbrücke gar nicht so hoch, nur etwa zwei Manneslängen, schätzte er. Binnen eines halben Räucherstäbchens saßen Tarō und Yukiko auf der Mauerkrone und blickten in den Hof hinab. Tarō konnte Pferde riechen, und auf dem Pflaster waren Stroh und Mist verstreut.


    Er drehte sich um und schaute in Richtung der Stadt. Hirō winkte unauffällig von seinem Posten vor dem Burggraben aus, wo er ihren Fluchtweg sicherte. Falls jemand aus einem dieser pfeilschmalen Fenster blickte, würde er den Wachposten mit seinem gefiederten Helm sehen, mit dem Schwert in der Hand und dem Mon der Familie Oda auf der Rüstung. Niemand würde ahnen, dass hier jemand über die Mauer geklettert war.


    Aber natürlich ließ sich diese Täuschung nicht lange aufrechterhalten, also mussten sie möglichst schnell den Rückweg antreten.


    Und vorher mussten Tarō und Yukiko natürlich noch das oberste Turmzimmer erreichen, den Fürsten Oda töten und lebend wieder hinausgelangen.


    Tarō ließ den Blick auf dem noch schlafenden Städtchen mit seinen Strohdächern und Storchennestern ruhen. Dann gestattete er sich einen letzten Blick auf seinen Freund in der geborgten Rüstung.


    Immerhin sah er ihn vielleicht gerade zum letzten Mal.

  


  
    

    Kapitel 65


    Sie ließen sich auf den Stallhof fallen.


    Tarō näherte sich der Tür zum Turm, dicht gefolgt von Yukiko, als sich ein Umriss von der Wand löste und auf sie zutrat. Tarō griff nach dem Kurzschwert, das noch in seinem Beutel steckte, doch seine Finger waren kalt und langsam. Der Schemen wurde zu einem Mann mit schwarzer Maske und schwarzer Kleidung, die jeden Zoll seiner Haut bedeckte. Vor dem Gesicht trug er zusätzlich einen Schleier aus grauer Seide.


    Namae.


    Die ersten Sonnenstrahlen erhellten den Stallhof, doch der Ninja war in seiner dunklen Kleidung gut geschützt. Bald würde er sich zurückziehen müssen, aber noch konnte er sich draußen bewegen.


    Sie hatten den Zeitpunkt falsch eingeschätzt.


    Tarō zerrte an der Kordel seines Beutels. Anstelle seines Herzens flatterte ein kleiner Vogel in seiner Brust, der hektisch versuchte, dem Käfig seiner Rippen zu entkommen. Er hörte Yukiko hinter sich nach Luft schnappen.


    Der Ninja– Tarō konnte seine Augen hinter dem Schleier gerade noch erkennen, und sie wirkten so pechschwarz wie seine Maske– ließ die Hand aus dem Handgelenk vorschnellen, und Tarō spürte einen scharfen Schmerz wie einen Nadelstich in der Brust. Er blickte an sich hinab und sah einen kleinen Pfeil aus seinem Körper ragen.


    Endlich schaffte er es, den Beutel zu öffnen und das Wakizashi herauszuziehen, und er schwang es vorwärts. Doch das Kurzschwert kam ihm auf einmal so schwer vor. Er konnte es kaum anheben. Es knallte scheppernd auf die Pflastersteine, als er auf die Knie fiel. Feuer brannte in seinen Adern. Der Pfeil. Er war vergiftet.


    Tarō wandte mühsam den Kopf.


    Yukiko.


    Er sah gerade noch, wie sie fiel, eine Hand an den Hals gepresst.


    Der Ninja trat vor und zog sein Kurzschwert. Mit schmalen Augen blickte er auf Tarō herab. »Bloße Kinder schicken sie? Ich weiß nicht, ob ich erfreut oder beleidigt sein soll.« Er hob das Schwert.


    Tarō hatte nicht mehr die Kraft, sich zu bewegen. Er schloss die Augen. Es tut mir leid, Vater, dachte er. Ich habe versagt.


    Er wusste selbst nicht, welchen seiner Väter er meinte.

  


  
    

    Kapitel 66


    Mit einem leisen Summen sauste das Schwert auf Tarōs Hals herab. Er spürte den Atem der Klinge, der die Luft bewegte.


    Dann hörte er ein kurzes Zischen, das nicht nach einem Schwert klang.


    Tarō blickte auf. Das Wakizashi war einen Fingerbreit vor seinem Kopf erstarrt. Der Ninja, der es in der Hand hielt, blickte mit weit aufgerissenen Augen an seinem Arm hinab. Ein Shuriken mit vielzackigen, blitzenden Klingen ragte daraus hervor.


    Namae fluchte und griff mit der Schwerthand nach dem Wurfstern.


    Wer hat den geworfen?, fragte sich Tarō.


    Namae blickte sich um und versuchte offenbar ebenfalls, diese Frage zu beantworten. Tarō versuchte aufzustehen und die Ablenkung zu nutzen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Yukiko schien das gleiche Problem zu haben. Sie funkelte ihn mit blitzenden Augen an, als sei es seine Schuld, dass sie überrascht worden waren, seine Schuld, dass sie sterben würden. Ihr standen Tränen in den Augen.


    »Weg von dem Jungen«, sagte eine allzu vertraute Stimme.


    Namae und Tarō drehten sich im selben Moment um und sahen einen weiteren Ninja von der Mauer hinter ihnen auf den Boden springen. Auch sein Gesicht war verhüllt, doch diese Augen erkannte Tarō sofort.


    Shūsaku.


    Sein Lehrmeister griff über die Schulter und zog sein Katana, das Schwert mit dem Tokugawa-Mon. Namae trat einen Schritt von dem Jungen zurück, den er offensichtlich für weniger gefährlich hielt als den Mann. Er ließ das Schwert von einer Hand in die andere gleiten.


    »Ich kenne nur einen Ninja, der mit einem Samurai-Schwert kämpft«, sagte er mit überraschend hoher, kultivierter Stimme. »Fürst Endō.«


    »Namae«, entgegnete Shūsaku und begann sie zu umkreisen.


    Namae machte eine plötzliche, fließende Bewegung, und Tarō erkannte gerade noch einen Wurfstern, der auf Shūsaku zuflog. Doch der Ninja-Meister ließ das Schwert hochschnellen, und die Shuriken wurden mit einem glockenhellen Kling abgelenkt und bohrten sich in die Wand des Stalls. Shūsaku wirbelte herum, senkte die freie Hand zur Taille, und als er die Drehung beendete und Namae wieder gegenüberstand, schoss sein Arm plötzlich vor und schleuderte eine kleine runde Kugel auf den anderen Ninja.


    Namae duckte sich, und die kleine Bombe explodierte in der Luft, ohne Schaden anzurichten. Die beiden umkreisten einander in immer engerem Bogen.


    Tarō spürte, wie die Kraft in seine Muskeln zurückkehrte. Namaes Gift wirkte offenbar sehr kurz und diente nur dazu, jemanden für ein paar Augenblicke außer Gefecht zu setzen– denn ein paar Augenblicke sind mehr als genug, um eine Kehle aufzuschlitzen. Er zerrte wieder an seinem Beutel und holte das Blasrohr hervor. Dann stand er schwankend auf.


    Er legte einen Pfeil ein, hob das Rohr an die Lippen und zielte auf Namae.


    Er blies kräftig.


    Der Ninja drehte sich nicht einmal nach dem Pfeil um– er ließ nur das Schwert mit der Rückhand durch die Luft schnellen und zerschmetterte ihn. Dann führte er die Bewegung mit Schwung nach vorne fort und attackierte Shūsaku mit fliegender Klinge. Die Schwerter der beiden Ninja trafen sich mit einem krachenden Klirren. Sie tanzten über den Stallhof, und ihre wirbelnden Schwerter verschwammen. Tarō beobachtete erstaunt, wie schnell die beiden sich bewegten. Wieder hob er das Blasrohr an die Lippen, aber es war unmöglich, richtig zu zielen. Er hätte leicht Shūsaku treffen können.


    »Tarō! In den Turm!«, rief Shūsaku. »Ich halte ihn auf.«


    Er parierte einen Hieb des anderen Ninja, hielt die Klinge gegen die des Gegners gedrückt und warf sich nach vorn, um Namae mit der Schulter zu rammen. Doch der berüchtigte Ninja ließ sein Schwert nach unten schnellen und schlug Shūsaku damit das Katana aus den Händen. Dann führte er das Schwert wieder aufwärts und schlitzte Shūsakus Oberkörper von unten nach oben auf. Auf der schwarzen Seide breitete sich augenblicklich ein langer, nasser Fleck aus.


    Shūsaku taumelte rückwärts. Tarō schrie auf: »Nein!«


    Namae wandte sich von seinem verwundeten Lehrmeister ab und rannte mit kreiselndem Schwert auf Tarō zu.


    Doch Tarō lag das Schwert im Blut– das hatte Shūsaku selbst gesagt.


    Seine Klinge hüpfte empor und nach vorn, als könne sie sich auf einmal selbständig bewegen und nähme Tarō nur als Anhängsel mit.


    Namae täuschte an, doch Tarō erkannte die Finte sofort, ignorierte sie und hob das Schwert, um den eigentlichen Schlag abzuwehren. Die Klingen klirrten gegeneinander.


    Der Ninja ließ eine rasche Abfolge von Hieben auf Tarō herabprasseln, doch der war für jeden einzelnen bereit, und sein Schwert stieß und zischte durch die Luft, gierig nach Blut. Namae keuchte. Er verdoppelte seine Bemühungen, drang auf Tarō ein und suchte nach einer Blöße in dessen Verteidigung. Aber Tarō war jünger und schneller. Er tat so, als strauchelte er mit dem hinteren Fuß, stieß dann unter Namaes Attacke hindurch und traf den Mann am Schienbein.


    »Gah!«, sagte Namae. Doch die Blutung ließ bereits nach, denn die vampirischen Heilkräfte des Ninja wirkten schnell.


    Aber Tarō war jetzt wild wie ein Hai, und die Klinge war sein Gebiss. Er witterte Blut, und er wollte mehr. Er stürzte mit wirbelnder Klinge nach vorn.


    Doch Namae war irgendwie nicht da, wo er sein sollte, sondern neben ihm, und zog die Klinge über Tarōs Brust.


    Tarō blickte entsetzt an sich hinab, als erst seine Kleidung, dann seine Haut sich abschälte wie eine Schriftrolle, unter der seine angekratzten Rippen zum Vorschein kamen.


    Er ging zu Boden, und Namae hob einmal mehr das Schwert, um ihm ein Ende zu machen. Dann war ein Ächzen zu hören, und der Ninja drehte sich wieder zu Shūsaku um. Tarō sah einen Wurfstern aus Namaes Rücken ragen. »Lasst den Jungen«, sagte Shūsaku. »Euer Gegner bin ich.«


    »Mein Gegner ist jeder, der in diesen Turm eindringen will«, erwiderte Namae und blickte zwischen Meister und Schüler hin und her. Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, wen er zuerst ausschalten sollte. Wenn er sich auf Shūsaku konzentrierte, könnte der Junge in den Turm vordringen, und Namaes Auftrag lautete, jeden zu töten, der das versuchte. Wenn er aber den Jungen tötete, wäre er Shūsakus nächstem Angriff ausgeliefert.


    Ein Schiff voller Piraten war eine Sache. Fürst Endō Shūsaku war eine ganz andere.


    Tarō spürte, wie seine Muskeln sich zusammenfügten und seine Haut zu verheilen begann. Taumelnd kam er auf die Füße und da sah er, was Shūsaku tat. Er schrie.


    »NEIN!«


    Doch der Ninja-Meister ignorierte ihn. »Geh«, sagte er und nahm seine Maske ab. Sogleich wurde sein Gesicht für Tarō unsichtbar. Ein leichter Brandgeruch erfüllte die Luft.


    Tarō liefen heiße Tränen über die Wangen. Nein, Meister, dachte er. Tu das nicht, tu das nicht für mich.


    In seinem Herzen hallte Shūsakus Name wider, schwer wie eine Totenglocke, und verband sich mit dem Namen, der dort schon läutete, dem Namen seines Vaters. Tarō konnte es nicht ertragen, dass noch jemand starb, um ihn zu schützen. Er taumelte auf Shūsaku zu, um ihn aufzuhalten, doch er war zu weit weg, und seine Rippen schmerzten furchtbar.


    Namae beobachtete, wie Shūsaku sich auszog. »Was–«, keuchte er.


    »Das Herz-Sutra«, sagte Shūsaku.


    »Oh… Ihr Narr«, erwiderte Namae. »Kennt Ihr die Geschichte von Hōichi nicht?«


    Tarō hörte in Gedanken die Warnung eines toten Mädchens.


    Yukiko sprang auf Namae zu und zog ihr Schwert. »Shūsaku, nicht!«, schrie sie. Doch Namae war bereit, und sein Schwert fing ihres ab.


    »Halt«, sagte er. »Einem Mädchen werde ich nichts tun.«


    Yukiko ließ sich nicht darauf ein und stieß mit dem Wakizashi zu. »Dann wird ein Mädchen Euch etwas tun.«


    Namae seufzte. »Na schön.«


    Der Ninja schlug Yukikos Schwert beiseite, hielt eine Hand vor die Mitte ihrer Brust und machte einen kraftvollen Ausfallschritt mit dem rechten Bein. Seine Handfläche knallte mit einem lauten Klatschen gegen ihre Brust.


    Und sie wurde rücklings an die Mauer geschleudert, ihr Kopf prallte gegen die Steine und sank dann auf ihre Brust.


    Sie blieb reglos liegen.


    Tarō wandte sich ihr zu, und in diesem Moment trat Shūsaku aus seinem Hakama und war vollkommen nackt. Tarō sah es aus dem Augenwinkel und schrie.


    Einen Moment lang waren Shūsakus Augen noch zu sehen, und dann erloschen sie wie Laternen, als er die Lider schloss wie Vorhänge aus Tinte und aus Tarōs Blick verschwand. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden. Namae sah sich um und hielt das Schwert vor sich wie einen Talisman gegen die Dunkelheit. »Zeigt Euch, Endō!«, brüllte er. »Habt Ihr denn gar keine Ehre?«


    »Nein«, sagte Shūsaku. »Ehre ist etwas für Samurai.«


    Tarō bewegte sich in Richtung der Stimme, doch eine Kraft, die er nicht sehen konnte, drückte gegen seine Brust und schob ihn zurück. »Geh, Tarō«, flüsterte der Ninja. »Bitte. Für mich ist es ohnehin zu spät.« Seine Stimme klang schwach.


    Und Tarō roch versengte Haut.


    »Ich kann dich nicht einfach–«


    »Doch. Oda muss bezahlen. Sonst ist Heikō umsonst gestorben. Namae ist zu stark für dich.«


    Namae sah Tarō mit dem Nichts sprechen. Er drehte sich halb um und ließ Shuriken fliegen, denen Tarō zur Seite auswich. »Zeigt Euch, Dämon!«, fauchte er.


    »Nein«, erwiderte Shūsaku und war schon von Tarōs Seite verschwunden, als der nächste Wurfstern flog. Namae wandte sich hierhin und dorthin und hieb mit seinem Schwert auf die Luft ein.


    Hinter Tarō erklang eine Stimme– Shūsaku.


    »Du hast einmal gesagt, es sei ehrlos, unsichtbar zu kämpfen. Unfair. Glaubst du das immer noch?«


    Namae drehte sich um und lief auf Tarō zu, und der wich zurück.


    Shūsaku hatte seine Entscheidung getroffen. Tarō konnte nichts dagegen tun, ohne Heikōs Opfer bedeutungslos zu machen. Er drehte sich um und schaute von der Tür des Turms zu Yukiko, die bewusstlos auf dem Boden lag. Er wich weiter vor Namae zurück, bis er eine nebelhafte Bewegung links von sich wahrnahm, als bewegte sich die Luft selbst. Der Ninja schrie auf und taumelte von einem unsichtbaren Schlag.


    Tarō stiegen Tränen in die Augen. Hatte er tatsächlich einmal geglaubt, Shūsaku hätte keine Ehre? Das erschien ihm jetzt unfassbar. Er sah gerade mit an, wie sein Meister sich für einen anderen opferte. Er war immer noch ein wahrhaftiger Samurai-Fürst. Namae drehte sich und schleuderte Shuriken fächerförmig um sich herum.


    Einer von ihnen fand sein Ziel und blieb blutig mitten in der Luft hängen wie ein Beweis der Schuld in einem Nō-Theater, in dem es um Mord und Geister ging.


    Darüber erschienen zwei überrascht aufgerissene Augen.


    Namae bewegte sich schneller, als Tarō es je für möglich gehalten hätte– schneller, als selbst Shūsaku sein konnte. Sein Schwert fuhr über Shūsakus Augen, schlug sie ihm aus, schoss dann blitzschnell vor und bohrte sich in einen unsichtbaren Bauch. Namae ließ das Heft los und zog den Arm mit einer verächtlichen, triumphierenden Bewegung zurück.


    »NEEEIN!«, schrie Tarō in entsetzter Trauer um seinen Mentor, seinen Freund, seinen Retter.


    Einen Moment lang blieb der unsichtbare Körper stehen wie von der Schwertklinge an die Luft geheftet, dann brach Shūsaku wie eine Marionette zusammen. Blut schoss aus seinen Augenhöhlen und ließ sein Gesicht aus dem Nichts erscheinen, als es über seine Wangen lief. Ein Fleck breitete sich auch um die Klinge von Namaes Kurzschwert aus.


    Namae ging auf die Maske aus Blut zu.


    Weder er noch Tarō sahen die Hand, nicht von Blut befleckt, die über den Boden tastete und nach dem Heft eines Schwertes suchte.


    Namae sah auch die Klinge nicht, als sie hochschnellte, in einem Bogen durch die Luft flog und ihm beim nächsten Schritt vorwärts in die Kehle fuhr. Sie hieb ihm fast den Kopf ab, so dass sein Gesicht nur noch an einem Knorpel von einer Schulter baumelte.


    Namae krachte zu Boden, und eine Frage starb auf seinen Lippen.


    »Es tut mir leid«, sagte Shūsaku mit schwacher Stimme. »Ihr hättet einen besseren Tod verdient. Aber ich schütze den Sohn meines Herrn.«


    Als die Sonne ihn verbrannte, begann sein Körper aus dem Nichts zu erscheinen wie ein Schatten, der im helleren Licht immer dunkler wurde.


    Shūsaku fiel auf die Knie, und sein ganzer Körper rauchte. Tarō lief zu ihm und stieß ein sinnloses Gewimmer aus: »Nein, nein, nein, nein…«


    Er konnte den Ninja zwar noch auffangen, ehe er zu Boden fiel, doch er konnte nicht mehr verhindern, dass das Leben aus seinem Körper floh.


    Shūsakus blinde Augenhöhlen schienen bis in Tarōs Geist zu schauen, als Tarō nach dem glitschigen, blutigen Heft des Schwertes griff und versuchte, es herauszuziehen. Doch dann wurde ihm klar, wie zwecklos das war– die Klinge würde den Ninja nicht töten, die Sonne hingegen schon.


    »Lass nur«, sagte der Ninja. »Für mich ist es zu spät. Geh zu Musashi, dem Schwertheiligen. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe. Er wird dich lehren, was du brauchst.«


    Er schwieg kurz. »Shōgun«, hauchte er, die blinden Augen auf Tarō gerichtet.


    Dann starb er.

  


  
    

    Kapitel 67


    Lichtblitze zuckten vor Yukikos Augen, als hätte sie zu lange in die Mittagssonne gestarrt. Ihr Kopf schmerzte höllisch, und ihre Glieder gehorchten ihr nicht.


    Sie sah Namae mit beinahe abgetrenntem Kopf am Boden liegen und war froh.


    Dann entdeckte sie Shūsaku. Der Mann, den sie als ihren Onkel betrachtete, lag auf dem Boden, die Augenhöhlen voller Blut. Tarō kniete neben ihm und umklammerte das Schwert, das Shūsaku durchbohrt hatte. Yukiko sah, wie Tarō das Heft losließ und taumelnd aufstand.


    Yukiko riss die Augen auf. Hatte Tarō Shūsaku getötet? Und wenn ja, warum?


    Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Er hält seine Bestimmung für wichtiger. Shōgun zu werden war alles, was für diesen Jungen zählte. Sie dachte an ihre Schwester. Offenbar hatte Tarō sie schon vergessen, ebenso wie seinen Meister, der rauchend auf dem Pflaster lag, während die Sonne seine Haut versengte und der Gestank seines brennenden Fleisches Yukiko in die Nase drang.


    Wohin Tarō auch ging, brachte er den Tod mit sich. Der Äbtissin, Heikō und nun auch Shūsaku. Womöglich war Hirō inzwischen ebenfalls tot. Tarō war Gift für die Welt– er wirkte wie eine Seuche, als infiziere seine bloße Existenz alle in seiner Nähe mit dem Pesthauch des Todes.


    Und was hatte Fürst Oda eigentlich getan? Er hatte nur versucht, dieses Übel von der Erde zu tilgen, die Quelle der Seuche zu beseitigen. Sein Samurai, Kira Kenji, hatte ihre Ziehmutter und ihre Schwester getötet, das stimmte, aber er hatte das getan, um Tarōs habhaft zu werden.


    Wenn es Tarō nicht gäbe, hätte Kira Kenji nichts von alledem getan, und niemand hätte sterben müssen.


    Yukiko sah Shūsaku brennen, und Tarō wankte auf sie zu, die Kleidung mit dem Blut seines Meisters befleckt.


    Ja, Tarō hatte ihn vergessen, genau wie Heikō. Aber Yukiko erinnerte sich an alles. Sie erinnerte sich daran, wie Tarō gegen den Kleinen Kawabata gekämpft und welches Geschick er dabei bewiesen hatte. Er hatte behauptet, er hätte Heikō nicht helfen, sondern nur gelähmt mit ansehen können, wie sie starb. Aber Yukiko war auch mit dem Gift betäubt worden, und sie war nicht gelähmt gewesen.


    Sondern bewusstlos.


    Und Tarō würde alles behaupten, wenn es ihm diente, nicht wahr? Sein Ehrgeiz war grenzenlos. Der Bauer, Sohn einer Ama, träumte davon, Shōgun zu werden, und überließ seine Freunde dem Tod.


    Als Yukiko ihn anstarrte, sah sie keinen Bauern, auch keinen Shōgun oder Vampir.


    Sie sah einen Verräter.

  


  
    

    Kapitel 68


    Tarō drehte sich benommen um und ging auf den Turm zu.


    Yukiko hatte sich hochgerappelt. Er schob eine Hand unter ihren Arm und half ihr zur Tür. Einen Moment lang sah sie ihn mit einem seltsamen Blick an, mit kalten, harten Augen, dann ächzte sie.


    »Du weinst um ihn«, sagte sie.


    Tarō wischte sich eine Träne fort. »Ja.«


    »Hm. Aber Oda muss sterben, ja? Wir gehen weiter.«


    »Ja«, sagte Tarō. Ja. Sie würden weitergehen.


    Ihm entging der Hass in Yukikos Augen und ihr Gesichtsausdruck, als sie sich so fest auf die Unterlippe biss, dass sie zu bluten begann.


    Tarō öffnete die Tür und rechnete halb damit, von Samurai-Wachen angegriffen zu werden. Doch da war niemand.


    Namae hatte keinen Alarm geschlagen. Vielleicht hatte der Ninja in seiner Arroganz geglaubt, er brauche keine Verstärkung.


    Trotzdem besaß Tarō noch genug Geistesgegenwart, um davon auszugehen, dass auf der Treppe Wachen postiert sein würden, die das oberste Turmzimmer schützten. »Nein«, sagte er zu Yukiko. » Wir sollten nicht die Treppe hochsteigen. Sie wird sicher bewacht.«


    Wieder holte er die mit Metallspitzen versehenen Handschuhe hervor und führte Yukiko zur Mauer des Turms. »Wir klettern hinauf«, sagte er.


    Sie suchten sich den ersten Halt und begannen mit dem Aufstieg.


    Der Turm war wesentlich höher als die Burgmauer, die sie eben überwunden hatten, und bald brannten Tarōs Arme vor Anstrengung. Zweimal mussten sie innehalten und sich ausruhen, doch Tarō war bewusst, dass sie jederzeit gesehen werden konnten, während sie schutzlos an der Turmmauer hingen. Endlich erreichte er das oberste Fenster, einen breiten Schlitz, durch den er in einen großen, dunklen, kreisrunden Raum blickte. Das Fenster war breit genug, um sich hindurchzuschieben– wer rechnete so hoch oben schon damit, dass jemand durch ein Fenster stieg?


    Tarō schob sich mit dem Kopf voran hindurch, überschlug sich in der Luft und landete wie eine Katze auf den Füßen. Vollkommen lautlos.


    Gleich darauf sprang Yukiko neben ihm herab.


    Tarō blickte sich rasch um. Sie standen in einem prachtvoll eingerichteten Schlafzimmer, dessen Boden aber erstaunlicherweise mit einer dicken Schicht Sägemehl bedeckt war. Tarō nahm an, dass der Raum zu einem anderen Zweck gedient haben musste, ehe Oda auf dem höchsten Turm Zuflucht gesucht hatte.


    (Damit hatte er recht. Wenn er etwas Sägemehl beiseitegewischt hätte, hätte er die Blutflecken auf dem Steinboden darunter gesehen.)


    Eine Ecke des Raumes war mit Wandschirmen abgeteilt, die mit Kranichen und Blüten bemalt waren. Tarō konnte dahinter gerade noch ein Bett sehen, dessen seidene Laken überflossen und kostbare Teiche auf dem Boden bildeten, so weich und weiß wie die Schaumkronen auf den Wellen von Kantō.


    Tarō schlich an der kreisrunden Wand entlang und erkundete den Rest des Zimmers. Yukiko folgte ihm, die Hand am Griff ihres Kurzschwerts. Da war ein Tisch mit vielen Bögen cremefarbenen Papiers und einer Schreibfeder. Es gab eine Truhe mit geschnitzten Reliefs von Drachen, Dämonen und Teufeln. Auf einem zierlichen Ständer saß ein prachtvoller Sperber mit einer Haube über dem Kopf. Während Tarō und Yukiko durchs Zimmer schlichen, wandte der Vogel den Kopf und folgte ihren kaum hörbaren Schritten.


    Ein Geräusch vom Bett her erschreckte Tarō, und er wirbelte herum und sah an der Wand hinter dem Bett eine Lampe aufflammen, die die klar umrissene Silhouette einer stehenden Gestalt auf den Wandschirm warf.


    Dann trat die Gestalt hinter dem Wandschirm hervor.


    Goldener Lampenschein erfüllte den Raum. Tarō rückte vor. Er trieb auf einer Wolke von Sägespänen dahin, deren Staub in der Luft um ihn herum glänzte, als schwämme er in Diamanten.


    Durch diese seltsame Luft sah er das Gesicht seines Opfers.


    Das war nicht Fürst Oda.


    Es war ein Mädchen.


    Dasselbe Mädchen, das sie im Wald vor den Rōnin gerettet hatten.


    



    Hana stand aus dem Bett auf. Sie hatte ein Geräusch im Zimmer gehört und wollte nachsehen, woher es kam. Sie dachte keinen Augenblick lang daran, dass es sich um Eindringlinge, Angreifer, handeln könnte. Schließlich bewachte dieser Ninja, Namae, den Turm. Der Mann, den sie im Gespräch mit ihrem Vater belauscht hatte. Sie sollte gar nicht wissen, dass er da war. Eigentlich sollte sie nicht einmal wissen, dass sie in Gefahr schwebte– und obwohl sie es wusste, hatte sie es nicht richtig begriffen. Ihr Umzug in den Turm kam ihr vor wie eine luftige Kerkerhaft, nicht wie eine notwendige Sicherheitsmaßnahme zu ihrem Schutz. Tagelang hatte sie gegen die Tür gehämmert und versucht, den Wärter draußen zu einer Antwort zu bewegen oder eine Erklärung von ihrem Vater zu bekommen. Aber sie bekam gar nichts außer zwei Mahlzeiten am Tag, die unter der Tür durchgeschoben wurden.


    Sie kochte vor Wut.


    Sie wollte eine Erklärung dafür, was mit dem Tokugawa-Jungen und seiner Mutter geschehen war. Sie hatte gesehen, wie sie gewaltsam in den Turm gebracht worden waren, und vermutete, dass sie in dem Zimmer unter diesem eingeschlossen waren. Als sie selbst hier angekommen war, hatte sie anfangs schwache Schreie gehört, ein klägliches Echo durch den Steinboden. Doch nun lebte sie in einsamer Stille, zu der keine menschliche Stimme oder Gestalt drang.


    Bis sie um den Wandschirm trat und auf der anderen Seite ihres Zimmers zwei Ninja sah. Einer von ihnen hatte sein Kurzschwert bereits gezückt. Der andere hielt eine überraschend kleine und zarte Hand über den Knauf seines Wakizashi.


    Hana öffnete den Mund, um zu schreien. Doch mit einer Geschwindigkeit, die ihr übermenschlich erschien, hatte der größere Ninja das Schwert fallen lassen, sie gepackt und ihr die Hand auf den Mund gepresst.


    »Was tut Ihr hier?«, flüsterte er drängend.


    Überrascht versuchte sie zu antworten, doch es drang nur ein dumpfes Ächzen aus ihrer Kehle. Seine Finger pressten sich schmerzhaft auf ihre Lippen, und der Daumen grub sich in die Haut unter ihrem Kinn und drückte ihren Kiefer zu, damit sie nicht beißen konnte. Der Ninja beugte sich dicht zu ihr herab, und sie stellte fest, dass seine Augen hell, klar und vor allem sehr jung waren. Sie hatte das Gefühl, diese Augen von irgendwoher zu kennen.


    Er stellte ihr mit der freien Hand pantomimisch eine Frage: Wenn ich die Hand wegnehme, wirst du dann schreien?


    Hana merkte, dass sie mehr Neugier als Angst empfand. Sie schüttelte den Kopf. Die Wachen zu rufen, wäre ohnehin sinnlos gewesen– so schnell, wie der Ninja den Raum durchquert hatte, konnte er ihr vermutlich den Bauch aufschlitzen, ehe der Schrei ganz über ihre Lippen gedrungen war.


    Der Ninja überlegte kurz, dann zog er die Hand zurück.


    »Ich sollte dich fragen, was du hier tust«, flüsterte Hana. »Dies ist mein Schlafzimmer.«


    »Nein…«, sagte der Ninja, offenbar nicht wenig erschrocken. »Ihr solltet Oda sein.«


    »Ja«, sagte der kleinere Ninja und trat vor, und Hana erkannte zu ihrer Verblüffung, dass es ein Mädchen war. »Du solltest Oda sein, und du solltest sterben.«


    »Ich bin Oda. Mein Name ist Prinzessin Oda no Hana. Ich bin die einzige Tochter des Fürsten Oda Nobunaga.«


    Der männliche Ninja schnappte nach Luft. »Aber Shūsaku hat gesagt…«, flüsterte er und verstummte dann.


    Er wich zurück, und seine Bewegungen drückten so deutlich Verwirrung aus, wie die Striche eines Schriftzeichens die Aufregung des Schreibenden verraten konnten.


    Hana tat dieser helläugige Ninja auf einmal leid. Er wirkte nicht sehr bedrohlich. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Sag mir«, bat sie, »was du hier willst.«


    



    Tarō blickte in die meergrauen Augen der jungen Dame. Sie fragte ihn, was er hier wollte, doch es fiel ihm schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als das kühle Grau dieser Iris, den anmutigen Schwung dieser langen schwarzen Wimpern. Die Trauer über Shūsakus Tod war noch da, aber als er das Mädchen ansah, schien der Schmerz zu verblassen, in den Hintergrund zu rücken wie Schriftzeichen aus Tinte, die in der Sonne getrocknet war.


    »Ich werde Euch nicht töten, falls Ihr das damit meint«, sagte er. »Ich soll Euch töten, glaube ich… aber ich werde es nicht tun.«


    »Du… hast hier meinen Vater erwartet?«, fragte das Mädchen.


    »Ja. Und Euch habe ich ganz sicher nicht erwartet.«


    »Wie meinst du das?«


    Tarō nahm seine Maske ab, und Hana schnappte nach Luft. »Du! Der Junge aus dem Wald!«


    Tarō streckte die Hand aus und zeigte ihr den Ring, den sie ihm zum Dank für ihre Rettung geschenkt hatte und den er noch immer am kleinen Finger trug. Es erschien ihm passend, dass sie sich auf diese Weise wiedersahen, als wäre auch hier das Schicksal am Werk. Er wusste noch, dass sie ihnen nicht hatte sagen wollen, wer sie war– dass sie von einer hohen Belohnung gesprochen hatte und davon, dass sie ihrem Vater nichts von ihrem nächtlichen Ausflug erzählen konnte.


    Kein Wunder, wenn sie Daimyō Odas Tochter war.


    Tarō drehte sich der Kopf. Sie waren Oda so nahe gewesen, als sie vor vielen Wochen diese Rōnin im Wald getötet hatten! Sie hatten seine Tochter gerettet! Er hatte das Gefühl, in einem riesigen und komplizierten Theaterstück mitzuspielen, in dem nichts bloßer Zufall war. Ganz kurz kam ihm sogar der beschämende Gedanke, dass sie das Mädchen als Geisel hätten nehmen können, wenn sie damals gewusst hätten, wer sie war.


    Aber nein. Er würde nicht wie Fürst Oda werden, um ebendiesen töten zu können. Er würde Menschen nicht wie bloße Spielfiguren danach bewerten, ob sie seinen Zielen nützlich waren.


    Und außerdem hegte er in einem zynischeren, primitiveren Teil seines Geistes den Verdacht, dass Daimyō Oda eher den Tod seiner Tochter in Kauf genommen hätte, als sich mit ihr als Druckmittel erpressen zu lassen. Sie als Geisel zu nehmen hätte nichts gebracht.


    All das schoss ihm binnen eines Augenblicks durch den Kopf, und dann traf er seine Entscheidung. Er verneigte sich. »Tarō, zu Euren Diensten.«

  


  
    

    Kapitel 69


    Yukiko starrte Tarō und Daimyō Odas Tochter an. Sie verstand überhaupt nicht, was hier vorging. Anscheinend kannten sich die beiden, und doch sprachen sie miteinander wie Fremde. Was war die Wahrheit und was Verstellung?


    Sie hätte es nicht sagen können.


    Aber eines wusste sie. Seit ihre Schwester gestorben war, um Tarō zu schützen, fühlte sie sich wie ein Samurai in voller Rüstung– in kaltes Metall gehüllt, so dass von dem menschlichen Wesen dahinter nichts zu erkennen war.


    Zumindest, bis Tarō Shūsaku hatte sterben lassen. Da hatte sie den ersten zornigen Funken gespürt.


    Jetzt loderte ihre Wut immer höher und fraß sich rasch durch Yukikos ausgetrocknete Seele.


    Heikō war für Tarō gestorben, und da stand er nun vor der Tochter ihres ärgsten Feindes und stammelte wie in einer Liebesgeschichte. Dabei sollte es hier doch um Rache und Blut gehen.


    Sie stupste Tarō mit der Schwertspitze an, und er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. » Von welchem Wald redest du denn?«, fragte sie. »Und was trägst du da am Finger?«


    Er streckte ihr die Hand hin. »Das ist ihr Ring«, sagte er. »Sie hat ihn mir geschenkt.«


    Yukiko hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter ihr auftat. »Daimyō Odas Tochter hat dir einen Ring geschenkt?«


    »Ja. Ich meine, das wusste ich damals nicht, aber…« Er unterbrach seinen Wortschwall. Yukiko verstand nicht, was hier vorging, aber eines war ihr vollkommen klar: Tarō war ein Lügner und Verräter und ganz gewiss nicht der Bauer, für den ihn jedermann– selbst Shūsaku!– gehalten hatte. Hier stand er, schaute der Tochter des Fürsten Oda tief in die Augen und trug ihren Ring. Yukiko wusste nur noch eines, nämlich dass nichts so gewesen war, wie es den Anschein gehabt hatte. »Wir haben ihr das Leben gerettet«, sagte er nun. »In den Bergen. Na ja, Shūsaku vor allem.«


    »Sei nicht so bescheiden«, sagte Daimyō Odas Tochter. »Dein Geschick mit dem Bogen war außergewöhnlich.«


    Yukiko starrte ihn an. »Du hast ihr das Leben gerettet?«, fragte sie ungläubig. »Sie ist die Tochter deines Feindes.«


    Heikō hat ihr Leben für ihn hingegeben, weil sie dachte, er verdiente es, Shōgun zu werden. Sie ist erst seit zwei Tagen tot, und er steht hier vor Daimyō Odas Tochter, der Brut seines ärgsten Feindes, und stammelt wie ein verliebter Idiot!


    Dann traf der schrecklichste Gedanke von allen Yukiko mit voller Wucht, wie ein Schlag mit dem Bokken gegen den Kopf. Er war ihr schon flüchtig durch den Kopf gegangen, doch jetzt war er beinahe furchtbare Gewissheit.


    Er hätte Heikō retten können. Er war nicht gelähmt, und es war sehr dumm von mir, ihm zu glauben.


    Er hat gelogen.


    Yukiko wich vor den beiden zurück, und vor Ekel drehte sich ihr der Magen um wie ein Fisch im Netz.

  


  
    

    Kapitel 70


    Prinzessin Hana starrte den Jungen an. Sie hatte den Namen Tarō erst neulich gehört– unter ganz außergewöhnlichen Umständen.


    Er war gefallen, als ihr Vater mit diesem Ninja-Wächter gesprochen hatte.


    Sie blickte in die verblüffend grauen Augen des Jungen. »Ich habe gehört, dass Fürst Tokugawa einen Sohn namens Tarō hat«, sagte sie. »Einen geheim gehaltenen Sohn.«


    Wie sie halb erwartet hatte, blinzelte der Junge. »Ich… ich meine, ja, das bin ich.«


    Sie hatte es zwar selbst für möglich gehalten, doch diese Bestätigung schockierte sie trotzdem. »Du bist wahrhaftig ein Tokugawa?«, fragte Prinzessin Hana den jungen Ninja ungläubig. Die Feindschaft zwischen ihrem Vater und dem Fürsten Tokugawa Ieyasu war ein Thema, über das selbst Hana gern mit ihrer Dienerin Sono getratscht hatte. Doch sie erschien ihr viel weniger abstrakt, seit die Frau und der Sohn des Fürsten Tokugawa in den Turm gezerrt worden waren. Jetzt erlebte sie ein verwirrendes Durcheinander von Gefühlen. Die Wut auf ihren Vater wegen seines Jähzorns und weil er andere Menschen so schlecht behandelte, rang mit einem tief sitzenden Misstrauen gegenüber dem Haus Tokugawa, das ihr schon in die Wiege gelegt worden war.


    »Ja. Mein Vater hat mich in einem Fischerdorf versteckt. Fürst Oda hat versucht, mich ermorden zu lassen.« Er warf ihr einen gequälten Blick zu. » Tut mir leid, aber es ist die Wahrheit.«


    Prinzessin Hana tat seine Entschuldigung mit einem Winken ab. Es überraschte sie nicht, dass ihr Vater sogar einen Jungen umbringen würde. Sie kannte seinen Charakter besser als jeder andere.


    Außerdem hielt sie nicht allzu viel von Traditionen und Förmlichkeiten, obwohl die Tradition verlangt hätte, dass sie die Ehre ihres Vaters verteidigte. Wenn sie diesen Jungen ansah, bekam sie ein seltsames Gefühl in der Magengrube– ein Schwindeln wie im Sturz, als hätte eine Möwe ihr Herz geraubt und fliege wild damit herum. Sie empfand etwas für diesen Jungen, irgendeine starke Verbindung, die über ihre Bande an Familie oder Lehrer hinausging.


    »Könnt Ihr… kannst… kannst du den Turm wieder hinunterklettern?«, fragte sie unsicher.


    Der Ninja– Tokugawa no Tarō– schüttelte den Kopf. »Die Mauer ist zu glatt. Es war schon schwer genug, hier heraufzuklettern. Der Plan sah vor, dass wir über die Treppe fliehen.«


    Hana starrte ihn an. »Da ist sicher eine Wache postiert. Vielleicht mehrere. Du könntest umkommen.«


    Tarō lächelte schief. »Meine Mutter hat immer gesagt: Ame futte ji–«


    »Katamaru«, beendete Hana den Satz. Ihre eigene Mutter hatte das auch oft gesagt. Eine Samurai - Tochter konnte in ihrem Leben eine Menge Regen erwarten, und es gab vieles, wogegen sie hart werden musste, deshalb war diese Redewendung meist sehr passend gewesen. Sie lächelte den Ninja an. »Deine Mutter muss eine kluge Frau sein.«


    Ein bekümmerter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und Hana hatte das Gefühl, dass seiner Mutter etwas zugestoßen war oder dass zwischen beiden etwas vorgefallen sein könnte. »Eure… deine anscheinend auch.« Er verneigte sich und sah sich dann stirnrunzelnd um. »Die andere… Ninja. Wo ist sie hin?«


    Hana ließ den Blick durch das Turmzimmer schweifen. »Ich weiß es nicht.«


    Tarō fluchte. »Ist Kira Kenji in der Nähe? Sie hat… eine Schuld bei ihm zu begleichen. Vielleicht sucht sie nach ihm.«


    Hana schüttelte den Kopf. »Kira reist im Land umher und sucht irgendetwas. Ich glaube… er sucht dich.«


    Tarō brummte. »Na, dann wird sie ihn hier nicht finden. Ich will hoffen, dass sie selbst einen Weg hinausfindet.«


    



    Gleich darauf stand Tarō an der Tür zur Wendeltreppe. Er spürte Hanas Hand auf seinem Arm. »Ich komme mit dir«, sagte sie und zog einen schweren Kimono über ihr Schlafgewand.


    »Was ist mit deinem Vater?«, fragte Tarō schockiert. Er fürchtete ohnehin schon, dass er die Burg nicht lebend verlassen würde. Noch zusätzlich ein Mädchen mitzuschleppen, und wenn es die Tochter eines Samurai war, käme einem Selbstmord gleich. »Solltest du nicht lieber hier bei ihm bleiben?«


    »Wozu? Damit er mich nach Gutdünken verheiraten kann? Lieber würde ich sterben.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du fürchtest, ich könnte dir eine Last sein, nicht wahr?«


    Tarō starrte sie an. Das war genau das, was ihm Sorgen machte.


    Seufzend griff sie über ihre Schulter. Ein Katana erschien in ihrer Hand. Sie führte es in einem flachen Hieb herum, der eine Haaresbreite vor Tarōs Hals endete. Er schluckte und blickte stumm auf die Klinge hinab. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass sie bewaffnet war– und wenn sie ihm die Kehle hätte durchschneiden wollen, wäre das Blut schon aus der Wunde gespritzt, ehe er eine einzige Bewegung hätte machen können.


    Tarō schob die Klinge sacht mit dem Zeigefinger beiseite. »Ich habe gesehen, wie du diesen Rōnin getötet hast, schon vergessen?«, fragte er. »Du brauchst mir nicht zu beweisen, dass du mit einem Schwert umgehen kannst.«


    Hana ließ ihr Katana ein paar Mal anmutig durch die Luft schwingen, und Tarō erkannte, dass ihre Fähigkeiten im Kenjutsu seine noch übertrafen. »Gut«, erwiderte sie. » Vergiss das nur nicht.«


    »Also schön«, sagte er. »Gehen wir.«


    Die junge Frau hob die Hand und bedeutete ihm, kurz zu warten. Sie ging zu ihrem Bett und sammelte ein paar Dinge ein, die sie in einen Seidenbeutel steckte. Dann band sie eine Lederschiene um ihren linken Unterarm. Sie trat vor den Ständer und lockte den Sperber auf ihr Handgelenk.


    Tarō sah den Vogel zweifelnd an.


    »Sie kommt mit«, sagte Hana.


    Tarō zuckte ergeben mit den Schultern. Er öffnete die Tür und sah ein Schwert auf sein Gesicht herabsausen, beidhändig geführt von einem stämmigen Samurai in einer Gesichtsmaske mit Hauern, die an ein Wildschwein erinnern sollte.


    Tarō duckte sich instinktiv. Er spürte, wie die Luft über die Härchen in seinem Nacken strich, als die Klinge über ihm vorbeizischte. Er stach mit dem Kurzschwert zu und brachte dem Mann eine Wunde am fleischigen Oberschenkel bei. Der Samurai fluchte. Tarō richtete sich auf, parierte den nächsten Hieb und lenkte ihn mit der flachen Klinge ab. Dann spürte er tippende Finger auf seiner rechten Schulter und trat nach links, führte mit der Rückhand einen Hieb nach dem Gesicht des Mannes und hob dabei den Ellbogen so an, dass zwischen dem Arm und dem Körper eine große Lücke entstand. Er hoffte, dass er Hanas Signal richtig interpretiert hatte.


    Der Samurai hob das Schwert, um den Schlag von rechts zu parieren– ein Fehler. Im selben Moment stieß Hana ihr Schwert durch die Lücke unter Tarōs Arm in den Bauch des Samurai. Der Mann röchelte und fiel rücklings an die gegenüberliegende Wand des schmalen Ganges. Sein Kopf sank herab.


    Hana nickte. » Wir ergänzen uns gut.«


    Tarō betrachtete die helläugige Fürstentochter mit dem blutigen Schwert in der Hand und dachte, dass er noch nie etwas so Schönes gesehen hatte.


    Sie stiegen die Treppe hinab. Ein weiterer Samurai war auf dem Weg nach oben– sicher hatte er etwas gehört, als sein Kamerad gestorben war. Doch sein Schwertarm wurde von der Windung der Treppe behindert, und Tarō schaltete ihn mit einem einzigen wohlüberlegten Hieb aus. Er hastete weiter, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter.


    »Warte«, sagte Hana, als sie an einer hölzernen Tür vorbeikamen.


    Tarō blieb stehen.


    »Du bist doch der Sohn des Fürsten Tokugawa, oder?«


    Tarō nickte.


    »Und deine Mutter?«


    »Ich kenne sie nicht. Shūsaku– das ist der Ninja, der mich vor Daimyō Od… ich meine, vor den Ninja gerettet hat, die mich ermorden wollten– hat gesagt, es könnte die Fürstin Tokugawa sein, aber auch eine Konkubine. Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden.«


    Hana schüttelte den Kopf. »Doch, eine gibt es.« Sie wies auf die Tür. »Fürst Tokugawas Frau und Sohn sind hier drin. Sofern sie noch leben. Ich habe gesehen, wie sie in den Turm geschleppt wurden, ehe ich selbst in dieses Zimmer einziehen musste.«


    Tarōs Magen glaubte plötzlich, er stürze aus großer Höhe ins Leere, und stieg folglich bis zu seinem Mund empor. Tarō spürte den Puls in seinen Adern hämmern. Die Fürstin Tokugawa. Wäre es ein Verrat an meiner anderen Mutter, wenn ich sie sehen möchte? Er hatte beinahe das Gefühl, als würde er seine alte Mutter töten oder die Taube, die Shūsaku ihr gegeben hatte, tot vom Himmel fallen lassen, wenn er diese andere Frau aufsuchte.


    Aber das konnte gar nicht sein, oder? Das war nur Aberglaube, kein vernünftiger, klarer Gedanke.


    »Komm«, sagte Hana. » Wir müssen uns beeilen. Ich sehe dir an, dass du dich davor fürchtest, ihr gegenüberzutreten, aber du verdienst ein paar Antworten, findest du nicht?«


    Das gab den Ausschlag. Ja, er hatte Antworten verdient. Und diese Fragen zu stellen war kein Verrat am Andenken seines Vaters und seiner Mutter, an der Liebe, die sie ihm gezeigt hatten. Hier ging es um seine Herkunft. Nicht um Liebe.


    Er wandte sich der Tür zu. Sie war schwer und von außen mit einem Fallriegelschloss versehen. Er nahm den Beutel von seiner Schulter und kramte darin herum. Hatte er ihn noch? Ja! Da war der Schlüssel, den Heikō benutzt hatte, um den Reisspeicher aufzuschließen. Er küsste ihn einmal, weil das Glück brachte. Wie standen schon die Chancen, dass ein Schmied hier, mitten in Daimyō Odas Herrschaftsgebiet, den gleichen Schlüssel benutzte wie einer, der in der Nähe des Vulkans arbeitete?


    Hana sah mit großen Augen zu, wie Tarō den Schlüssel in den Zylinder schob. Geistesabwesend streichelte sie den Sperber auf ihrem Handgelenk.


    Tarō drückte den Schlüssel nach oben.


    Ein Klicken war zu hören, und der Zylinder glitt heraus.

  


  
    

    Kapitel 71


    Yukiko stieg die Stufen zu Daimyō Odas privatem Audienzzimmer hinauf. Ein Samurai schob sie vor sich her und hielt die Schwertspitze in ihr Kreuz gedrückt.


    Sie betrat den Raum. Kühle, scharf umrissene Schatten kreuzten sich auf dem glatten Holzboden wie Schwerter.


    Der Duft von O-cha– grünem Tee– stieg aus einem lackierten Gefäß auf einer silbernen Platte auf. Daimyō Oda Nobunaga schenkte sich eben einen Becher ein– er war mit Kranichen und Mönchen in schwarzer Tinte verziert–, ohne auch nur aufzublicken, hob den Becher an und sog tief die Luft ein. Wenn der Fürst so entspannt blieb, dass er sie nicht einmal anschaute, dann mussten noch mehr Waffen auf sie gerichtet sein als das Schwert, das sie im Rücken kitzelte, vermutete Yukiko. Wahrscheinlich zielten gleich mehrere Pfeile auf ihr Herz– es gab Nischen in den Wänden, in denen Bogenschützen nur auf den geringsten Wink des Daimyō warteten…


    Sie bemühte sich, den Blick gesenkt zu halten.


    Doch sie bemerkte, dass Oda mit der linken Hand den Tee einschenkte und den Becher hob. Seine rechte Hand hing im Schatten, und der Arm darüber sah dünn und verkümmert aus.


    »Ich bin mitten in meiner Teezeremonie, wie du siehst«, sagte er. Er war ein muskulöser Mann, der nicht auf einem Thron saß, wie Yukiko angenommen hatte, sondern auf einem schlichten Kissen auf dem Boden. »Du hast also hoffentlich einen dringenden Grund dafür, mich zu stören.«


    Yukiko lächelte. Zumindest dessen war sie sich sicher.


    »Tarō ist hier.«


    Daimyō Oda sprang auf und verschüttete den Tee über seinen Kimono. Er schien es gar nicht zu bemerken. Er eilte durch den langen Raum auf sie zu.


    »Wo?«


    Yukiko reckte den zierlichen Zeigefinger in die Luft. »Nein. Zuerst tut Ihr etwas für mich.«


    Fürst Oda hielt inne und zog sein Katana aus der Scheide auf seinem Rücken. Er führte es mit der linken Hand, was Yukiko noch nie gesehen hatte.


    Dies war ein Respekt einflößender Mann. Sie würde vorsichtig sein müssen.


    »Ihr gebt mir Kira, dann gebe ich Euch Tarō«, sagte sie. »Kira hat meine Schwester getötet. Dafür will ich mich an ihm rächen.«


    Fürst Oda ging auf sie zu und zeichnete mit der Schwertspitze kleine Spiralen in die Luft. »Du bist dir deiner Sache sehr sicher«, sagte er. »Was, wenn ich dir Tarōs Aufenthaltsort durch die Folter abpresse und dich dann töte?«


    Yukiko holte tief Luft. »Nun«, sagte sie, »dann wäre ich sehr zornig.«


    Fürst Oda lachte vor Überraschung laut auf.


    »Und«, fuhr Yukiko fort, »mein Zorn ist schrecklich. Seht Euch nur an, was ich Tarō antue, weil er mich betrogen hat. Wenn Ihr mich tötet, käme ich vielleicht als Geist zurück, um es Euch heimzuzahlen.«


    Fürst Odas Augen funkelten vor Belustigung. »Ich mag dich«, sagte er. Dann wandte er sich dem Samurai zu, der sie hereingeführt hatte. »Geh. Nimm die anderen Wachen mit. Tarō gehört mir.« Er drehte sich wieder zu Yukiko um. »Kiras Leben gehört dir, tu mit ihm, was dir beliebt. Und dein Leben gehört jetzt mir. Hast du verstanden? Du wirst weiterleben, aber du wirst leiden. Wie könnte ich mir ansonsten deiner Loyalität sicher sein?«


    Yukiko verneigte sich. »Ich erwarte Leiden. Das liegt in der Natur der Rache.«

  


  
    

    Kapitel 72


    Tarō wich entsetzt zurück. Der Gestank in dem Zimmer war grauenhaft. Es roch nach Fäulnis und nach Blut und Schweiß. Der kreisförmige Raum war dunkel und fensterlos. Auf dem Steinboden kauerte eine Gestalt– kaum als menschlich zu erkennen– unter einer zerlumpten Decke. Als Tarō die Luft anhielt und den Raum betrat, regte sich die Gestalt, und Tarō erkannte eine Frau mit einer Puppe auf dem Schoß. Die Porzellanhaut der Puppe war schmutzig, das Haar eine verfilzte Matte.


    Tarō sah genauer hin und schauderte.


    Das war keine Puppe. Es war ein totes Kind.


    Die Frau hob mit sichtlicher Mühe den Kopf und blickte argwöhnisch, aber resigniert zu ihm auf, als frage sie sich nur, welche neuen Qualen er ihr diesmal zufügen wollte. Ihre Schulterknochen standen hervor. Sie war in Sackleinen gekleidet.


    Sprachlos starrte Tarō in das Gesicht seiner Mutter. Sie war einmal sehr hübsch gewesen. Die Herzform ihres Gesichts war unter den Narben und Schrunden noch zu erkennen, und ihre Augen waren schwarz wie die Nacht. Doch es war offensichtlich, dass sie halb verhungert war und schreckliche Misshandlungen hatte ertragen müssen. Er kniete sich neben sie und berührte ihr Haar. Das Kind, das sie fest umklammert hielt, war offenbar schon seit einer Weile tot. Geschwüre waren um seinen Mund getrocknet, und in den Augenwinkeln krabbelten kleine Fliegen. Der Gestank schien hauptsächlich von dem kleinen Leichnam auszugehen, doch Tarōs Mutter klammerte sich trotzdem daran fest, als könnte ihre Umarmung ihn wieder zum Leben erwecken.


    Das Kind war nicht älter als vier Jahre.


    »Mein Name ist Tarō«, sagte er zu der zitternden Frau, die seine Mutter war. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich…«


    Er brach ab und schluckte schwer.


    »Tarō ist Euer Sohn, Fürstin Tokugawa«, sagte Hana. Auch sie kniete sich ins blutbefleckte Sägemehl, und ihr Seidenkimono breitete sich über den Schmutz.


    Die Frau starrte sie an. »Mein Sohn?« Ihre Worte klapperten in ihrer Kehle wie Kiesel in einem Fluss, und Tarō sah, welche Mühe ihr das Sprechen bereitete. »Ich habe nur zwei Söhne. Einer ist von eigener Hand gestorben… Seppuku… ein ehrenhafter Tod für einen Samurai. Der andere ist hier, in meinen Armen.« Sie blickte auf den toten Jungen hinab, küsste ihn auf die Wange und presste ihn dann an sich. »Ihr könnt ihn mir nicht wegnehmen. Ich lasse nicht zu, dass noch einer meiner Söhne stirbt.«


    Sie glaubt, der Junge lebt noch, dachte Tarō. Ihr Götter, sie hat den Verstand verloren. Er fragte sich, wie lange sie schon hier eingesperrt sein mochte, allein im Dunkeln.


    Aber er würde diese Chance kein zweites Mal bekommen. Er sah ihr fest in die Augen und erzählte ihr, was er von Shūsaku über Daimyō Tokugawas Entscheidung erfahren hatte, ihn geheim zu halten, damit er vor Oda sicher war. Er berichtete ihr von dem Ninja, der ihn gerettet hatte. Und vor allem erzählte er ihr von seiner Vermutung, dass sie seine wahre Mutter sei, diese gebrochene Frau, die hier vor ihm saß.


    Fürstin Tokugawa lächelte, und auf diesem geschundenen Gesicht wirkte es traurig. »Komm näher, damit ich mir dein Gesicht ansehen kann.«


    Tarō beugte sich vor und kämpfte seinen Ekel vor dem Geruch der Frau nieder.


    »Ah. Nein. Ich kenne dich nicht. Es tut mir leid.«


    »Aber… aber… «, stammelte Tarō.


    Die Fürstin Tokugawa lächelte immer noch. »Ich sagte… du bist nicht mein Sohn.«


    Tarō konnte es nicht fassen. »Aber dann… warum…«


    Hana legte Tarō die Hand auf den Arm. »Lass sie aussprechen.« Und tatsächlich, die Fürstin Tokugawa öffnete erneut den Mund, um zu sprechen.


    »Du bist nicht mein Sohn. Aber der Sohn meines Mannes. Ich sehe es in deinem Gesicht.«


    »Aber…« Tarō fuhr zusammen. »Was bedeutet das?«


    »Du… hast… eine Mutter?«, fragte die Fürstin. »Eine Frau, die dich großgezogen hat?«


    »Ja.«


    »Dann… nehme ich an… dass sie deine Mutter ist. Mein Gemahl… ist nicht… treu.«


    Tarō wusste nicht, was er sagen sollte. Meine Mutter ist also doch meine richtige Mutter!, dachte er voller Freude.


    Und gleich darauf traurig: Aber mein Vater war nicht mein Vater.


    Und doch hat er mich mit ihr gemeinsam großgezogen, obwohl er gewusst haben muss, dass der Junge, um den er sich kümmerte, Tokugawas Sohn war.


    Tarō wurde von Zuneigung für seinen Ziehvater überwältigt und erinnerte sich an den zerbrechlichen Körper auf dem Bett, den abgeschlagenen Kopf– und die Wut strömte durch seine Adern wie flüssiger Stahl.


    Die Fürstin Tokugawa hob die zitternde Hand und legte sie auf seine. »Töte… Oda. Unterstütze deinen Vater. Verstehst du? Fürst Tokugawa muss Shōgun werden. Mein Sohn ist dafür gestorben, und dieser wird auch dafür sterben. So wie ich selbst.«


    »Nein!«, sagte Tarō. » Wir bringen Euch weg. Kommt–«


    Sie schüttelte den Kopf und ließ sich schwer zurücksinken. »Zu spät für mich. Du musst fliehen. Rette deinen Bruder. Sollte mein Gemahl sterben, werdet ihr beide weiterkämpfen.«


    Tarō blickte auf den toten Jungen hinab. Die Fürstin Tokugawa hielt ihm den Leichnam hin wie ein Lebewesen, das noch gerettet werden könnte. Er wich angewidert zurück, doch Hana stupste ihn an und zischte leise durch die Zähne, also streckte er die Hände aus, obwohl jeder Nerv in seinem Körper bebte.


    Sie gab ihm den kleinen Körper, und Tarō stellte überrascht fest, wie leicht er war. Er konnte die Knochen durch die Haut spüren. Nun empfand er keinen Ekel, wie er erwartet hatte, sondern eine schreckliche Traurigkeit. Er sah die Fürstin Tokugawa an. »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte er sanft.


    »Ich danke dir«, hauchte sie.


    Er ging gerade rückwärts durch die Tür, als die Fürstin eine klauengleiche Hand hob, die von der Anstrengung zitterte.


    »Oda Nobunaga… muss… sterben«, sagte sie.


    Dann schloss sie die Augen.

  


  
    

    Kapitel 73


    Hirō hörte nichts– keinen Schritt, kein Plätschern im Wasser oder das Knistern eines trockenen Blattes, das ihn vor einer nahenden Gefahr gewarnt hätte–, bevor er den kalten Stahl einer Klinge an seinem Hals spürte.


    Der Angreifer hielt sie genau dort, während er um Hirō herum in dessen Gesichtsfeld trat. Die Gestalt trug eine dreiteilige schwarze Maske, die das gesamte Gesicht bis auf die Augen bedeckte.


    Ein Ninja.

  


  
    

    Kapitel 74


    Tarō verließ rückwärts den Raum, den Leichnam seines kleinen Bruders auf den Armen.


    »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte er Hana.


    »Wir bringen ihn fort von hier und bestatten ihn in Würde«, antwortete sie.


    Er ging vorsichtig die Treppe hinab, damit er das Kind nicht fallen ließ. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, und die Angst, entdeckt und gefangen genommen zu werden, erfasste seinen ganzen Körper. Er hatte keine Alarmrufe gehört, aber er und Shūsaku hatten den Ninja Namae getötet, und er und Hana hatte zwei Samurai umgebracht.


    Jemand könnte ihre Abwesenheit bemerkt haben.


    Die Treppe wand sich immer links herum und wurde heller, je tiefer sie kamen. Tarō spürte schon die Kühle der frischen Luft draußen, die sein Haar bewegte und ihn von einer erfolgreichen Flucht träumen ließ. Er lief schneller. Wenn sie es nur bis zum Burggraben schaffen könnten–


    Ein Rascheln– schscht. Ein leiser Schritt. Schscht. Schritt.


    Tarō blieb stehen, und Hana prallte fluchend gegen seinen Rücken. Tarō hätte beinahe seinen Bruder fallen lassen. »Was–«


    Mit erhobener Hand bedeutete er ihr zu schweigen.


    Jetzt war nichts mehr zu hören, doch seine scharfen Vampirsinne hatten etwas erhascht, ein leises Rascheln teurer Seidenstoffe, als strenge sich jemand sehr an, kein Geräusch zu machen. Tarō zog sein Schwert und bedeutete Hana, es ihm gleichzutun. Dann stieg er weiter hinab, aber langsamer. Er sagte laut: »Hayao, Shigeru– wenn wir den Hof erreichen, geht ihr beiden zu den Gemächern des Fürsten. Verstanden?«


    Hana sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und nickte dann langsam, als sie verstand. Er versuchte den Eindruck zu erwecken, dass sie zu mehreren waren.


    Tarō legte seinen Bruder sacht auf die Stufen nieder und ging dann weiter, Hana dicht hinter ihm. Er und der Mann, der die Treppe heraufkam, entdeckten einander genau im selben Augenblick. Beide hieben mit den Schwertern zu, allein von ihren Instinkten geleitet, und die Klingen klirrten auf der schmalen steinernen Treppe laut gegeneinander. Vom Drang des Vampirs nach einem Kampf beseelt folgte Tarō den Bewegungsmustern des Schwertkampfs, die ihm so tief eingeprägt waren, und er war sich nur vage bewusst, dass hier etwas nicht stimmte.


    Der Samurai, der die Treppe heraufkam, griff mit der linken Hand an. Und er kämpfte damit unglaublich stark, obwohl seine Bewegungen durch die gewundene Treppe behindert wurden. Er trug keine Rüstung, aber sein Schwert war prachtvoll. Sein rechter Arm war dünn und verkümmert. Er erinnerte Tarō an einen vom Sturm abgeknickten Ast, der verdorrt und zerbrechlich am kräftigen Stamm hing.


    All das registrierte Tarō binnen eines Augenblicks. Doch diese Ablenkung genügte dem Samurai, um ihm den Schwertknauf in den Bauch zu rammen, das Schwert umzudrehen und nach Tarōs Brust zu stoßen.


    »Vater!«, rief Hana.


    Jetzt war es der Samurai, der für einen Moment den Blick abwandte.


    Fürst Oda, dachte Tarō.


    »Nobunaga!«, brüllte er und beleidigte den Daimyō absichtlich, indem er ihn mit dem Vornamen ansprach. Er tauchte unter dem Hieb des älteren Mannes hindurch und schlitzte ihm den Unterarm auf. Oda ächzte vor Schmerz und Überraschung und ging rückwärts ein paar Stufen hinab.


    »Dreckiger Bauer«, sagte er und hob erneut das Schwert. »Bevor du stirbst, wirst du mich noch mit Fürst Oda ansprechen.«


    Tarō grinste. »Dann werdet Ihr Fürst Tokugawa zu mir sagen.«


    Er nutzte den Vorteil der größeren Höhe, und sein Schwert bewegte sich schneller als je zuvor, während er den Mörder seines Vaters immer weiter abwärts zwang. Er grinste selbstvergessen und sah Oda ununterbrochen in die Augen. Der Fürst hatte kleine, harte Augen, die zwischen tiefen Falten saßen wie Kiesel auf zerknitterter Seide. Seine Haut war fahl und wies ein paar rötliche Flecken auf. Er trug einen Schnurrbart, der auf beiden Seiten in schmierigen Spitzen bis zu seinem Kinn reichte.


    »Du hast Namae getötet«, sagte Daimyō Oda. »Du musst Glück gehabt haben, denn ich finde dich recht schwach.« Funken stoben auf, als sein Schwert Tarōs genau in der Mitte traf und einen Hieb ablenkte, der ihm den linken Arm hätte abschlagen sollen.


    Tarō sah dem Mann weiter fest in die Augen, wie er es gelernt hatte. Beobachte nie das Schwert. Es wird dir eine bestimmte Bewegung vorlügen. Doch die Augen lügen nie.


    Und tatsächlich, er sah Odas Blick nach links huschen, und gleich darauf folgte sein Schwert– doch da hatte Tarō schon seine eigene Klinge gehoben, um den Streich abzuwehren. Dabei fuhr sein Schwert über Odas Fingerknöchel und riss sie auf.


    Oda spie aus, hieb nach Tarōs Beinen und brachte ihm einen langen, aber nicht tiefen Schnitt am Oberschenkel bei. »Verfluchtes Balg. Du solltest längst tot sein. Aber wenn man etwas erledigt haben will…« Der Daimyō griff an.


    Tarōs Schwerthand tanzte. Er war sich ihrer kaum bewusst. Es war, als bewege dieser Teil seines Körpers sich von ganz allein, eine weiße Spinne, die gern hieb und stieß.


    Irgendwo hinter ihm schrie Hana.


    In seiner Freude vergaß er sie.


    Doch allmählich begann sein Grinsen zu verblassen. Seine Hiebe waren immer noch blitzschnell, doch Oda schien immer zu wissen, wo seine Klinge als Nächstes sein würde. Der Fürst lächelte jetzt, als wolle er Tarō selbst das stehlen– seinen Vater, seine einfache Zukunft, und nun sein Lächeln.


    Mit blitzendem Schwert zischte Oda Tarō zu: »Gib mir die Kugel. Ich weiß, dass du sie hast.«


    Tarō parierte einen Schlag. »Die Kugel?«


    »Die Buddha-Kugel, Junge. Ich muss sie haben.«


    Tarō riss die Augen auf. Er keuchte vor Anstrengung, und sein Schwertarm erlahmte allmählich. Er erinnerte sich an die Geschichte, die die alte Frau ihm erzählt hatte– von der Ama, die nach der Buddha-Kugel getaucht war und erklärt hatte, der Sohn einer Ama würde einst Shōgun werden…


    Er hatte angenommen, dass Daimyō Oda ihn wegen dieser Prophezeiung töten wollte.


    Aber offenbar war es die Kugel, die er haben wollte.


    »Sie ist nicht… es gibt sie gar nicht wirklich«, sagte Tarō. »Das ist nur eine Geschichte! Sie ist–«


    Oda ließ den Schwertknauf auf Tarōs Hand krachen, schnippte mit der Klinge und ritzte Tarō am Kinn. Tarō schnappte nach Luft.


    »Das ist keine Geschichte !«, erwiderte Oda mit unmenschlicher, schriller Stimme. »Die Kugel ist alles. Sie ist Macht über diese Welt und über alle anderen. Warum, glaubst du, wollte der Kaiser sie haben?« Sein Schwert traf Tarō erneut und schlitzte ihm den Arm auf. »Außerdem hat Kira mir gesagt, dass es sie gibt. Er hat der Äbtissin die Wahrheit entlockt, ehe er sie getötet hat.«


    Tarō sah den Mann bestürzt an. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


    »Oh doch, du weißt es«, entgegnete Oda. »Und du sagst mir jetzt, wo die Kugel ist, sonst stirbst du auf der Stelle.«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich wusste… nicht einmal… dass es sie wirklich gibt.« Tarō verließen die Kräfte. Doch noch während er sprach, fiel ihm etwas ein, etwas, das ihn schon beschäftigt hatte, als sie bei der Äbtissin gewesen waren.


    Es war seine Mutter.


    An jenem Tag, als sein Vater getötet worden war, hatte sie da nicht bei dem alten Wrack getaucht? Und hatte die Äbtissin nicht gesagt, dass die Kugel ursprünglich mit dem Wrack eines königlichen Schiffes untergegangen war? Eine Ama hatte sie heraufgeholt, für den Prinzen. Dessen Sohn hatte sie ihm später gestohlen und nach Shirahama, zum Geist seiner Mutter, zurückgebracht.


    Was, wenn die Ama sie seither gehütet hatten– und an dem Tag, als Tarōs Mutter den Händler von Ninja sprechen hörte, hatte sie beschlossen, die Kugel in Sicherheit zu bringen? Oder hatte sie sich vergewissern wollen, dass sie in dem Wrack noch gut verborgen war?


    Tarō glaubte zu wissen, wo die Kugel sein könnte. Ein Bild stand ihm plötzlich vor Augen. Er konnte nicht beweisen, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht, aber es fühlte sich richtig an, es fühlte sich möglich an.


    Er sah, wie Fusazakis Mutter die Kugel den Ama in Shirahama anvertraute und sie bat, diese zu schützen und sicher zu verwahren, für den Jungen, der einst kommen und das Land regieren würde.


    Für ihn.


    Während er das dachte, parierte er Odas Hiebe, ohne wirklich darauf zu achten. Der Mann war sehr gut, das stimmte, aber er besaß weder die Kraft noch die Reflexe eines Vampirs. Oda fauchte: »Hana! Erstich ihn!«, sagte er. »Stoße ihm dein Schwert in den Rücken!«


    Hana schluchzte. »Nein.«


    »Tu es! Ich befehle es dir!«


    »NEIN!«, schrie Hana. »Töte ihn nicht, Vater!«


    »Wie bitte?«, fragte der Daimyō. Seine Stimme klang glatt und gefährlich ruhig.


    »Ich sagte, töte ihn nicht!«


    Tarō versuchte, die beiden zu ignorieren und sich auf den Kampf zu konzentrieren, auf das Blitzen der Klingen vor ihm.


    Fürst Oda verdoppelte die Wucht seiner Hiebe. »Du wirst Seppuku begehen«, zischte er Hana zu. »Du bist nicht länger die Tochter eines Samurai. Du bist ohne Ehre.«


    Hana keuchte auf.


    Wut brannte in Tarōs Kehle wie Galle. Er schlug zu und schlitzte Odas Gesicht auf. Blut spritzte. Er wusste, dass Hana auf der engen Treppe hinter ihm gefangen war und nichts tun konnte, als zuzusehen, wie ihr Vater und ihr neuer Bekannter– zu neu, um auch nur von Freundschaft zu sprechen– einen Kampf auf Leben und Tod ausfochten.


    »Ihr befehlt ihr, mich von hinten zu erstechen«, sagte Tarō, »und dann behauptet Ihr, sie sei ehrlos? Ihr seid eine Schande für die Klasse der Samurai.«


    Oda knurrte, und seine Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Und ihr Ninja seid so ehrenhaft? Es war deine Freundin, die dich verraten hat. Das Mädchen, Yukiko.«


    Tarō schnappte nach Luft. Yukiko hatte ihn verraten? Er überlegte, was geschehen war, als er sie im Turm zuletzt gesehen hatte.


    Oh nein.


    Es war gefühllos und dumm von ihm gewesen, so mit Hana zu sprechen und ihre Schönheit zu bewundern. Das musste Yukiko wie ein ungeheuerlicher Verrat erschienen sein. Hana war immerhin die Tochter des Mannes, der indirekt für die Toten verantwortlich war, die sie zu beklagen hatte– ihre Ziehmutter, ihre Schwester. Und anstatt diese Tochter zu töten, hatte Tarō freundlich mit ihr gesprochen und Yukiko sogar noch den Ring gezeigt, den Hana ihm geschenkt hatte.


    Ihr Götter, dachte er. Vielleicht glaubt sie, dass ich Hana schon lange kenne, dass ich all das geplant hätte. Der Ring… Und sie weiß nicht, was damals im Wald geschehen ist, als wir sie vor den Rōnin gerettet haben.


    Womöglich glaubt sie, dass ich sie die ganze Zeit über belogen und den einfachen Bauern nur vorgespielt habe.


    Währenddessen ging der Kampf weiter. Es war unvorstellbar, dass zwei Schwerter unablässig stoßen, hauen und zusammenprallen konnten, ohne dass eines von ihnen sein Ziel fand. Nur ein einziger Fehler war nötig, ein müdes Handgelenk, das die Klinge in einem etwas zu hohen Bogen führte, und die fatale Blöße erschien wie aus dem Nichts, aus dem Fehlen eines schützenden Schwertes.


    Odas Schwert stieß zu wie eine Schlange und durchbohrte Tarōs linke Hand, die in einem letzten, unbewussten Schutzreflex emporgeschossen war. Die Klinge drang weiter in seinen Bauch. Tarō spürte, wie das kalte Metall an seiner Wirbelsäule kratzte, als die Schwertspitze durch seinen Rücken hinausdrang. Dann zog Oda das Schwert wieder heraus.


    Tarō fiel auf die Knie, schlug auf dem Rand einer Stufe auf.


    Hinter ihm rief ein Mädchen aus weiter Ferne und uralten Zeiten seinen Namen. Etwas Warmes rann an seinen–


    Er starrte zu Oda hinauf, der jetzt hinter der Schlangenzunge seines Bartes breit grinste–


    Die Szene verdunkelte sich und verschwamm vor Tarōs Augen. Oda hob das blutige Schwert–


    Hana schrie: »Nein!«


    Die Klinge schimmerte in der Luft, nur einen Fingerbreit vor Tarōs Gesicht, und schien vor abrupt gebremster Energie zu summen.


    Hana trat vor ihren Vater hin, zitternd, aber trotzig. »Nicht, Vater. Er hat mir das Leben gerettet. Er wurde hierhergeschickt, um mich zu ermorden, aber er hat mich verschont. Er ist ehrenhaft.«


    »Ist das wahr?«, fragte Oda Tarō.


    Tarō nickte schwach.


    Oda wandte sich von ihm ab, umfasste das Gesicht seiner Tochter mit beiden Händen und sah sie mit sanftem, traurigem Blick an. »Ach, meine kleine Blüte. Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr?«


    Hana schlug die Augen nieder. »Ja«, flüsterte sie.


    »Du besitzt die Schönheit deiner Mutter. Aber auch ihr Mitgefühl für andere.«


    Er hob ihr Kinn an. »Und deshalb musst du sterben.«

  


  
    

    Kapitel 75


    Hana keuchte und wehrte sich gegen die Hände ihres Vaters, die ihr Gesicht nun fest umklammerten. Tarō versuchte, aufzustehen und ihr zu helfen, doch seine Beine wollten ihn nicht tragen.


    »Der Junge ist Tokugawas Sohn«, fuhr ihr Vater fort. »Er verweigert mir das, was ich unbedingt haben will. Aus diesen beiden Gründen muss er sterben.« Seine Stimme klang traurig. »Hana, Hana. Dein Mitgefühl macht dich blind. Es gibt keinen Platz dafür in der Oda-Dynastie, im Oda-Shōgunat, das bald über dieses Land herrschen wird. Es würde das Blut meiner Enkel vergiften, wenn ich dich am Leben ließe.«


    »Aber–«


    »Du bist nicht länger eine Samurai.« Er hielt inne, um ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange zu wischen. »Weine nicht, kleine Blüte. Glaub mir, dein Tod wird mir mehr Schmerzen bereiten als dir. Aber ich habe mein Haus nicht zum Sieg über Imagawa geführt, indem ich gütig oder mitfühlend war.«


    Hana schrie und wand sich im Griff ihres Vaters. Sie schwang ihr Schwert, doch er schlug es beiläufig mit dem Knie beiseite und traf Hana dabei so hart am Handgelenk, dass das Schwert durch die Luft flog und klirrend ein paar Stufen höher landete. Er schleuderte sie gegen die Wand. Hanas Sperber, der sich an ihr Handgelenk klammerte und heftig mit den Flügeln schlug, stieß ein scharfes Ki aus.


    Hana selbst gab einen Laut von sich wie ein Wal, der Wasser bläst, und glitt zu Boden. Fürst Oda hob das Schwert, bereit, seine einzige Tochter zur Strafe für ihren Ungehorsam auszuweiden.


    Tarō versuchte aufzustehen, doch seine Oberschenkel zitterten. Sein Hakama war mit seinem eigenen Blut getränkt.


    Fürst Oda stieß zu.


    Und dann geschahen zwei Dinge beinahe gleichzeitig.


    Hana musste das Geschüh des Sperbers gelöst haben, denn er flatterte plötzlich von ihrer Hand und stieß ein zorniges Kreischen aus, das beinahe wie menschliches Schimpfen klang–


    Ki, ki, ki, ki, ki.


    Er konnte wegen der Haube zwar nichts sehen, aber sehr wohl hören, und er stürzte sich auf Fürst Oda und fuhr ihm kreischend und flatternd mit den Krallen durchs Gesicht.


    Oda ließ das Schwert fallen, packte den Vogel und schlug ihn gegen die Wand. Der Sperber regte sich nicht mehr.


    Doch dann waren von unten hastige Schritte zu hören. »Ah«, sagte Oda. »Meine Wachen. Vielleicht überlasse ich es ihnen, euch beide zu töten.«


    Doch die Gestalt, die von unten erschien, war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Maske. Oda wirbelte herum, wandte sich dann aber wieder Tarō und Hana zu. Sein Schwert schwankte wie hin und her gerissen.


    Selbst auf der düsteren Treppe erkannte Tarō die Augen des Ninja. Dann sah er Hirō hinter ihm die Treppe heraufkeuchen.


    »Er hat mich überrumpelt«, sagte Hirō. »Es tut mir leid.«


    Der Kleine Kawabata zuckte mit den Schultern. »Der Junge ist dick und langsam.«


    »Das brauchst du gerade zu sagen«, erwiderte Hirō.


    Odas Blick huschte zwischen Tarō und dem neuen Ninja auf der Treppe unter ihm hin und her. »Wer bist du?«, fragte er mit schriller Stimme.


    »Mein Name ist Kawabata«, sagte der Junge. »Und Tarō hätte mich einmal beinahe getötet. Ich bin gekommen, um das auszugleichen.«


    Fürst Oda lächelte.

  


  
    

    Kapitel 76


    »Ihr habt keinen Grund zu lächeln«, sagte der Kleine Kawabata. »Ich sagte, er hätte mich beinahe getötet. Der entscheidende Punkt ist, dass er mir das Leben gerettet hat. Und jetzt werde ich das Gleiche für ihn tun, wenn ich kann.«


    Oda fuhr herum, sein Schwert peitschte von Tarō in Richtung des Kleinen Kawabata, doch die enge Treppe behinderte ihn, und der Kleine Kawabata war schon bei ihm, rammte die Schulter in seine Brust und schleuderte den Fürsten neben seine Tochter gegen die Wand.


    Der Burgherr sackte zusammen und rührte sich nicht mehr. Der Kleine Kawabata versetzte ihm einen Tritt, doch Odas Kopf rollte schlaff hin und her wie der einer Puppe. Der Ninja nickte befriedigt. »Bewusstlos«, sagte er.


    Hirō rannte die Treppe herauf und stürzte sich auf Tarō. »Du lebst!« Dann erlosch sein Lächeln, als er Tarōs Wunde bemerkte und sah, wie sein kniender Freund die Hände auf den blutenden Bauch presste. »Oh… das ist schlimm…«


    Wie aufs Stichwort stieß Oda sich von der Wand ab und ließ das Schwert auf Hirōs Nacken herabsausen.


    Das wäre beinahe Hirōs Ende gewesen, doch der Anblick seines massigen Freundes hatte Tarō die Kraft verliehen– und ihm die Ablenkung beschert–, die er gebraucht hatte, um sich aufzurappeln. Er streckte sein Schwert aus, fing Odas Hieb ab und hielt dann die Klinge zitternd vor sich.


    In Gedanken war er wieder in den Bergen, an jenem Tag, als er vor Shūsaku zurückgewichen war wie vor einer Schlange, und er wünschte, er könnte zu diesem Tag zurückkehren und den Ninja stattdessen umarmen.


    Das konnte er nicht.


    Aber das hier konnte er.


    Um Odas Linkshändigkeit auszugleichen, ließ Tarō das Schwert ein wenig nach links gleiten und verlegte einen Teil seines Gewichts deutlich sichtbar auf den linken Fuß, als wollte er einen Streich von links nach rechts führen. Oda grinste, ließ das Schwert hochschnellen und zielte auf Tarōs ungeschützten Hals. Doch Tarō führte den Schlag, den er angedeutet hatte, nicht aus. Stattdessen hielt er das Schwert senkrecht vor sich, wie Shūsaku es ihm gezeigt hatte, und schob es nach vorn, um den Schlag zu parieren.


    Noch während Odas Brauen sich leicht verwundert runzelten, drehte Tarō blitzschnell das Handgelenk herum, stieß den Zeigefinger nach vorn und zog seine Klinge mit einem tief angesetzten Hieb unter Odas Schwert hindurch und quer über dessen Bauch.


    Mit einem Geräusch wie dem einer Welle, die sich an einem Sandstrand brach, sank Oda zu Boden. Aber Tarō wollte nicht, dass er starb, noch nicht.


    Zuerst brauchte er das Blut des Fürsten.


    Tarō nahm seine letzten Kraftreserven zusammen und ließ sich von seinem eigenen Gewicht die Treppe hinuntertragen. Er knallte mit den Knien auf die steinernen Stufen, spürte nur vagen Schmerz, und dann landeten seine Hände auf Odas Schultern und krallten sich daran fest.


    Er öffnete den Mund.


    Er spürte, wie seine Zähne leicht herausfuhren wie kleine Waffen, die in seinem Kiefer verborgen waren.


    Er drückte den Fürsten an sich wie in einer Umarmung und grub die Zähne in den dicken Hals des Mannes.


    Er trank gierig und spürte, wie das lebendige Blut des Daimyō durch seinen Körper floss, spürte die gewaltige Kraft des Mannes. Schon jetzt war er sicher, dass er sich von seiner furchtbaren Verletzung erholen würde.


    Das, was Oda tötete, brachte Tarō neues Leben.


    Hana, die noch immer auf dem harten Boden lag, keuchte auf. »Nein!«, schrie sie. »Vater!«


    Oda erbebte wie ein Schiff in einem Sturm. Tarō ließ ihn los, löste den Mund von dem ohnehin fast versiegten Blutstrom.


    Er erhaschte einen Blick auf Odas Gesicht, blutleer, weiß und vorwurfsvoll wie der Geist eines Menschen, dem ein Unrecht geschehen ist. Dann rollte der kräftige Körper mit dem verschrumpelten Arm die Treppe hinunter. Das Klirren und Scheppern von Metall auf Stein wurde von weicherem Klatschen und Knirschen begleitet, bei dem selbst Hirō das Gesicht verzog.


    Tarō spürte Hirōs Hände unter den Achseln. Er wollte sagen: Nein, hilf erst dem Mädchen, doch dann sah er aus dem Augenwinkel, dass Hana bereits aufgestanden war. Ihre Wangen waren tränennass.


    Er konnte ihr nicht ins Gesicht blicken. Er hatte ihren Vater getötet, und das war unverzeihlich, obwohl ihr Vater ein Mörder und ein–


    Auch ich bin ein Mörder, dachte er, und die Erkenntnis verschlug ihm den Atem. Ich bin ebenso schlecht wie der Ninja, der meinen Vater getötet hat…


    Er schob Hirō mit letzter Kraft von sich, taumelte ein paar Schritte und fiel dann vor dem Mädchen, das er zur Waise gemacht hatte, auf die Knie. Er reichte Hana sein Schwert und neigte den Kopf. »Ich bin ein Samurai«, sagte er. »Ich wähle diesen Tod aus freiem Willen, um meine ehrlose Tat zu sühnen.«


    Hana wischte sich die Tränen vom Gesicht und drückte ihm das Schwert wieder in die Hand. »Ich weine nicht um ihn.« Sie wies mit einem Nicken auf die Biegung der Treppe, wo der Leichnam hinabgerollt war. »Ich weine um den Vater, an den ich geglaubt habe, bis ich heute erfahren musste, dass er nur ein Märchengebilde war.«


    »Es tut mir leid«, erklärte Tarō schlicht. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Beinahe wünschte er, sie hätte sein Angebot angenommen, die Klinge seinen Hals durchtrennen lassen und ihn dem Nichts überantwortet.


    »Ja«, sagte sie. »Das weiß ich. Ich werde dir niemals verzeihen können, dass du meinen Vater getötet hast. Aber ich werde auch nie vergessen, dass du mich vor ihm gerettet hast.«


    Sie schluchzte. Dann richtete sie sich auf, als hätte sie all ihre Willenskraft zu einer Stütze geformt, und stand fest und sicher. »Genug«, sagte sie wie zu sich selbst. »Gehen wir.« Sie wandte sich mit besorgtem Blick zu Tarō um. »Kannst du laufen?«


    Er nickte.


    »Odas Blut hat dich wieder belebt?«, fragte Hirō.


    Tarō warf seinem Freund mit schmalen Augen einen Blick zu. Hirō sah zu Hana hinüber und verstummte. Sie wusste ja nichts von Vampiren, diese Prinzessin, und er wollte es ihr später in aller Ruhe erklären.


    Er trat einen Schritt zurück und fiel wieder zu Boden.


    »Offenbar nicht genug«, sagte Hirō. Mühelos hob er Tarō hoch. »Gehen wir, ehe noch jemand kommt.«


    »Was hast du mit…«, begann Hana. Sie starrte Tarōs Zähne an.


    »Erkläre ich dir später«, sagte Tarō. Er wandte sich an den Kleinen Kawabata, der sich zurückgehalten hatte, während Tarō mit Hana sprach. »Was tust du hier?«, fragte er. »Ich dachte, du hasst mich.«


    Der Kleine Kawabata sah ihn mit schmalen Augen an, doch der Blick wirkte nicht zornig, sondern beschämt. »Ich habe herausgefunden, dass mein Vater euch verraten hat. Er hat Daimyō Oda einen Boten geschickt, um ihn vor euch zu warnen. Ich habe den Berg verlassen, um ihn abzufangen.«


    Tarō stellte die Verbindung her. »Der Ninja an der Straße, auf der Ebene vor Nagoya.«


    Der Kleine Kawabata nickte. »Das war Vaters Mann. Er war auf dem Weg hierher, um dem Fürsten Oda zu sagen, dass ihr kommen würdet. Ich habe ihn vorher erwischt. Aber ich habe ihn dort liegen lassen, als Warnung an meinen Vater in der Hoffnung, dass er davon erfahren würde.«


    Tarō erinnerte sich daran, dass Shūsaku gesagt hatte, die Leiche offen liegen zu lassen komme ihm wie eine Botschaft vor, und offenbar hatte der Ninja-Meister recht gehabt. Doch nun fielen Tarō die glatten, unbedeckten Hände des Kleinen Kawabata auf, deren Haut hell und nicht von der Sonne versengt war. » Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte er. »Draußen ist helllichter Tag.«


    »Du hast mich verwandelt«, entgegnete der Kleine Kawabata. »Ich vermute, du hast diese Fähigkeit an mich weitergegeben. Mir ist das schon unterwegs aufgefallen.«


    Tarō konnte es nicht fassen. Offenbar hatte er den Kleinen Kawabata, indem er ihn gerettet hatte, zu einem viel stärkeren Vampir gemacht, als er beabsichtigt hatte– zu einem Vampir wie ihm selbst, dem das Sonnenlicht nichts anhaben konnte.


    Dann war es nur gut, dass der Junge offenbar sein Verbündeter sein wollte, nicht sein Feind.


    »Dein Vater…«, begann er. »Ich hätte eher gedacht, dass du seine Pläne unterstützen würdest, statt sie zu vereiteln.«


    Der Kleine Kawabata blickte gequält drein. »Ich habe erkannt, dass… mein Vater nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe.«


    Hana berührte seine Hand. »Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


    »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte Hirō, der ganz normal atmete, als sei Tarōs Gewicht auf seinen Armen höchstens ein wenig lästig. »Später bleibt uns genug Zeit, um über alles zu reden, sofern wir lebendig hier herauskommen.«


    »Du hast recht«, erwiderte Tarō. »Hana, kommst du mit uns?«


    »Ich glaube«, sagte sie, »das sollte ich besser tun, nicht?«


    Hirō stieg langsam und vorsichtig die Treppe hinab, damit er nicht stolperte und Tarō fallen ließ. »Shūsaku ist tot«, sagte Hirō. Seine Arme zitterten jetzt leicht vor Anstrengung.


    »Ich weiß«, sagte Tarō. Die Stichwunde von dem Schwert bereitete ihm weniger Qualen als seine Erinnerung an Shūsakus Tod. Die Wunde heilte auch bereits, denn Odas Blut hatte den Prozess beschleunigt. Aber Tarō glaubte, dass die Wunde, die Shūsakus Tod ihm zugefügt hatte, vielleicht nie verheilen würde.


    Er hatte den Tod seines Vaters gerächt, indem er den Fürsten Oda getötet hatte, und doch empfand er nichts. Er hatte nichts erreicht, außer den Tod eines weiteren Mannes herbeizuführen, der für ihn gesorgt hatte– eines Mannes, der ihm in den vergangenen Wochen selbst eine Art Vater geworden war.


    »Es tut mir leid«, sagte Hirō. »Er war ein guter Mann.« Er zögerte. »Und Yukiko? Ist sie auch tot?«


    Tarō schüttelte den Kopf. »Sie… hat sich auf Fürst Odas Seite geschlagen und ihm gesagt, wo wir sind. Ich konnte ihr nicht richtig erklären, unter welchen Umständen ich Hana schon einmal begegnet war. Ich glaube, sie hält mich für einen Verräter.«


    Hirō riss die Augen auf. »Aber… Yukiko… und ich…« Er runzelte die Stirn. »Wir waren Freunde.«


    »Ich weiß«, sagte Tarō. »Es tut mir leid.«


    Hirōs Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Nun, wenn irgendjemand weiß, wie sie kämpft, dann ich«, erklärte er. »Falls sie es auf dich abgesehen hat, wird sie erst an mir vorbeikommen müssen.« Doch es schmerzte ihn offensichtlich, das zu sagen, und Tarō war auf einmal sehr stolz auf seinen Freund.


    Hirō hatte Hana anscheinend noch gar nicht richtig angesehen, doch nun wandte er auf der Treppe den Kopf nach ihr um und betrachtete sie. »Du bist das Mädchen aus dem Wald!«, rief er aus. »Das Mädchen, das Tarō diesen Ring geschenkt hat. Du bist die Tochter des Fürsten Oda?«


    »Ja«, sagte Hana. »Freut mich, dich kennen zu lernen.«


    Hirō überlegte kurz. »Ich kann verstehen, dass das für Yukiko sehr merkwürdig ausgesehen haben muss.«


    »Ich auch«, sagte Tarō müde.


    »Tja«, fuhr Hirō fort, »wir müssen fort von hier. Ehe Yukiko merkt, dass Oda schon zu lange weg ist, und selbst nachschauen kommt.«


    Tarō berührte Hirō am Arm. »Warte.« Er blickte zu Hana zurück. »Mein Bruder. Wir können nicht ohne ihn gehen.«


    Hana sah ihn einen Moment lang schweigend an, und er wusste, was sie dachte. Er ist doch ohnehin tot. Er wäre uns nur eine Last, die uns das Leben kosten könnte.


    Aber sie nickte. »Ich hole ihn.«


    Sie drehte sich um, lief die Treppe hinauf und kam gleich darauf mit dem Kind über der Schulter zurück. Der Körper des kleinen Jungen war so ausgezehrt, dass sie ihn mühelos tragen konnte, und doch stand ihr der Schweiß auf der Stirn.


    Hirō verlagerte das Gewicht seines Freundes ein wenig und spürte Tarōs warmes Blut an den Händen. Er betete zum Mitfühlenden Buddha, dass der Tod Tarō nicht holen möge, jetzt noch nicht. Er ging an Daimyō Odas Leichnam vorbei, dessen Glieder unnatürlich verrenkt waren.


    Tarō zwang sich, Oda anzusehen. Der Mann war zweifelsohne tot.


    Hana betrachtete den gebrochenen Körper ihres Vaters, und Trauer fuhr ihr wie ein scharfes Messer in den Bauch und schlitzte sie auf; als sie an sich hinabschaute, war sie überrascht, dass sie nicht blutete– dass ihr Körper solchen Schmerz aushalten konnte.


    Sie spürte die zarten Knochen eines Tokugawa-Erben durch seine papierdünne Haut, die eisige Kälte des kleinen toten Körpers. Sie sah einen lebenden Tokugawa vor sich, der ein so viel besserer Mensch war als ihr grausamer, ehrloser Vater. Sie fasste einen Entschluss. Von nun an war dies ihre Aufgabe, ihre Verantwortung.


    Tarō spürte, wie Hirōs Muskeln und Sehnen sich immer mehr verspannten.


    Er blickte zur Seite. Hanas Tränen trockneten auf ihren Wangen. Der Kleine Kawabata ging neben ihr her und half ihr, den kleinen Bruder zu tragen, den er nie kennen lernen würde. Er fand es erstaunlich, dass dieser Junge, der in dem Reisspeicher im Gebirge versucht hatte, ihn umzubringen, jetzt mit ihm die Stufen von Odas Turm hinabstieg, nachdem er ihm geholfen hatte, sich zu rächen und am Leben zu bleiben.


    Er blickte nach unten. Sein Blut trocknete auf dem Gewand seines Freundes.


    Zusammen stiegen sie die harten Stufen hinunter, so hart wie der Weg, der noch vor ihnen lag, und traten hinaus ins Licht.


    



    Keiner von ihnen bemerkte die Blutstropfen, die noch aus Tarōs schrecklicher Wunde tropften und eine rote Spur auf dem Stein hinterließen.


    Keiner von ihnen sah den Tropfen, der, wie von einem grausamen Gott gelenkt, in Odas offenen Mund fiel.


    Und keiner von ihnen sah, dass der gebrochene Mann einen Moment später die Augen weit aufriss und einen tiefen Atemzug tat, bei dem die Luft durch seine gebrochenen Knochen pfiff. Die onyxschwarzen Augen fixierten seine davoneilenden Feinde mit glitzerndem Blick, als wollte er sich ihr Bild ins Gedächtnis brennen, wo es in der hasserfüllten Erinnerung des Fürsten lodern würde, bis er seine Rache bekam.


    Die Wut des Fürsten Oda war wie das Wasser, das nach schwerem Regen gegen einen Damm drückt. Er spürte, wie sie gegen seine Augen presste, seine Hände, wie sie hervorbrechen wollte. Er spürte sie in seinen Eingeweiden, die glitschig und glänzend aus seinem aufgeschlitzten Bauch hingen. Doch schon begann die Wunde sich schmerzhaft zu schließen.


    Seine eigene Tochter hatte ihn verraten, sich als schwach erwiesen.


    Doch die Mönche lehrten, dass das Zen den Geduldigen Ausgleich bringt. Ein Mädchen, das er nicht kannte, das nur im Geiste, doch nicht im Blut mit ihm verwandt war– Yukiko hatte sie sich genannt–, hatte ihn gewarnt und ihm gesagt, dass der Tokugawa-Junge in seinen Turm eingedrungen war. Dafür würde er sie belohnen.


    Ja. Er hatte eine Tochter verloren, aber es hatte sich bereits eine Gelegenheit ergeben, seinen Verlust auszugleichen. Er würde Yukiko an sich binden, um die Tochter zu ersetzen, die für ihn gestorben war.


    Welch schöne Fügung: ein Kind, um ein Kind zu töten. Sie würde Tarō vernichten. Er würde sie ausbilden. Er würde sie zu seiner zahmen Schwertheiligen machen und sie brechen, so dass sie sich allein seinem Willen fügte.


    Doch zuerst musste er überleben.


    Glücklicherweise wusste Oda viel über die Vampire, und so kannte er eine Möglichkeit, seinen zertrümmerten Körper zu heilen und das Leben zurückzuhalten, das noch immer aus seinen Wunden rann. Doch er kannte auch das Risiko. Er wog es im Geiste ab.


    Du wirst ein Ungeheuer sein, ein Dämon.


    In der anderen Waagschale ein kürzerer, einfacher Gedanke–


    Sonst wirst du sterben.


    Er entschied sich.


    Er rollte sich auf die Seite, stöhnend vor Schmerz, der durch seine gebrochenen Glieder zuckte, und begann, Tarōs Blutstropfen vom Boden zu lecken. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


    Yukiko. Ich werde auch sie zu einem Vampir machen. Ein Vampir-Mädchen, das einen Vampir-Jungen töten wird.


    Während er leckte und seine Knochen sich allmählich zusammenfügten, hätte jemand, der auf der schmalen, gewundenen Treppe stand, beobachten können, wie seine Reißzähne wuchsen und zu glitzern begannen.


    Doch niemand sah es.

  


  
    

    Kapitel 77


    Kira Kenji streckte den Rücken. Diese Hügel ruinierten seine Haltung, seine Balance, sein inneres Gleichgewicht. Das Terrain war zu steil für die Pferde, weshalb er und seine Männer sie in der Obhut eines Bauern unten im Tal gelassen hatten. Darum taten die Muskeln in Kiras Rücken nun unablässig weh, ebenso wie die in seinen Beinen. Er verfluchte dieses hügelige Land, in dem sie nichts fanden außer Kiefern, Bauern und Reisfelder.


    Auch die Männer begannen an ihm zu zweifeln, da war er ganz sicher. Seit er das Mädchen getötet hatte, diese dreiste kleine Ninja, die ihn beleidigt hatte, waren sie stiller geworden und hielten den Blick öfter gesenkt. Das war natürlich nur eine graduelle Veränderung, denn die Männer blickten immer zu Boden, wenn Kira in der Nähe war, und nahmen die ehrerbietige Haltung an, die er bevorzugte– nicht, dass er sich je mit irgendeiner anderen Haltung hätte befassen müssen, denn seine Männer hatten in seiner Gegenwart schon immer Demut bewiesen. Ja, sein Rang war so hoch, dass niemand außer dem Fürsten Oda ihm mehr direkt ins Gesicht geblickt hatte, seit er ein Kind gewesen war. Und alle, die er damals gekannt hatte, waren tot– entweder vom langsamen Schwertstreich der Zeit dahingerafft oder durch Kiras eigenes Katana, das schärfer war und beinahe ebenso viele Opfer gefordert hatte.


    Ihm war klar, dass seine Männer sich fragten, ob er noch wusste, was er tat, dass sie daran zweifelten, ob diese lange Suche im Bergland, die bisher nichts ergeben hatte, überhaupt sinnvoll sei.


    Doch er war so sicher gewesen. Einige Abende zuvor, während seine Männer in einem Gasthaus gezecht hatten, hatte Kira einen erfahrenen alten Soldaten getroffen, der sich jetzt als Leibwächter verdingte und erst kürzlich aus Fürst Odas Dienst ausgeschieden war– oder vielmehr entlassen worden war, weil seine Trinkerei allzu peinlich wurde. Dieser Mann hatte ihm eine erstaunliche Geschichte über die Tochter des Fürsten erzählt, zu deren Schutz er eingeteilt gewesen war– dass sie eines Nachts während einer Reise über Land davongelaufen sei.


    Kira hatte durchaus Erfahrung mit davongelaufenen Frauen. Meistens erwischte er sie am Ende doch.


    Aber Oda no Hana war zurückgekommen, zu aller Überraschung. Die Wachen hatten durchaus Mitgefühl mit ihr gehabt, denn alle gingen davon aus, dass sie vor der Hochzeit davonlaufen wollte, die ihr Vater für sie arrangiert hatte. Noch überraschender jedoch war die Geschichte, mit der sie zurückgekehrt war– über eine Begegnung mit vier Rōnin, die sie alle eigenhändig getötet haben wollte.


    Zu seiner Überraschung ertappte Kira sich dabei, wie er sich aufmerksam vorbeugte, während der alte Mann diese Geschichte erzählte, die Kira von seinem Herrn, dem Fürsten Oda, nie gehört hatte. Er vermutete, dass das Gefolge des Mädchens den Vorfall vertuscht hatte.


    Nicht zu fassen– dass der Hinweis, der wichtigste Hinweis, von Daimyō Odas Tochter selbst stammte! Man stelle sich nur vor, diese Geschichte wäre nie ans Tageslicht gekommen!


    Dem Wächter zufolge bewies die Geschichte vor allem, dass Prinzessin Hana eine wahre Samurai war– mutig, entschlossen, geschickt.


    Kira war anderer Meinung. Er sah einen Beweis dafür, dass sie log.


    Es war jedoch unmöglich, die Frage zu klären, denn als die Wachen gleich am folgenden Tag zu der Stelle gegangen waren, die Prinzessin Hana beschrieben hatte, war von den Leichen keine Spur zu sehen gewesen.


    »Was kann das nur bedeuten?«, fragte der Wächter. »Was ist mit ihnen geschehen?«


    Kira hatte gelächelt, denn er hatte erkannt, was das bedeutete. Hana war dem Ninja begegnet.


    Am nächsten Tag wurde der alte Soldat– den alle als freundlichen Mann in Erinnerung hatten, ein wenig redselig, wenn er zu viel getrunken hatte, aber wer war das nicht?– im Bewässerungskanal gefunden. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und sein Blut düngte die Reisfelder des Dorfes. Kira war bereits unterwegs. Ein paar Tage später hörte er einen seltsamen Bericht über einen Mann, der einen Reisdieb gestellt hatte– nicht weiter als einen Tagesritt entfernt– und von diesem Dieb in den Hals gebissen worden war. Die Dorfbewohner sahen darin das Treiben böser Geister. Kira hingegen sah wieder den Ninja.


    Und dann kam der Vorfall in dem Dorf Suto– die junge Ninja, die sie aufgehalten hatte, indem sie sich für Tarō ausgegeben hatte. Suto lag ganz in der Nähe des Ortes, wo der Mann gebissen worden war– nur ein Tal weiter!


    Doch seither war die Spur erkaltet.


    Nun, Tage später, streckte Kira den Rücken, während er in einen Bergbach pisste. Wie üblich war das sehr unangenehm. Der portugiesische Arzt, den die großen Kaufleute dem Fürsten Oda als Geschenk geschickt hatten, behauptete, es befänden sich Steine in Kiras Blase, und das freute Kira sehr. So lange hatte er von Wasser und den Früchten des Bodens gelebt und alles Fleisch gemieden, dass sein Körper selbst zu Stein wurde. Das war beinahe schön.


    Bedauerlicherweise war es aber auch sehr schmerzhaft.


    Der Urin, der sonst nach seinem Belieben so leicht geflossen war, sickerte nun in quälenden Tröpfchen hervor– manchmal sogar mit Blut vermischt. Sofern er ihn überhaupt dazu bewegen konnte, aus ihm herauszufließen. Das entbehrte nicht einer gewissen Ironie, denn Kira hatte in all seinen Jahren im Dienst des Fürsten eher das Gegenteil erlebt. Mit dem Alter hatte sich seine Überredungskunst immer weiter gesteigert, so dass ihm Informationen immer leichter zugeflossen waren als zuvor.


    Manchmal waren sie mit Blut vermischt.


    Kira befand, dass er vorerst vermutlich nicht mehr herausbekommen würde, und wandte sich ab, um zu seinen Männern zurückzukehren. Im Stillen verfluchte er sie. Sie waren jünger als er und besser dazu geeignet, im Gebirge herumzustreifen und nach den Einbildungen irgendeines verrückten Bauern zu suchen, der in Wirklichkeit wahrscheinlich von einer Schlange oder etwas ähnlich Langweiligem gebissen worden war.


    In dem Moment, als er sich umdrehte, sah er ein zerknülltes Stück Papier, das zwischen zwei Steinen am Ufer des Baches steckte. Papier mitten in den Bergen? Kira bückte sich, hob es auf und strich es glatt. Die Botschaft begann mit: Mein lieber Tarō.


    Kira grinste, und alle Gedanken an Schmerzen und Alter waren verflogen. Er wandte sich seinen Männern zu. »Umkehren. Wir reiten zum Fuji. Die Mutter des Jungen hält sich in der Umgebung des Berges auf.«

  


  
    

    Kapitel 78


    Nahe der Burg des Fürsten Oda, Nagoya


    Yukiko ging durch das Handwerkerviertel. Es war nicht gut, sich hier draußen aufzuhalten, in der Nacht, ganz allein.


    Genau deshalb wollte sie den Attentäter hierherlocken. Sie trug absichtlich ein feines Seidengewand, Tabi, die nicht zum Kämpfen geeignet waren, und Schlagringe, die wie Schmuck aussahen.


    Sie wusste, dass Tokugawa einen Ninja auf sie angesetzt hatte. Das wusste sie, weil Fürst Oda davon erfahren hatte, und Dinge, die Fürst Oda wusste, waren immer wahr, weil sie mit Blut besiegelt waren.


    Daimyō Oda wusste außerdem, dass Kira Kenji auf dem Weg zum Berg Fuji war, um Tarōs Mutter aufzuspüren. Der Narr hatte dem Fürsten eine Brieftaube mit dieser Nachricht gesandt, ohne zu ahnen, dass er damit sein eigenes Todesurteil unterschrieb.


    Ein Augenblick– nur so lange, bis die Tinte eines Namens auf einem Stück Papier getrocknet ist– reichte aus, um das Schicksal eines Mannes zu besiegeln. Wie sie vereinbart hatten, würde Fürst Oda Yukiko Kira überlassen, und sie würde ihm dafür Tarō bringen.


    Sobald dieser Ninja hier erledigt war, würde sie sich mit ein paar Samurai zu Pferde auf den Weg zum Berg Fuji und zu Kira machen. Vielleicht würde sie dort eintreffen, ehe er Tarōs Mutter ermordete. Dann hätte sie das Glück, die Buddha-Kugel als Erste zu finden, und das noch größere Glück, sie dem Fürsten Oda überreichen zu können.


    Seht, wie ich Euch Euer Vertrauen vergelte.


    Natürlich würde sie sie ihm nicht geben. Er war noch immer die Spinne inmitten des Netzes, in dem die Äbtissin und Heikō zugrunde gegangen waren.


    Nein, sie würde ihm die Kugel vor die Nase halten, ihn damit locken und sie dann dazu benutzen, ihn zu töten. Aber als Erstes würde sie Kira töten.


    Langsam.


    Der Ninja ließ sich auf der linken Straßenseite von einem Dach fallen, bis zu dem Yukiko seine Bewegungen verfolgt hatte. Kurz zuvor hatte er eine Katze getötet, weil er offenbar glaubte, seine Operation dadurch lautlos halten zu können. Yukiko fand das ein wenig grausam.


    Der Ninja ging tief in die Hocke, um seine Landung abzufedern, und sprang direkt wieder hoch, um Yukiko einen Tritt ins Gesicht zu versetzen. Sie taumelte rückwärts, doch ihre vermeintlich ängstliche Reaktion verbarg nur die Bewegung, mit der sie dem Tritt so weit auswich, dass er sie nicht mit voller Wucht traf.


    Der Ninja griff nach seinem Kurzschwert und senkte dabei für den Bruchteil einer Sekunde den Blick.


    Ein einziger Augenblick kann das Schicksal eines Menschen besiegeln.


    Im nächsten Augenblick nämlich schaute Yukiko auf den Leichnam des ersten Mannes hinunter, den sie je getötet hatte. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.


    Doch sie erwartete Leid. Es lag in der Natur der Rache.

  


  
    

    Danksagung


    Ich möchte mich bei Caradoc Kind, Elinor Cooper und Louise Lamont von AP Watt für ihr hervorragendes lektorisches Feedback und ihre stete Ermunterung bedanken– ohne sie hätte ich dieses Buch nicht auf den Weg bringen können. Die brillanten, scharfsichtigen Kommentare meiner Lektorin Alexandra Cooper haben ebenfalls viel dazu beigetragen, diese Geschichte entscheidend zu verbessern. Auch Krista Vossen verdient einen Dank für das umwerfende und täuschend schlichte Design. Was mich beeinflusst hat: Jeder, der Shogun von James Clavell gelesen hat, wird nicht umhinkommen, sein Echo in diesem Buch zu erkennen. Ich danke ihm dafür, dass er überhaupt erst mein Interesse an diesem Thema geweckt hat.


    



    Schließlich möchte ich Stella Paskins danken. Als ich im Scherz eine Geschichte über vampirische Ninja vorschlug, sagte sie: »Oh, die solltest du schreiben.« Ohne sie gäbe es dieses Buch gar nicht.

  


  
    

    Glossar


    Akuryō: böser Geist


    Ama: »Meerfrau«, eine Taucherin, die noch heute ohne Sauerstoffgeräte Meeresfrüchte und Perlen erntet


    Amida-Buddhismus: eine Schule des Buddhismus, die den transzendenten Buddha Amitabha (in Japan Amida genannt) verehrt


    Apsara: in der hinduistischen/buddhistischen Mythologie halb Frauen, halb Göttinnen, auch »Geister« der Wolken und des Wassers


    Biwa: japanische Laute


    Bodhisattva: »Erleuchtungswesen«, die auch anderen helfen wollen, sich aus dem Kreislauf der Wiedergeburt zu befreien


    Bokutō: auch Bokken, Übungsschwert aus Holz


    Bushidō: » Weg des Kriegers«, Verhaltenskodex des Militäradels (Samurai)


    Butsudan: japanischer buddhistischer Hausaltar


    Daimyō: Fürst, Lokalherrscher und Lehnsmann des Shōgun


    Dō: Brustharnisch


    Enma-ō: »König Enma«, Richter der Unterwelt


    Eta: »Viel Schmutz«– Unberührbare, die aufgrund ihres (vererbten) Berufes in vieler Hinsicht ausgeschlossen wurden


    Gaki: Hungergeist, der zur Strafe für seine Sünden mit einem unstillbaren Hunger auf etwas Ekelerregendes geschlagen ist, oft menschliche Leichen


    Gasshō: (Geste) Hände vor der Brust zusammenlegen


    Hakama: traditionelles, gebundenes Kleidungsstück, rock- oder hosenähnlich


    Hosshin: Drang zur »erwachten Sicht« (Erleuchtung)


    Iaidō: »Kunst des Schwertziehens«, eine Samurai-Kampfkunst


    Kami: Gottheiten, zu denen im Shintō auch Naturgeister oder die Seelen Verstorbener gehören


    Kanji: chinesische Schriftzeichen, die in der japanischen Schrift verwendet werden


    Kantō: Region auf der größten japanischen Insel Honshū


    Kata: »Stil«, Form, eine festgelegte Abfolge von Bewegungen


    Katana: Langschwert


    Kenjutsu: »Schwertkünste«, Oberbegriff für die verschiedenen Fechtschulen


    Kensei: »Schwertheiliger«, Ehrentitel für herausragende Schwertkämpfer


    Ki: japanische Schreibweise für Qi: Energie, Atem


    Koto: japanische Zither


    Kū: »Leerheit«, das Fehlen konstanten Seins


    Kunitsukami: Erdgottheit, Erdgeist


    Kyūketsuki: Vampir


    Mon: Familiensymbol, ähnlich einem Wappen


    Monogatari: japanische Geschichte einer alten Erzähltradition, ähnlich einem Märchen


    Mudrā: symbolische Handgeste mit alltäglicher und/oder spiritueller Bedeutung


    Nembutsu: Gebet, »Verehrung dem Buddha Amitabha«


    Ninja: »Verborgener«– Söldner, der als Meuchler, Spion oder Saboteur angeheuert wurde


    Nō: traditionelles japanisches Theater


    Nodowa: Halsschutz (Teil der Rüstung)


    Nunchaku: mit einer Kette oder Schnur verbundene Holzstöcke


    O-cha: Tee (grüner Tee)


    Obon: buddhistischer Feiertag, an dem man den Geistern verstorbener Ahnen zu helfen versucht


    Onsen: heiße Quelle


    Ri: japanisches Längenmaß, entspricht heute 3,9 km; das »alte Ri« lässt sich nicht mehr genau bestimmen, entspricht aber ca. 500–600 m


    Rōnin: » Wellenmann«, ein herrenloser Samurai und Vagabund


    Samsara: »Beständiges Wandern«, der ewige Kreislauf der Wiedergeburt in vielen östlichen Religionen


    Samurai: adliger Krieger, Gefolgsmann eines Daimyō


    -san: japanisches Anrede-Suffix, entspricht etwa dem deutschen »Frau/Herr…«


    SanjakuTenugui: (wörtlich) »drei Fuß langes (Hand-)Tuch«, aus dem die Ninja-Maske gebunden wird


    Sensei: Lehrer, Meister


    Seppuku: ritualisierter Selbstmord; durch Seppuku konnte ein Samurai, der das Gesetz oder seine Pflichten verletzt hatte, die Ehre seiner Familie wiederherstellen


    Shinogi: Gratlinie einer Schwertklinge


    Shintō: »Weg der Götter«, die Urreligion Japans


    Shobō: Faustwaffe, Ring mit Spitze


    Shōgi: japanische Variante des Schachspiels


    Shōgun: kaiserlicher Feldherr aus dem Kriegeradel (Samurai); bis zum 19. Jahrhundert war der Shōgun oft der wahre Herrscher des Landes, der mehr Macht besaß als der Kaiser


    Shōji: Raumteiler, Wandschirm (aus Holz/Papier)


    Shuriken: » Versteckte Klingen«, z.B. Wurfstern


    Sode: Schulterplatten


    Sukhavati: »Reines Land« im Amitabha-Buddhismus


    Sutra: kurzer, einprägsamer Lehrtext (Hinduismus, Buddhismus) in Reimform


    Tabi: Hausschuh, eine feste Socke mit abgeteiltem großem Zeh


    Taijitsu: »Körperkunst«, unbewaffneter Kampf


    Tantō: leicht gebogenes, einschneidiges Kampfmesser


    Tao: (chin.) »Der rechte Weg«


    Tatami: Matte aus Reisstroh


    Torii: »Vogelsitz«; ein Tor aus Holz oder Stein, das den Eingang zu einem Shintō-Schrein bildet


    Tōrōnagashi: Fest der schwimmenden Laternen


    Tsunami: »Hafenwelle«, eine Flutwelle, die meist durch unterseeische Erdbeben ausgelöst wird


    Ukiyo-e: Genre der japanischen Malerei mit Alltagsszenen


    Wakizashi: Kurzschwert mit einer Klinge von 30–60 cm Länge
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